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Vorbericht 


Peer. 
Franzoͤſiſchen Herausgebers. 


Die Memoires de Sully find immer unter 
die beſten Bücher gezähle worden. Dieſe, 
ſchon lange durch das Urtheil erfahrner Kunſt⸗ 
richter, und aller Liebhaber der Litteratur beſtaͤ⸗ 
tigte Wahrheit, uͤberhebt mich der Muͤhe, mich 
hier in ein Urtheil uͤber den Werth derſelben 
einzulaſſen; eine Arbeit, welche ganz überflüßig 
für die ſeyn würde, welche das Buch bereits 
geleſen haben. 

Diejenigen, die es noch nicht geleſen, if en, 
um ſi ch einen Begrif davon machen zu koͤnnen, 
genug, wenn ich ihnen ſage, daß dieſe Denk⸗ 
wuͤrdigkeiten die Geſchichte des Zeitraumes von 
dem Friedensſchluß A. 1570. an, bis auf die 
erſten Jahre der Regierung Ludewigs XIII. 
enthalten. Dieſer Zeitraum begreift mehr als 
40. Jahre, und hat den Geſchichtſchreibern um 
ſter Monarchie die allerreichhaltigſte Materie 
geliefert. Sie müffen ferner wiſſen, daß dieſel⸗ 
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ben die Regierung, oder vielmehr, beynahe 
das ganze Leben Heinrichs des Groſſen beſchrei⸗ 
ben. Zwar ſetzen ſie einige Kenntniß der Un⸗ 
ruhen voraus, die dieſem Zeitpunkte vorgegan⸗ 
gen ſind, weil dieſe immer nur im Vorbey⸗ 
gehen beruͤhrt werden; allein ſie erzaͤhlen hin⸗ 
wiederum auch den Fortgang derſelben aufs 
allerumſtaͤndlichſte. Die Begebenheiten find fo ab⸗ 
wechſelnd, als zahlreich: Einheimiſche und fremde 
Kriege: Sachen, die den Staat und die Religton 
intereßieren: Merkwuͤrdige Staatsſtreiche: Uner⸗ 
wartete Entwikelungen: Anſtrengungen des Ehr⸗ 
geizes: Liſtige Raͤnke der Politik: Geſandſchaften: 
Unterhandlungen. Das alles findet ſich hier, 
und iſt doch immer nur ein Theil des Inhaltes. 

Einen andern, vielleicht noch hoͤhern Werth 
erlangen die Denkwuͤrdigkeiten des Herzogs von 
Suͤllh durch eine Menge umſtaͤndlicherer Erzaͤh⸗ 
lungen, die man in einer Geſchichte nicht ein⸗ 
ruͤcken duͤrfte: Das iſt ein Vortheil, den nur 
dieſe Art von Schriften hat. Einerſeits koͤn⸗ 
nen fie den ganzen Reichthum der Materien faſ⸗ 
ſen, und leiden ſo viel Abwechslung, als man 
hineinbringen will: Und anderſeits ſind ſie nicht 
dem ſklaviſchen Geſetz unterworfen, welches die 
Nothwendigkeit der Geſchichte giebt, keine von 
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den zu allgemeinen Sachen zu uͤbergehen, deren 
ganze Widrigkeit man ſchon ſelbſt beym Nie 
derſchreiben fuͤhlt. 

Wenn man ſeinen Leſer mit dem Prinzen 
deſſen Thaten man erzählt, recht bekannt ma⸗ 
chen will; fo muß die Abſchilderung feines Pri⸗ 
vat⸗Lebens immer dem Gemaͤlde ſeines oͤffent⸗ 
lichen Lebens zur Seite ſeyÿn. Man muß ihn 
mitten unter den Hofleuten, bey ſeinen Bedien⸗ 
ten ſehen, in den Augenblicken, wo er ſeiner 
ſelbſt vergißt: Muß ſeinen Charackter durch 
ſeine Briefe und Geſpraͤche beweiſen. Die Lei⸗ 
denſchaften verrathen ſich durch ein einziges ge⸗ 
treu aufgezeichnetes Wort beſſer, als durch alle 
Kunſt, die der Geſchichtſchreiber anwenden kan. 
Nun entſprechen aber die Denkwuͤrdigkeiten Süls 
ly's dieſem Begriffe, in Ruͤckſicht auf den, welcher 
derſelben Hauptgegenſtand iſt, ſo vollkommen, 
daß man erſt dannzumal ſagen kann, man kenne 
Heinrich IV. genau, wenn man ſie geleſen hat. 
Was fie uns von dieſem groſſen König erzaͤhlen, 
im Gluͤcke ſowol als in Widerwaͤrtigkeiten, man 
mag ihn als Koͤnig, oder als Partikular, 
oder als Krieger, oder als Politiker, oder 
endlich als Gemahl, Vater, Freund u. ſ. w. 
betrachten, — iſt mit ſo lebhaften Zuͤgen ge⸗ 
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zeichnet, daß man ſich nicht enthalten kann, an 
den beſondern Begebenheiten ſeines Lebens, ſelbſt 
an den unbedeutendſten, Antheil zu nehmen. 
Hoͤchſtens nehme ich hievon einige umſtaͤndliche 
Erzaͤhlungen von Militaͤrſachen aus, welche 
vielleicht im Anfang des Werkes allzuhaͤufig 
vorkommen, und einige andre, in geringer An⸗ 
zahl, die nicht ſo angenehm zu leſen ſind, un⸗ 
geachtet dieſelben immer mit den oͤffentlichen Ge⸗ 
ſchaͤften in Verbindung ſtehen, und ſo wie alles 
übrige, durch die Rolle, die der Herzog von 
Sully dabey zu ſpielen hat, Se ge 
macht werden. 

Dieſer iſt, ſo zu ſagen, die zweyte Haupt⸗ 
perſon, und doch hebt dieſe doppelte Aktion die 
Einheit des Intereſſe, wenn ich mich ſo aus⸗ 
drucken darf, nicht auf; weil dieſer Minifter 
beynahe gar nichts von ſich ſelbſt meldet, weL 
ches nicht entweder mit den Staatsgeſchaͤften, 
oder mit der Perſon ſeines Herrn, in Verbin⸗ 
dung ſteht. Ohne Zweifel wird man mit Ber: 
gnuͤgen hier das Urtheil leſen, welches man 
bereits zu der Zeit, als dieſe Denkwuͤrdigkeiten 
kaum ans Licht getretten, daruͤber geſagt hat. 
Der Urheber einer alten Abhandlung, welche 
ſich unter den Handſchriſten der Koͤnigl. Bib⸗ 
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liothek Vol. 9590. befindet, zeiget uns daſ⸗ 
ſelbe mit folgenden Worten an. „Unſtreitig 
„iſt dieſe Rechenſchaft, die der Herzog von 
» Sülly in dieſen zween Bänden dem Publi⸗ 
„kum giebt, eines der ſchoͤnſten Gemaͤhlde 
„ menſchlicher Klugheit und Treue, man mag 
»die Beſchaffenheit der Rathſchlaͤge, oder die 
„groſſe Anzahl der nuͤtzlichen Dienſte betrach: 
„ ten, die er feinem König und Wohlthaͤter, 
„entweder zur beſondrer Ehre deſſelben, oder 
„zur Gluͤckſeligkeit ſeiner Staaten, geleiſtet 
» hat. Und in der That, das find zwo Sachen, 
„die immer beyſammen find, ja die ſich unauf⸗ 
„hoͤrlich zur Seite, und immer in Beziehung 
» mit einander ſtehen, das Gluͤck Heinrichs des 
„ Stoffen, und die Tugend feines groſſen Mini⸗ 
„ters, Dieſer dient dem erſtern in dieſem 
„Werk immer, und macht ſich denſelben auf 
„alle Arten verbindlich, wie ein Unterthan 
„ ſich einen groſſen Fuͤrſten mit feiner Fauſt, 
„mit ſeinem Muthe, mit ſeinem Degen, ja 
„ mit feinem Blut, und feinen Wunden; bey, 
„Anlaͤſen, wo man Dapferkeit und Klugheit 
„braucht, und beſonders im Rath und Kabi⸗ 
„nette; durch die feinſte Beurtheilung, durch 
„ die tiefdringendſten Einſichten, durch die ſel⸗ 
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„ tenſte Uneigennuͤtzigkeit, und die unbeſtechlich⸗ 
„ ſte Treue, von welcher unſre und fremde Ge 
„ ſchichtſchreiber kein ähnliches Exempel liefern, 
„ verbindlich machen kann. „ 

Ganz natuͤrlich erwartet man unter der Re⸗ 
gierung eines ſolchen Prinzen, wie Heinrich 
der IV. war, groſſe Feldherrn, tiefſehende 
Staatsmaͤnner, geſchickte Miniſter zu ſehen. 
Allein man muß erſtaunen, daß man dieſen 
Feldherrn, dieſen Staatsmann, dieſen weiſen 
Finanzminiſter, dieſen ſichern und ſtrengen Freund 
ſeines Herrn, deſſen innigſter Vertrauter und 
Guͤnſtling er war, in der gleichen Perſon fin⸗ 
det. Aber noch ſonderbarer iſt dieſes, daß 
man in einem Werke, welches die, nach dem 
Tod dieſer zwey ſeltnen Maͤnner gemachte 
Sammlung ihrer Thaten enthaͤlt, einen groſſen 
Koͤnig, welcher ſein eigen Koͤnigreich erobern 
mußte, mit einem in ſeiner Stelle nicht weni⸗ 
ger groſſen Miniſter die Mittel auswaͤhlen ſteht, 
um dieſe groſſe Unternehmung zu dem gewuͤnſch⸗ 
ten Ende zu bringen; wie ſie dann gemeinſchaft⸗ 
lich daran arbeiten, dieſes Reich nicht nur zu 
beruhigen, ſondern auch in Flor zu bringen, 
die Finanzſachen zu berichtigen, die Handlung 
bluͤhend zu machen, die Polizey einzufuͤhren, 


Vorbericht. 1X 
kurz, alle Theile der Regierung wieder her⸗ 
zuſtellen. 

Der Plan dieſes Werkes umfaßt alſo zwey 
merkwuͤrdige Lebensbeſchreibungen, welche in 
mer gepaart gehen, welche ſich wechſelweiſe aufs 
klaͤren und verſchoͤnern; die Geſchichte eines 
Königs , und eines Miniſters, der deſſelben 
Vertrauter, und beynahe von gleichem Alter 
war: Von ihrer fruͤhſten Jugend an bis zum 
Tode des erſtern, und bis zu der Zeit, wo der 
andre von den Staatsgeſchaͤften entfernet wurde. 

Ueberdas empfehlen ſich dieſe Denkwuͤrdig⸗ 
keiten durch die Grundſaͤtze einer treflichen 
Sittenlehre, durch die buͤrgerlichen und politi⸗ 
ſchen Maximen, die unmittelbar aus der Quelle 
der Wahrheit geſchoͤpft ſind; durch eine unend⸗ 
liche Menge Ausſichten, Projeckte und Anſtal⸗ 
ten, womit ſie, beynahe in Abſicht auf jede 
Art von Gegenſtänden angefüllt find. „Er, 
„ fagt der obenangefuͤhrte gleichzeitige Schrift⸗ 
v ſteller von dem Herzog von Suͤlly, Er iſt ſicher⸗ 
» lich der einzige bis auf unſre Zeiten, welcher 
„ dieſe zwey Stücke in der Staatsverwaltung 
„zu vereinigen gewußt hat, die unſre Väter 
„nicht nur nicht vereinigen konnten, ſondern 
„ ſich ſogar als einander vollkommen widerſpre⸗ 
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„chend vorſtellten; — die Vermehrung der 
„Koͤniglichen Einkuͤnfte, und die Verminde⸗ 
„rung der Abgaben und Erleichterung der das 
„Volk druckenden Laſten. Wer ſich einen 
» Begrif von einem nuͤtzlichen Unterthan, und 
„einem unbeſtechlichen Miniſter machen will 5 
„muß denſelben aus dieſer Abſchilderung her⸗ 
„nehmen, Die Staats-Oekonomie; die Poli⸗ 
„tik, das heißt, die Kunſt zu regieren und re⸗ 
„ gieren zu lehren; die Wiſſenſchaft, als Menſch 
„und als König zu herrſchen, erſcheint hier in 
„ihrem vollen Lichte. Die Moral hat hier ihre 
„ ſchoͤnſten Anweiſungen, ihre beſten Beyſpiele 
„ erſchoͤpft; und alles das wird durch die Kennt; 
„ niß aller Gegenſtaͤnde, von den erhabenſten 
„Wiſſenſchaften an, bis auf die mechaniſchen 
„ Künfte hinab, unterſtuͤtzt und verſchoͤnert. , 
Noch einmal; ich ſehe nicht, daß die ſtreng⸗ 
ſte Critik ſich, auch heut zu Tage noch, weit 
von dieſem Urtheil entferne. Man darf nur 
den Abt le Laboureur in ſeinen Zuſaͤtzen zu den 
Memoires de Caſtelnau Tom. II. Liv. 2. 
S. 687. — den Pater le Long, und eine 
Menge heutiger Schriftſteller zu Rathe ziehen. 
Denn wer beruft ſich auf dieſe Denkwuͤrdigkei⸗ 
te, ohne ihnen das Lob zu geben, daß ſie das 
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erſte politiſche Buch ſeyen, welches uns die Au 
gen über den wahren Grad der Staͤrke dieſes 
Koͤnigreiches geoͤfnet habe? Man ſieht hier den 
Keim des groͤſten Theiles von dem, was die 
Richelieu, die Mazarin, und Colbert gethan 
haben. Kurz, man ſieht ſie fuͤr die beſte Schule 
der Staatswiſſenſchaft an. 

Ich will uͤber dieſen Gegenſtand nichts weiter 
beyfuͤgen, ſondern zu einer zweyten Betrach—⸗ 
tung uͤbergehen, welche ich weder verſchweigen 
kann noch will: Nemlich, daß das Vergnügen, 
welches man beym Leſen eines ſo vortreflichen 
Buches empfindet, dennoch mit groſſer Ermuͤ⸗ 
dung verbunden iſt: Dieſes macht die Denk⸗ 
wuͤrdigkeiten des Herzogs von Suͤlly zu einer 
für die meiſten Liebhaber der Lecktuͤr unnuͤtzen 
Zierde der Bibliothecken: Und hieran ſind we⸗ 
ſentliche Fehler in der Ordnung und im Aus⸗ 
drucke Schuld. i 

In der That find die Materien in der ent⸗ 
ſetzlichſten Verwirrung. Die, welche ſie zur 
ſammenſetzten, hatten die Abſicht, uns in die⸗ 
ſem Buche mit militaͤriſchen, politiſchen und 
häuslichen Begebenheiten zu unterhalten: Al⸗ 
lein ſie verſtanden die Kunſt nicht, ſie ſchick⸗ 
lich zu vereinigen oder zu trennen. Die Aufklaͤ⸗ 
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rung einer Begebenheit, die von einer Erzählung 
abhangenden Umſtaͤnde findet man oft erſt eini⸗ 
ge hundert Seiten nachher. Von dem Anfan⸗ 
ge des erſten Bandes muß man oft zu dem En⸗ 
de des folgenden uͤbergehen. Die Briefe Hein: 
richs IV. welche in die Geſchichte haͤtten einge⸗ 
ruͤckt werden ſollen, ſind entweder zuſammen 
gehaͤuft, oder ausgelaſſen, oder ſie unterbrechen 
den Faden eines Geſpraͤches, mit dem ſie oft 
nicht in der geringſten Beziehung ſtehen. Die 
moraliſchen und politiſchen Maximen ſind in 
einen beſondern Winkel verwieſen worden, wo 
man ſie mit genauer Muͤhe ſiehet: Sie haben 
vollkommen das Anſehen eines Muͤnzverzeich⸗ 
niſſes. Obſchon ſie es nicht ſelbſt geſagt haͤtten, 
erkennet man hieraus dieſe Compilatoren: Daß 
ſie in der That Comptoirbediente ſind. 

Was den Ausdruck betrift, ſo ſagt man nicht 
zu viel, wenn man behauptet, daß hier bey⸗ 
nahe alle Fehler des Stils beyſammen zu finden 
ſind. Er iſt immer weitſchweifig, bisweilen 
dunkel, entweder wegen der ungeheuren Laͤnge 
der Perioden, oder wegen Mangel an Praͤci⸗ 
fion im Ausdrucke: Oft iſt er niedrig und Fries 
chend, und bisweilen auf eine laͤcherliche Art 
ſchwuͤlſtig. 
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Man ſollte glauben, dieſe zwey allgemeinen 
Betrachtungen uͤber die aͤuſſere Form dieſer Denk— 
wuͤrdigkeiten hätten einen von unſern guten 
Schriftſtellern auf den Gedanken bringen ſollen, 
ſie ſo angenehm zu machen, als ſie nuͤtzlich und 
intereſſant ſind; um ſo viel mehr, da das, 
was daran gut iſt, in dem Grundſtoffe, was 
hingegen fehlerhaft iſt, nur in der aͤuſſeren Ge⸗ 
ſtalt des Vortrages lieget. Man geſtehet zwar 
in der That, daß ſie nicht zu der kleinen An⸗ 
zahl von alten franzoͤſiſchen Buͤchern gehoͤren, 
die man nicht anruͤhren darf, ohne ſie zu verderben. 
Allein ohne Zweifel hielt ſie die Gefahr von dieſer 
Arbeit ab, welcher man ſich von Seiten der all⸗ 
zugenauen Critiker ausſetzt: Und ich geſtehe, 
daß ich, eh' ich dieſen Schritt wagen durfte, 
noͤthig hatte, mir von meinem Original jene ge⸗ 
heime Gefaͤlligkeit einflöffen zu laſſen, welche 
das Herz ſowol als den Kopf fuͤr ein Werk ein⸗ 
nimmt, und die uns gegen alle Schwierigkei⸗ 
ten ſtaͤhlt. Denn wenn man dergleichen Wer⸗ 
ke, wie das gegenwärtige iſt, unſerm Ge⸗ 
ſchmacke angenehm machen will; ſo muß man, 
freylich ohne die Pflicht, den Sinn des Origi⸗ 
nals genau auszudruͤcken, die der Ueberſetzer 
auf ſich hat, zu vernachlaͤßigen, — ſich beynahe 
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alle Freyheit eines neuſchaffenden Autors er⸗ 
lauben, indem man zugleich uͤberſetzen, abkuͤr⸗ 
zen, transponieren, zuſammendraͤngen und an⸗ 
ders dergleichen thun muß. | 

Eine blos grammatikaliſche Verbeſſerung, 
die ſich darauf eingeſchraͤnkt haͤtte, die unver⸗ 
beſſerlich ſchlechten Ausdrücke abzuändern, und 
die wegzuſchneiden, welche ganz uͤberfluͤßig ſind, 
haͤtte den Fehlern des Stils bey weitem noch 
nicht abgeholfen. Eben ſo wenig waͤre es, ohne 
den ganzen Text umzuſchmelzen, moͤglich gewe⸗ 
ſen, die zweyte Inkonvenienz auszuweichen, wel⸗ 
che von der Verwirrung der Materien entſteht 
wenn man fich begnügt hätte, die zerſtreuten 
Fakta zuſammenzuſtellen, und die am unrechten 
Orte ſtehenden zu verſetzen. Ich habe alles 
Mögliche verſucht, damit ich nicht gezwungen 
waͤre, zu einer, ſo zu ſagen, gaͤnzlichen Zer⸗ 
ſtoͤrung und Umſchmelzung des Werkes zu ſchrei⸗ 
ten: Allein endlich ſah ich, daß jedes andre 
Mittel ſchlechterdings unmöglich war. Ich 
blieb uͤberzeuget, daß ein fo fehlerhafter Stil, 
als der Stil dieſer Denkwuͤrdigkeiten iſt, auf 
keine Weiſe mit der Achtung behandelt zu 
werden verdiene, wie Comines, Montagne 
und Amyot; daß bereits die allgemeinen Ver⸗ 
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beſſerungen, die, wie jedermann geſteht, ganz 
unentbehrlich ſind, dem Werke eine ſo ſehr ver⸗ 
ſchiedne Geſtalt geben wuͤrden; Daß man wenig 
aufs Spiel ſetze, wenn man die Verſchieden— 
heit noch weiter treibe: Daß man, weil eben 
dieſe Verſchiedenheit bisweilen andre Verbindun⸗ 
gen und andre Perioden erfodert, welches ohne 
betraͤchtliche Zugaben von einem fremden Stil 
nicht moͤglich iſt, das Mißvergnuͤgen haben 
wurde, mitten aus dieſem ganz altvaͤteriſchen 
Stil eine Menge neumodiſches Zeug hervorguk⸗ 
ken zu ſehen, welches einen unangenehmen Con: 
traſt hervorbringen wuͤrde: Daß es uͤberdas 
darum zu thun ſey, das Original, ich ſage nicht 
blos von einer Menge unnatuͤrlicher Ausdrücke, 
ſondern auch ungeheurer Begriffe zu ſaͤubern; 
wenn es auch nur der laͤcherlich ſonderbare Titel 
ſeyn ſollte; Oeconomies Royales & Servitu- 
des Loyales : Daß keine geringere Freyheiten, 
als die, welche ich mir erlaubt habe, hinrei⸗ 
chend ſeyen, die Materien und die Zeitfolge in 
beßre Ordnung zu bringen: Und endlich, daß 
dieſe Freyheiten ſich gar wol mit der Verbind⸗ 
lichkeit, alles „ was durch die Ueberſetzung in 
die neuere Sprache verlieren wuͤrde, mit den 
Worten des Originals herzuſetzen. 
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Vor allem aber war ich darauf bedacht, 
den Sekretairen das Wort zu nehmen, welche 
nichts als loben und ſchmeicheln konnten. Es 
iſt aͤuſſerſt eckelhaft, ſie bey jeder Linie ihren 
Herrn anreden zu hoͤren, um ihn zu benachrich⸗ 
tigen, daß ſie ihn an feine ehmaligen Begebenhei⸗ 
ten erinnern; und gleichwol geſtehen ſie, daß 
er die Sachen beſſer weiß, als ſie. Dieſes 
unaufhoͤrliche Apoſtrophieren macht das ganze 
Buch beynahe nur zu einer langen Zueignungs⸗ 
ſchrift. Wie ſehr mußte nun nicht dieſe einzige 
Abaͤnderung dem ganzen Werk eine andre Ge⸗ 
ſtalt geben? 

Ich fuͤge noch bey 7 daß die Ceräblung , 
die im hiſtoriſchen Stil nur die dritte Perſon 
zulaͤßt, hier unmoͤglich ſtatt haben kann: Die⸗ 
ſes fuͤhlte ich ſogleich, da ich mich derſelben 
bedienen wollte. Anſtatt einer einzigen Haupt⸗ 
perſon ſind, wie ich ſchon bemerkt habe, hier 
zwey, deren Rollen ſich in der Geſchichte unauf⸗ 
hoͤrlich vermiſchen, weil fie. ſich beynahe immer 
entweder mit einander oder auch mit andern Ne⸗ 
benperſonen zu unterreden ſcheinen. Das Fuͤr⸗ 
wort er, welches in der Erzaͤhlung ſo bequem 
ſtatt des Hauptwortes geſetzt wird, kan hier 
auf beyde gezogen werden, und daraus entſteht 

eine 


Vorbericht. XVII 


eine Dunkelheit, der man nur durch die eben 
ſo groſſe Unbequemlichkeit der ewigen Wiederho⸗ 
lungen und Umſchreibungen entgehen kann. 
Wenn man nun, um dieſe Schwierigkeit, die 
jedermann fuͤhlt, zu heben, dem Werk den 
Titel gegeben hätte: Memoires pour ſervir &, 
PHiftoire de Henry IV. (Denkwuͤrdigkeiten 
zur Geſchichte Heinrichs IV.) und ſich einzig 
auf die Perſon dieſes Prinzen eingeſchraͤnkt 
hätte, fo wäre dadurch mit einmal die eine Haͤlf⸗ 
te des Werkes, und zwar die nicht am wenig⸗ 
ſten intreſſante, wegfallen: Denn das Leben und 
die Thaten Heinrichs des Groſſen findet man 
allenthalben, hingegen die Geſchichte des Her⸗ 
zogs von Suͤlly nirgends, als in dieſem Buche. 
Und eben ſo unſchicklich wär? es geweſen, wenn 
man nur die Begebenheiten, die dieſen Mini⸗ 
ſter beſonders betreffen, hätte herſetzen wollen. 
Nun war alſo nur noch ein einziger Ausweg 
moͤglich: Und das war der, den Herzog ſelbſt 
redend einzufuͤhren. Nur mit Widerwillen gab 
ich dieſer Nothwendigkeit nach, welche zu einer 
neuen Quelle von Vergnuͤgen werden ſollte. 
Denn in der That iſt nichts geſchickter in die i 
Erzählung jenes lebhafte und dringende Inter⸗ 
eſſe hinein zu bringen, welches ſo faͤhig iſt, die 
* 
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Herzen zu ruͤhren, als wenn der Haupt⸗Akteur 
bey einer Intrigue uns ſelbſt den Antheil ers 
zaͤhlt, den er daran gehabt hat: Und obendrein 
welch ein Akteur! Wenn man das Gluͤck ha⸗ 
ben koͤnnte, ihn ſo reden zu hoͤren, wie man 
ſich vorſtellt, daß heutzutage ein ſolcher Mini⸗ 
ſter reden wuͤrde, der beydes der Freund ſeines 
Herrn, und der Gegenſtand der Hochachtung 
aller Staͤnde des Koͤnigreiches waͤre! 

Schon dieſer Beweggrund allein ſollte mir 
von dem Publikum die Nachſicht auswirken, 
die ich von ihm erbitte; fuͤr die einzige wirkliche 
Freyheit, die ich mir herausgenommen habe, 
wenn es im übrigen ſaͤhe, daß ich dem ein 
Genuͤgen geleiſtet hätte, was mir dieſe Freyheit 
auferlegt. Allein, da ich mir das nicht ſchmei⸗ 
cheln kann, ſo gruͤnde ich meine Rechtfertigung 
auf einen Thatbeweis: Und das iſt folgender; 
daß nach der genauen Wahrheit der Herzog 
von Suͤlly ſelbſt der Autor dieſer Memoiren 
iſt, die ſeinen Namen tragen; indem die Ori⸗ 
ginal⸗Schriften, aus welchen dieſelben beſtehen, 
von ihm herruͤhren, und ſeine Sekretairen ſie 
nur zuſammen geſchmiedet haben. Dieſes kann 
man an einigen Orten ſehr deutlich ſehen, wo 
die Feder des Miniſters entweder durch Ger 
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heimniſſe oder durch irgend einen andern eben 
fo ſtarken Beweggrund aufgehalten wurde; man 
ſieht ihn, die Erwartung des Leſers durch Er, 
zaͤhlung von Thatſachen betriegen, von denen 
die Sekretaire, wie man aufs klaͤrſte ſieht, von 
ſich ſelbſt nicht die geringſte Wiſſenſchaft haben 
konnten. Mein Unternehmen iſt alſo nicht ſo 
faſt ein Raub, den ich an ihnen begehe, ſon⸗ 
dern vielmehr eine gerechte Wiedererſtattung, 
die ich ihrem Herrn ſchuldig bin. Alle unſre 
Schriftſteller find mir Buͤrge dafür, und fie 
haben es genugſam gezeigt, fo oft fie fich auf 
die Denkwuͤrdigkeiten des Herzogs von Sully 
berufen, daß fie ſich auf keine andre Autoritaͤt, 
als auf dieſes groſſen Mannes ſelbſt eigne, zu 
berufen glaubten. Der Zweifel des einzigen Vit⸗ 
torio Siri“) über dieſen Punkt, will ich gegen 
ſo viele Zeugniſſe wenig ſagen. 

Ich ſehe dieſe kritiſche Unterſuchung nicht für 
wichtig, oder unterhaltend genug an, um des⸗ 
wegen ganze Seiten aus unſern Denkwuͤrdig⸗ 
keiten hieher zu ſetzen, die dieſe Behauptung 
aus den Reden Heinrichs IV., des Herzogs von 
Suͤlly und ſelbſt feiner Sekretairen beweiſen 
wuͤrden. Wenn man es gut findet, ſo kann 


— 


) Memoir. Rec. Vol. I. S. 29. 
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man folgende *) unten angezeichnete Stellen 
nachſchlagen. Ich begnuͤge mich damit, eine 
Vermuthung herzuſetzen, die ich dem Urtheile 
des Leſers unterwerfe. 


Die Denkwuͤrdigkeiten des Herzogs von Suͤl⸗ 
ly entſtanden erſtlich aus den Bemerkungen, 
die er als Herr von Roy von feiner früh: 
ſten Jugend an uͤber die Ereigniſſe ſeiner Zei⸗ 
ten, ſowol allgemeine, als ſolche, die ſeinem 
Herrn, und ihm beſonders begegneten, zu Pa⸗ 
pier zu bringen anfieng; hiernaͤchſt aus dem, 
was er, auf die Bitte eben dieſes Prinzen hin⸗ 
zufügte “) der ſchon frühe den Werth eines 
Mannes von dieſem Charackter zu ſchaͤtzen wußte. 
Ohne Zweifel hatte der Herr von Roſny nicht 
die Abſicht, ein zuſammenhaͤngendes Werk, 
noch weniger eine vollſtaͤndige Geſchichte zu lie⸗ 
fern; ſondern nur eine Sammlung von einzel⸗ 
nen Schriften, verſchiedne Creigniſſe feiner 
Zeiten betreffend, zu machen, die er hernach 
mit ſeinen eignen Reflexionen uͤber die Re⸗ 
gierung vermehrte. ***) Das Wort Journal, 


\ 


) Epit. des 1. & 3. T. —2. T. p. 407. 409. 410. 434. 
435. 440. 448. — 3. T. I. p. 82. 83. 294. 385. u. ſ. w. 
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welches in dem Werk einigemal vorkoͤmmt,) 
muß alſo nicht im ſtrengſten Verſtande genom⸗ 
men werden. Solche Denkwuͤrdigkeiten, die 
aus einzelnen unzuſammenhaͤngenden Stuͤcken 
beſtanden, waren damals nichts neues. Auch 
iſts leicht moͤglich, daß Roſuy damals die Ab⸗ 
ficht hatte, ſich Materialien zu einem vollſtaͤn⸗ 
digern Werke zu ſammlen, die er einſt lieber 
unter dem Namen ſeiner Sekretairen, als unter 
ſeinem eignen an's Licht tretten ließ. 

Dieſe fo gut gebundnen Regiſter, deren in 
dem Werke ebenfalls Meldung geſchieht, *%) 
wären alſo, laut der Erzählung , vieren von 
dieſen Sekretairen in die Haͤnde geliefert wor⸗ 
den, von welchen zween anfaͤnglich die zwey erſten 
Theile, ſo wie wir ſie heutzutage haben, ver⸗ 
fertigten. Die zwey andern, welche eben die 
ſind, die der Herzog von Suͤlly in ſeine Dienſte 
nahm, als er ſich vom Hof entfernte, arbei⸗ 
teten zu gleicher Zeit an dem erſten der zwey 
folgenden Theile, welcher einen Zeitraum von 
fünf Jahren begreift, vom Jahr 1605. bis 
zum Tode Heinrichs des IV. Und da fie ihre 
Arbeit fuͤr unvollſtaͤndig hielten, wenn ſie nicht 


) Tom. 3. p. 23. 385. ö 
) Epit. Limin, du 3. Tome. - Tom. 2. P. 310. 
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noch einen zweyten Theil beyfuͤgten, wie ihre 
Mitbruͤder; fo fiengen fie an, alle Papiere des 
Herzogs von neuem zu durchblaͤttern, und 
brachten ihr Vorhaben zu Stande. Allein ich 
muß dem Lofer ſagen, daß er ihnen, in Anſe⸗ 
hung des Druckortes der Denkwuͤrdigkeiten nicht 
ſo blindlings glauben ſoll: ) Sie haben hierinn 
das Publikum nur zu betriegen geſucht, weil 
ihr Eigennutz erfoderte, daß dieſes Werk nicht 
in Frankreich gedruckt wuͤrde. Guy: Patin, 
der Pater le Long, der Abt von Lenglet und 
viele andre find überzeugt, daß die zween er⸗ 
ſten Theile im Schloſſe Suͤlly ſelbſt gedruckt wor⸗ 
den ſind: Und was die andern beyden betrift, 
fo iſt es ebenfalls eine bekannte Thatſache, daß 
ſie nicht an's Licht gekommen, bis ſie zu Paris 
im Jahr 1662, durch die Bemuͤhungen des Abbe 
le Laboureur gedruckt wurden. 

In den Memoires de Mademoiſelle iſt die 
Rede von gewiſſen Briefen und andern Origi⸗ 
nalſchriften in ſehr groſſer Anzahl, die der 
Graf von Bethuͤne als einen Schatz aufbehalte, 
und als eine Seltenheit denen zeige, die neu: 
gierig waͤren, ſie zu ſehen. Man ſollte glau⸗ 
ben, das ſeyen, wenigſtens zum Theil, Bruch⸗ 


*) Epit. Limin. ibid. 
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ſtuͤcke von den Schriften des Herzogs von 
Suͤlly: Allein daraus, daß in der unermeßli⸗ 
chen Sammlung von Handſchriften, die der 
Graf von Bethuͤne dem König im Jahr 1664. 
als ein Geſchenk uͤberreichen ließ, ſich nichts 
davon befand, muß man ſchlieſſen, daß alle 
dieſe Bruchſtuͤcke zu Grunde gegangen, weil 
man ſie, nach der Verfertigung der Denkwuͤr⸗ 
digkeiten für unnuͤtz anſah. Deſſen ungeachtet 
weiß ich den Compilatoren ſo wenig Dank fuͤr 
ihre Arbeit, daß ich vielmehr von ganzem Her: 
zen wuͤnſchte, ſo wie ſie, nur die Originalſchrif⸗ 
ten vor mir gehabt zu haben. Das, was ſie 
aus ihrem Kopfe hinzugeflickt, iſt nichts weſent⸗ 
liches, und dient nur dazu, die eigentliche Ar⸗ 
beit des Herzogs zu verbergen, die man an vie⸗ 
len Orten nicht mehr von der ihrigen unterſchei⸗ 
den und trennen kann, weil ſie ſich nicht darauf 
einſchraͤnkten, die Originalien nach der Zeitfolge 
in Ordnung zu bringen, welches das beßte war, 
das ſie haͤtten thun koͤnnen. 

Ich weiß ſogar nicht, ob man nicht Urſache 
hat, den Verdacht auf ſie zu werfen, daß ſie 
ziemlich wichtige Stuͤcke weggelaſſen haben. 
Wenigſtens kann man ihnen, ohne ungerecht zu 
ſeyn, vorwerfen, daß fie uns um den Traité de 
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la guerre, den Marechal de Camp, die Inftruc- 
tions de Milice & de Police und einige andre 
Werke des Herzogs von Suͤlly gebracht haben, 
deren einſtmalige Exiſtenz unlaͤugbar iſt. Man 
ſucht dieſelben umſonſt in dem Cabinet des itzt⸗ 
lebenden Herzogs von Suͤlly ) ungeachtet der 
Sorgfalt, die dieſer Herr, deſſen Liebe zu den 
ſchoͤnen Wiſſenſchaften, und beſonders zu den 
Alterthuͤmern bekannt iſt, angewandt hat, alle 
fuͤr ſein erlauchtes Haus ſo ehrenvolle Denkmale 
daſelbſt zu verſammlen: Dieſe Denkmale find. 
meiſtentheils nichts anders als Etats und Me⸗ 
moires u. ſ. w. welche ſich auf die verſchiednen 
Bedienungen des Herzogs Maximilian von 
Suͤlly beziehen, und deren Hauptinnhalt man 
in dieſen Denkwuͤrdigkeiten hin und wieder fin, 
det. Die einzjgen Handfchriften dieſes Cabi⸗ 
nets, welche die Neugierde beſchaͤftigen koͤnnen, 
ſind das Original von dem erſten Theile der 
Memoires de Sully, nach welchem ohne Zweifel 
der Druck gemacht worden iſt: Und die Fort⸗ 
ſetzung von einer Art heroiſchen Roman in vier 
Baͤnden in Folio, von welchen die zwey erſtern 
verloren gegangen. Dieſe Abentheuer, oder viel⸗ 
mehr dieſe allegoriſche Geſchichte der damaligen 


) Ludwig Peter Maximilian von Bethuͤne. 
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Zeiten hat folgenden Titel: Gelaſtide, ou les 
Illuſtres Princeſſes, & belliqueuſes Pucelles 
du puiſſant Empire de la grande Sclaramane 
de Doloſophomorie, les Sclarazones diaman- 
tees, Percy de Ruhicelle & Pyrope : Eben 
fo ſeltſame Titel, als der Titel der Denkwuͤr⸗ 
digkeiten iſt, welche klaͤrlich darthun , daß fie 
von der gleichen Feder herrühren. 

Vielleicht aber muß man den Verluſt diefer - 
Originalien Niemandem, als dem Herzoge ſelbſt 
zuſchreiben; indem ſeine Sekretaire nicht nur 
auf ſeinen Befehl, ſondern auch unter ſeinen 
Augen arbeiteten. In dieſem Falle waͤren wir 
genoͤthigt zu geſtehen, daß eine kleine Eitelkeit 
dieſen Miniſter gehindert, die Denkwuͤrdigkeiten 
unter ſeinem Namen erſcheinen zu laſſen. Er 
fuͤhlte, daß er nicht umhin konnte, ſich ſelbſt 
dasjenige zuzuſchreiben, was der Regierung 
Heinrichs des IV. den meiſten Glanz gab, 
und da er ſich ſelbſt nicht loben, aber doch auch 
die Belohnung ſeiner lobenswuͤrdigen Handlun⸗ 
gen nicht verlieren wollte, ſo ergrif er ohne 
Zweifel das Mittel, das durch andre ſagen zu 
laſſen, was ihm die Beſcheidenheit befohlen 
haͤtte wegzulaſſen. 

Man hat ihm einen andern Fehler vorgewor⸗ 
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fen, welcher wie man ſagt, aus der gleichen Quelle 
herruͤhrt: Der aber, wenn man die Sache 
beym Lichte beſieht, nichts weniger als ein Feh⸗ 
ler ſeyn duͤrfte; und das iſt die freye Art, wie 
er mit ſeinem Koͤnig redet und ihn behandelt. 
Wir wollen hieruͤber noch einmal den Autor 
der alten Abhandlung hoͤren: „Selbſt dieſe ſo 
„ unbiegſame und ſtolze Gemuͤthsart, welche 
= bisweilen ſeinen Herrn noͤthiget, die erſten 
„Schritte zu thun, damit er ihm feine Mei⸗ 
„ nung eroͤfnete und ſich mittheilte, hätte viel⸗ 
„leicht angenehmer und eben dadurch vollkomm⸗ 
„ner werden koͤnnen, daß ſie nicht ſo unbieg⸗ 
„fam geblieben waͤre. Aber wie! Wenn das 
„die Grundlage ſeines Charackters war, wenn 
„fein Naturel es fo mitbrachte, hätte er ſich 
„ ſchmeicheln, hätte er dieſen Zug in dem Ge 
„maͤhlde weglaſſen ſollen? Und wie, wenn ge 
„rade dieſe auf alles ſich erſtreckende Ernſthaf⸗ 
„tigkeit oder Behutſamkeit, die ſeine Feinde 
„ſeinem Andenken vorwerfen, es war, welche 
„ ſeiner Minifterftelle und feinem Anſehen ganz 
„allein jenen groſſen Werth gab; ſoll man denn 
„darüber, gleich als über einen Fehler, die 
„Achſel zuͤcken, und das Urtheil der Verdam⸗ 
„ mung ausſprechen „ 
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In der That, warum ſollte ein Miniſter, 
deſſen Redlichkeit man kennt, und dem man 
keinen ſchlechten Grundſatz zutraut, nicht das 
Recht haben, ſowol im Reden, als im Han⸗ 
deln gegen ſeinen Herrn den, freylich rauhen, 
Trieben ſeiner Wahrheitsliebe zu folgen? Sollte 
denn der Privatſtand hierinfalls glücklicher ſeyn, 
als die Souverainen? Allein daß der Herzog 
von Suͤlly hieruͤber keine Vorwuͤrfe verdienet, 
das kann man leicht daraus beweiſen, daß ſein 
Herr ihm keine Vorwürfe darüber macht, daß 
er es duldet; das iſt zu wenig geſagt, daß er 
ihn, dieſer Freyheit wegen liebet, daß er ihn 
daruͤber lobt. Immerhin mag man alſo z. B. 
von jenem beruͤchtigten Eheverſprechen, das der 
Herzog von Suͤlly unter den Haͤnden Heinrichs 
des IV. zerriß, ſagen, was man will; ich ſehe 
in dieſem Zuge nichts, als was Bewunderung 
verdient, und man darf nicht fürchten, daß et⸗ 
wa Folgen daraus entſtehen moͤchten. 

Ich war genoͤthigt, um meiner ſelbſt willen 
dieſe zwey Anmerkungen vorauszuſchicken. Ich 
hielt es nicht für unanſtaͤndig, daß der Herzog 
alle Vorfälle dieſer Art, die er mit Heinrich 
dem IV. hatte, ſelbſt erzaͤhlte. Und was die 
perſoͤnlichen Lobſpruͤche betrift, ſo hab ich frey⸗ 
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lich alles weggeſchnitten, was ich aus dem Mun⸗ 
de ſeiner Sekretaireu nicht in den ſeinigen legen 
durfte, aber dennoch alles ſteheu laſſen, was 
er für ſich oder für das Haus Bethuͤne vortheil⸗ 
haftes ſagt oder ſagen laͤßt: Eben ſo neben 
ſeinen Religions⸗Vorurtheilen, auch die aus 
der gleichen Quelle der Eitelkeit herkommende 
Behauptungen, die bald zur Verkleinerung der 
erlauchteſten Haͤuſer, zum Beyſpiel des Hauſes 
Oeſtreich; bald einzelner Partikularen dienen, 
denen er nicht immer Gerechtigkeit wiederfahren 
laͤßt, z. B. den Herzogen von Nevers und Eper⸗ 
non, den Herrn von Villeroy, Jeannin, dem 
Cardinal d'Oßat und andren Catholiken, und 
unter den Proteſtanten, den Herzogen von Ro— 
han, Bouillon, und la Trimouille, du Pleſ⸗ 
ſis Mornay, und a. — Und endlich was er 
gegen eine Geſellſchaft ſagt, die wegen der Rei⸗ 
nigkeit ihrer Sitten, und wegen der groſſen 
Dienſte, die ſie in Abſicht auf die Religion, 
die Auferziehung der Jugend, und die ſchoͤnen 
Wiſſenſchaften geleiſtet hat, alle Hochachtung 
verdient. 6 

Ich habe mich bey dieſem Punckte nur des⸗ 
wegen ſo lange aufgehalten, damit man ſehe, 
wie ſehr ich jede Art von Parthey lichkeit verab⸗ 
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ſcheue: Denn ich weiß uͤbrigens wol, daß man 
mir die Suͤnden meines Autors nicht zurechnen 
wird. Der Grund des Original-Textes ſelbſt, 
den ich durch meine Arbeit nicht habe zernich⸗ 
ten wollen, wird immer in ſeinem ganzen Inn⸗ 
halte beſtehen; man wuͤrde, wofern ich mich 
erkuͤhnt haͤtte, ihn zu verfaͤlſchen, Stof genug 
daraus herholen koͤnnen, mir, wegen meiner 
Untreue und Schmeicheley Vorwuͤrfe zu machen. 
Alles was ich thun konnte, und ich verſichere, 
daß ich mir, nach meinem beſten Wiſſen, nur 
der Wahrheit wegen dieſe Freyheit herausgenom⸗ 
men, war, meinen Widerwillen durch oͤftere 
Zurechtweiſungen zu bezeigen, nach welchen ich 
das unpartheyiſche Publikum meine wahren Ge⸗ 
ſinnungen zu beurtheilen bitte.) 

Uebrigens bedarf es, wie mich duͤnkt, nur 
ein Wort, um den groͤſten Theil der Vorwuͤrfe, 
die der Herzog von Suͤlly den Jeſuiten, und 
andern guten Catholicken macht, zu zernichten: 
Nemlich, ſie handelten nach einem Beweg⸗ 
grund, und er beurtheilte ſie nach einem an⸗ 


) Der Franzoͤſiſche Herausgeber fcheint ziemlich furchtſam 
geweſen zu ſeyn; und dieſe Furchtfamfeit hat ohne Zwei⸗ 
fel dieſe Zurechtweiſungen erzeuget, die, beſonders wo er 
feine Religion gegen Sully vertheidigen will, ſehr unge⸗ 

reimt ſind. Man leſe zum Beweis nur gleich weiter. 
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dern.) Ueberdas war es in den Umſtaͤnden, 
unter welchen dieſe Sachen ſich zutrugen, eben 
nicht ſchwer, ſich in dem Urtheil, das man 
über jeden Schritt der verſchiednen Akteurs faͤl⸗ 
len mußte, zu betriegen. Itzt aber, da die 
Zeit die Urſachen, die Beweggruͤnde und die 
Mittel an's Tageslicht gebracht hat, haben wir, 
die wir nicht mehr durch das Feuer der Hand⸗ 
lung dahingeriſſen, noch von Furcht, von Bez 
gierde und Hofnung gequält werden, haben 
wir, ſage ich, nicht uͤber den gegenwaͤrtigen 
Punckt zwey beynahe widerſprechende Empfin⸗ 
dungen? Einmal, daß wir die Ligue aus guten 
Gruͤnden verabſcheuen: Und zweytens, daß wir 
mit einiger Wahrſcheinlichkeit glauben, ohne 
die Ligue wäre. dieſes Königreich in Gefahr ge 
weſen, in das allergroͤßte Ungluͤck zu fallen, — 
nemlich die wahre Religion zu verlieren. Wenn 
die Villeroy, die d'Oſſat u. ſ. w. einer Verthei⸗ 
digung beduͤrften, ſo muͤßte man dieſelbe gerade 
aus dieſer Quelle ſchoͤpfen.) 


) Nur Schade, daß Suͤlly recht hatte, und ihre Handlun⸗ 
gen dem rechten Beweggrunde zuſchrieb. — Daß er ſich 
in Abſicht auf die Jeſuiten nicht betrog, haben die Schritte 
der Bourboniſchen Hoͤfe gewieſen. 

r) Ob fie Vertheidigung beduͤrfen? Kann das wol zweifel⸗ 
haft ſeyn 2 Aber fie handelten zur Beſchüͤtzung ihrer Re⸗ 
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Aus einem ähnlichen Grunde hab' ich ferner 
einige Anmerkungen beygefuͤgt an Stellen, wo 
der Herzog von Suͤlly von einigen unſrer benach⸗ 
barten Voͤlker, unter andern von den Spaniern 
und Englaͤndern verächtlich redet. Ich gebe ſei⸗ 
nen Vorurtheilen eben ſo wenig Beyfall, als 
ich Theil an ſeinen Streitigkeiten nehme. Nichts 
lobenswuͤrdiges an den andern Voͤlkern ſehen, 
iſt Verblendung; es nicht eingeſtehen koͤnnen, iſt 
Schwachheit. 

Allein ein dritter Punkt, der mir noch wich⸗ 
tiger ſchien, als die vorhergehenden, iſt die Frey⸗ 
heit, mit welcher der Autor bisweilen ſeine 
eignen Grundſaͤtze uͤber die Hauptlehren der Re⸗ 
ligion zu Tage legt. Anfaͤnglich denkt man, 
ein Mann voll Gefuͤhl, voll Kenntniſſe und 
guter Eigenſchaften koͤnne nicht anders, als ſehr 
gefaͤhrlich ſeyn, wenn er von der ſo geheißnen 
Reformierten Religion zu Rede koͤmmt, wel⸗ 
cher, wie man weiß, der Herzog von Guͤlly 
immer getreu blieb. Ich dachte ſelbſt ſo, allein 
ein fluͤchtiger Anblick feiner Denkwuͤrdigkeiten 


ligion. — Shut wel ein edler Mann auch deswegen et⸗ 
was Geſetzwidriges ? Und dann iſts noch die Frage, ob die Re⸗ 
ligion nicht bey dieſen Herren ein bloſſes Deckmaͤntelchen 
geweſen ſey. 
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war hinreichend, mir diefen Wahn zu beneh: 
men. Ich will hier zum letztenmal den Schrift: 
ſteller anführen, auf deſſen Zeugniß ich mich 
bereits einigemal bezogen habe, um es deſto 
fuͤhlbarer zu machen, daß dieſe Denkwuͤrdig⸗ 
keiten heut zu Tage keinen Eindruck machen folk 
ten, da ſie ſogar zu der Zeit ihrer Neuheit 
keinen gemacht hatten. „Man muß, ſpricht er, 
„den Herzog nicht in ſeinem Glauben als ein 
„Muſter oder ein Original betrachten: Man 
„lernt aus dieſen Denkwuͤrdigkeiten einen Ge⸗ 
„ueral , einen Feldzeugmeiſter, einen Finanz 
„ miniſter, einen Univerſal-Kopf fuͤr alle groſ⸗ 
„fen Entwürfe feines Königs; aber keinen Chri⸗ 
„ſten, noch weniger einen Catholiſchen Een 
„nen: — — Auch zeigen ihn dieſe Buͤcher 
„nicht eigentlich als einen frommen oder religio⸗ 
„ſen Mann, weil fie ihn nicht als einen Ca⸗ 
„ tholiken zeigen, „ 8 

Der Autor hätte einen zweyten noch entfcheis 
dendern Grund beyfuͤgen koͤnnen: Nemlich 
dieſen, daß der Herzog, wenn er als ein Reli⸗ 
gioſer Mann, oder, um mich ſeines Ausdruckes 
zu bedienen, als ein Catholike redet, er, deſſen 
Gedanken beynahe uͤber jeden andern Gegen⸗ 
ſtand gewoͤhnlich richtig und gruͤndlich ſind, ſich 

als 
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als ein ſchlechter Theologe zeigt; daß blos dies 
ſer Contraſt ihn hinreichend widerlegt. Und 
uͤberdas, welche Geſtaͤndniſſe entreißt ihm die 
Staͤrke der Wahrheit? Was ſagt er nicht ſelbſt 
gegen einige tolle Entſcheidungen der Proteſtan⸗ 
tiſchen Synoden; gegen die Raͤnke und verraͤth⸗ 
riſchen Entwürfe der Haͤupter dieſer Parthey; 
gegen den Empoͤrungsgeiſt und die Widerſetz⸗ 
lichkeit des ganzen Haufens? *) Es iſt etwas fo 
ſonderbares, den Herzog wechſelweiſe als Calvi⸗ 
niſt, und als Gegner der Calviniſten zu ſehen, 
daß ich es fuͤr meine Pflicht hielt, alles, was 
er uͤber die Religion ſagt, beyzubehalten, aus 
Furcht, man moͤchte alles, was ich uͤber dieſen 
Punkt unterdruͤckt haͤtte, gerade deswegen fuͤr 
weit wichtiger halten, als es in der That iſt: 
Allein eben ſo ſehr machte ich mir's zur Pflicht, 
die Zurechtweiſungen hier noch weniger zu ſpa⸗ 
ren, als ſonſt allenthalben: Und es iſt leicht 
moͤglich, daß ich, aus allzugroſſer Vorſorge 
fuͤr die ſchwachen Gewiſſen, noch, ohne daran 


) Lieber Himmel! daß doch der Mann nicht ſah, daß das 
alles fuͤr die Catholiſche Religion nichts beweiſe. Wie ? 
wenn man aus der Varifer «Hochzeit ſchlieſſen wollte, 
dieſe Religion ſey eine Peſt der Geſellſchaft, und aus der 
Empörung der Catholicken gegen ihren rechtmäßigen Se 
nig, fie reitze zur Empoͤrung ? 


0 
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zu denken, meinen erſten Gewiſſenszweifela 
einiges aufgeopfert habe. i 

Eine andre Nückficht hat ebenfalls dazu ‚üb 
dienet, dieſe Anmerkungen betraͤchtlich zu ver⸗ 
mehren: Ich wollte nemlich dadurch das Werk 
deutlicher und vollſtaͤndiger machen, und hatte 
deswegen gegen alle bloß zur Annehulich keit 
dienende Sachen die gleiche Gefaͤlligkeit, wie 
fuͤr die nothwendigen. Ich konnte mich nicht 
entſchließen, eine dunkle oder nur obenhin be⸗ 
ruͤhrte Begebenheit zu uͤbergehen, ohne ſie auf⸗ 
zuheitern oder ganz herzuſetzen: Hier, ein Zug, 
der an einen andern, bloß zur Beluſtigung die⸗ 
nenden, erinnert: Dort, eine merkwuͤrdige 
Perſon, von der nur der Name daſteht, und 
die nach meinem Beduͤnken verdiente, daß 
men den Vor⸗ und den Zunamen, die Wuͤr⸗ 
den, die Aemter, bisweilen auch das Jahr der 
Geburt und des Todes beyfuͤgte. Dieſe Anz 
merkungen betreffen ferner die Fehler in der 
Zeitrechnung, falſche Data, Taxierung der 
Münzen u. ſ. *. Ich habe in dieſer Abſicht 
ſorgfaͤltig darauf geſehen, von niemandem, als 
von unfern beſten Schriftſtellern etwas zu, ent⸗ 
lehnen, und ſogleich aus der Quelle zu ſchs⸗ 
pfen: So find die Memoires de la Ligue „do 
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Etoile, und de Nevers; die Chronologies 
Novennaire & Septennaire de Cayet, und der 
Mercure Francois; die Herren de Thou, Per 
reſire, Matthieu, Davila, le Grain, d' Au⸗ 
bigne; die Handſchriften der Koͤniglichen Bib⸗ 
liothek; die Lettres du Cardinal d’Offat , 9) 
u. ſ. w. meine Gewaͤhrsmaͤnner, in Abſicht 
auf die Thatſachen; und in Abſicht auf alles 
übrige, diejenigen Bücher, die mir die hierzu 
noͤthige Hilfe verſchaffen konnten. Ich begnuͤ⸗ 
ge mich gewoͤhulich, ihre Worte uͤber den Ge⸗ 
genſtand, von dem die Rede iſt, anzufuͤhren, 
ohne mich in etwas anders einzulaſſen, ausge⸗ 
nommen, wenn die Verſchiedenheit der Mei⸗ 
nungen es nothwendig zu machen ſchien. Die⸗ 
ſer Vorſicht ungeachtet, ward in den fuͤnf oder 
ſechs erſtern Büchern der Raum ein wenig zu 
ſtark uͤberladen, ohne daß ich im Stande war, 
die Sache zu aͤndern; indem die erſten Jahre 
der Geſchichte Heinrichs IV. eine ungeheure Men⸗ 
ge von Begebenheiten aller Art darboten, die 
der Autor bisweilen nur anzeigt und nur ſehr 
leicht beruͤhrt. 


Ich hade mich der alten Ausgabe dieſer Briefe bedient, 
welche in Folio gedruckt iſt, ſo wie auch der a ee 
zgabe der Memoires de Etoile. 
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Anmerkun en über die Politik, den Krieg, 
das Finanzweſen, die Polizey, den Handel, 
das Seeweſen u. ſ. w. haͤtten hier ebenfalls, 
neben den andern, eine Stelle gefunden. Ich 
konnte mich nicht enthalten, hie und da einige 
von diefer Art, beſonders in den letzten Büchern 
einzuſtreuen, weil der Innhalt derſelben ſie, 
nach meinem Beduͤnken, gewiſſermaſſen nuͤtzlich, 
und oft unentbehrlich machte. N 

Was die Maximen und Reflexionen betrift, 
ſo war das der einzige moͤgliche vernuͤnftige 
Gebrauch, den man davon machen konnte, ſie 
durch das ganze Werk zu zerſtreuen, und ſie 
da hinzuſetzen, wo es die Schicklichkeit erfoder⸗ 
te. In einer andern Sache glaubte ich hinge⸗ 
gen eine ganz entgegengeſetzte Methode befok 
gen zu muͤſſen. Ich rafte nemlich alles, was 
hier von dem groſſen und berüchtigten Projeckt 
Heinrichs IV. an verſchiednen Stellen geſagt 
iſt, zuſammen, weil es mich duͤnkte, daß da⸗ 
durch der Faden der Geſchichte auf eine unan⸗ 
genehme Weiſe unterbrochen wuͤrde; und weil 
ich nirgends keinen Platz fuͤr dieſen weitlaͤuftigen 
Plan fand, ſo machte ich ein eignes Buch da⸗ 
raus. In Abſicht auf dieſe letztern Punckte 
wird man freylich anfangs mich im Verdacht 
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halten innen, daß ich vieles von dem meinigen 
dem Originale beygefuͤgt habe: Allein ich bitte 
meine Leſer, ihr Urtheil aufzuſchieben, bis ſie 
das Werk ganz durchgeleſen haben. Ich fuͤhl 
es ſelbſt mehr als genug, daß die Rothwendig⸗ 
keit, eine ganz neue Eintheilung der Materien 
zu machen, meiner Arbeit ein gewiſſes Anſehen 
von eigenmaͤchtigem Verfahren gebe, die viel 
leicht dieſelbe um den Namen einer gewoͤhnlichen 
Ueberſetzung bringen, allein ſie gleichwol nicht 
in die Zahl der erdichteten Schriften ſetzen kann. 
An ziemlich vielen andern Stellen wird man 
bemerken, daß ich die Sachen oft unter einem 
andern Geſichtspunkte würde vorgeſtellet haben, 
wenn ich mir eine unumſchraͤnkte Gewalt uͤber 
mein Original angemaſſet haͤtte. Uebrigens 
war es nicht moͤglich, alle dieſe Verſetzungen in 
dem Rande anzuzeigen, und ohnehin wuͤrde der 
Leſer dadurch nur ermuͤdet worden ſeyn. 

Von den Briefen, die in den Denkwuͤrdig⸗ 
keiten hin und wieder zerſtreut find, hab ich nach 
langem Bedenken folgenden Gebrauch gemacht; 
ich habe ſie in Erzaͤhlung verwandelt, und ſie 
in dieſer Geſtalt an den Faden der Begebenheit 
angeknuͤpft, zu der ſie gehoͤren: Hiedurch hab 
ich ihnen einen Nutzen gegeben, den ſie vorher 
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nicht hatten, und habe mir ein Mittel verfehaft, 
der Geſchichte einen beſſern Zuſammenhang zu 
geben. Wenn ich irgendwo auf eine Stelle 
traf, wo einige Umſtaͤnde ausgelaſſen ſind, wie 
es gewohnlich geſchieht, wenn man einander 
uͤber Sachen ſchreibt, wovon man ſich vorher 
muͤndlich unterredet hatte, fo ergänzte ich ges 
woͤhnlich das Mangelnde durch eine Anmerkung, 
wofern es möglich war, und die Sache es ver 
diente; denn unter dieſer beynahe unzaͤhlbaren 
Menge von Briefen ſotvol von Heinrich IV. als 
von dem Herzog von Sully, enthält der weit 
groͤſſere Theil nur ſehr unwichtige Umſtände. 
Dieſe alle rechne ich fuͤr unnuͤtze, und ſchneide 
fie ganz, oder zum Theil weg: Das gleiche 
thu' ich auch in Abſicht auf die allzulangen Er⸗ 
zaͤhlungen, die alltaͤglichen Bemerkungen, die 
allzuweitlaͤuftigen Aufſaͤtze, die mit Partikulari⸗ 
täten uͤberladne Finanz- Einrichtungen. Wenn 
ich hingegen auf Briefe, Geſpraͤche, und an⸗ 
dre von der erſten Hand herruͤhrende Stucke 
treffe, fo kopier ich fie getreulich, ohne mir 
eine andre Freyheit zu erlauben, als ſtatt eines 
harten Ausdruckes, der die Ohren beleidigen 
wuͤrde, einen andern herzuſetzen. Hierdurch ſuche 
ich die zu befriedigen, welche mir den Vorwurf 
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machen koͤnnten, daß, ungeachtet diefes Werk 
alt ſeyn ſollte, die Perſonen dennoch immer ſo 
reden, als wenn ſie in unſerm Jahrhundert 
gelebt hätten: Und ich denke, die Naivetaͤt der 
alten Sprache, wenn ſie rein iſt, werde ihnen 
eben ſo viel Vergnügen machen, als fie mir ger 
macht hat. In Abſicht auf die Eintheilung 
des Werkes hab ich daſſelbe, nach der einge⸗ 
fuhrten Gewohnheit, lieber in Bücher, als in 
Capitel abgetheilt: Die Anzahl derſelben be 
lauft sich auf dreyßig, wenn ich die ausführliche 
Dar dellung des groſſen Projecktes Heinrichs IV. 
für eines zaͤhle, von dem ich eben geredet ha⸗ 
be. Einige Perſonen waren der Meinung, ich 
ſollte daſſelbe gaͤnzlich unterdruͤcken, weil es 
nie vollzogen worden ſey: Allein es ſchien 
mir einen allzubetraͤchtlichen Platz in dieſen 
Denkwuͤrdigkeiten einzunehmen, als daß das 
Publikum dieſe Unterdrückung hätte gut heif 
ſen koͤnnen: Ich begnuͤgte mich alſo, daſſelbe 
2 1 

Weiter, als bis zu der 8 des Her⸗ 
zogs von den Staatsgeſchaͤften fand ich nicht 
für gut, mich einzulaſſen: Zwar bin ich hier⸗ 
innfalls meinem Original nicht gefolgt: Allein 
einerſeits gehoͤrte es nicht in meinen Plan, und 
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ſchien mir ganz uͤberfluͤßig, Sachen niederzu⸗ 
ſchreiben, welche keine Beziehung weder mit 
der einen, noch mit der andern von meinen 
zwo Hauptperſonen haben: Und anderſeits zeig⸗ 
te mir eine geſunde Critik, daß dieſelben keine 
groſſe Aufmerkſamkeit verdienten. In dem 
ganzen vierten Theile finde ich nichts, das un⸗ 
zweifelhaft von der Hand des Herzogs her; 
ruͤhrt, als die Nachrichten, die er uns von dem 
neuen Hofe, von dem Staatsrath, und von 
ſich ſelbſt bis zu ſeiner Abreiſe von Paris giebt; 
die Entwuͤrfe von verſchiednen Anordnungen, 
und die Beweiſe, betreffend das groſſe Projeckt 
Heinrichs IV. Was den heftigen Ausfall auf 
den Herrn von Villeroy, die andern die Re⸗ 
gierung Ludewigs XIII. betreffenden Stuͤcke, 
und kurz, alles das betrift, was die letzten 200. 
Seiten enthalten, ſo iſt alles das ſo ſichtbarlich 
von einer ganz andern Hand, ſo uͤbel angebracht, 
fo ungereimt, und zugleich fo fade, und ſo ab: 
geſchmackt, daß ich es fuͤr nichts anders, als 
für eine, ohne die geringſte Beurtheilungskraft, 
und bloß in der Abſicht, dieſen Theil eben ſo 
ſtark zu machen, wie die vorigen, (wie ſeine 
Sekretaire ſelbſt nicht laͤugnen) ) von ihnen 


) Epit. Limin. des III. Th. 
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zuſammen geſchmierte Compilation anſehen konn⸗ 
te. Das ganze gehoͤrt mit unter die Lobreden, 
Sonnete, und andre Schmierereyen in Franzoͤ⸗ 
ſiſchen und Lateiniſchen Verſen, die der Leſer in 
dem Original ſelber teen kan, wenn ihn 
diefes Gemengſel beluſtigt. 

Da dieſe Denkwuͤrdigkeiten uns nicht mel⸗ 
den, was aus dem Herzog von Suͤlly von 
dieſer Zeit an, bis zu ſeinem Tode gewor⸗ 
den ſey, und der Leſer vielleicht neugierig 
iſt, es zu wiſſen: So hab ich feine Neugierde 
durch ein Supplement zu ſtillen geſucht: Von 
dem Leben groſſer Maͤnner darf nichts verlo⸗ 
ren, oder weggelaſſen werden. Dieſes Sup⸗ 
plement iſt vollſtaͤndiger und intreſſanter gewor⸗ 
den, als ich anfangs erwartet hatte, durch die 
Erläuterungen, die der Herr Herzog von Sul 
mir mitzutheilen die Guͤtigkeit hatte. r 

Ich habe mich, wie ſchon geſagt, der gelte 
Ausgabe bedient. Sie beſteht aus vier Thei⸗ 
len, die eben ſo viele Bände ausmachen, unge 
achtet ſich in einigen Bibliotheken nur zwey 
befinden: Der erſte und zweyte Theil ſind zu 
Amſterdam, d. i. zu Suͤlly, ohne Anzeige des 
Jahres, und Namen des Verlegers gedruckt: 
Denn die auf dem Titelblatt befindliche An⸗ 


zus Vot bericht. 
zeige iſt erdichter. Dieſes iſt die erſte von allen 
Ausgaben der Denkwuͤrdigkeiten: Man nennt 
fie gewoͤhnſich die Ausgabe mit gruͤnen Buch⸗ 
ſtaben, wegen ihrer gruͤnen VVV. und ihrer 
gruͤn⸗ illuminirten Vignette: Der dritte und 
vierte Theil find zu Paris bey Auguſtin Cour: 
ber, im Jahr 1662, mit des Königs Erlaub⸗ 
niß gedruckt. Dieſe Ausgabe iſt nicht ſehr kor; 
reckt; allein einige der folgenden ſind gar vers 
ſtuͤmmelt, und das iſt noch ſchlimmer. Hier iſt 
das Verzeichniß aller Ausgaben, nach der er⸗ 
ſten. Von denn zwey erſtern Barden Zwey 
Baͤnde in Folid / mit kleinern n Rouen. 
1649. Von eben denſelben: Vier Theile, in 
Duodez; Amſterdam, 1654. Von eben den⸗ 
ſelben „zwey Theile in Folio. Paris, bey 
Courbe. 1664. Von dem dritten und vierten 
Bande Dreh Theile, Paris, 1664. Alle 
dier Bände zuſammen; acht Theile in Dnodez. 
Paris: 1563. und im gleichen Jahr zu Rouen 
ſteben Theile in Duodez. Die letzte Ausgabe 
iſt die von Trevoux: Y 1725. wolf 2 in 
Dubdei. f eg ee ee e 3 
Rur noch dieſe Verſicherung kin ich bei 
Publikum ſchuldig, daß ich zu viel Achtung 
für daſſelbe habe, als daß ich inich in Gefahr 
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ſetzen ſollte, Vorwürfe von demſelben hören zu 
muͤſſen, denen ich durch unermuͤdeten Fleiß und 
Aufmerkſamkeit haͤtte entgehen koͤnnen. Was 
die andern alle betrift, ſo bin ich geneigt, die⸗ 
ſelbe zu verbitten, daß ich vielmehr meine Leſer 
erſuche, mich damit nicht zu verſchonen, 5 weil 
ſie den Nutzen haben koͤnnen, wo nicht meine 
Arbeit gerade itzt zu verbeſſern, doch mich ſelbſt 
bey einer kuͤnftigen Auflage auf dieſelben auf⸗ 
merkſam zu machen. Ich werde weder auf die 
Nachſicht, die man einem erſten Verſuch ums 
moͤglich verſagen kann, Anſpruͤche machen, noch 
eine Entſchuldigung von meiner diesmaligen 
Lage hernehmen, die gleichwol zu einer Arbeit 
von dieſer Art ſo wenig paßt, daß ich ohne den 
Beyſtand einiger eben ſo großmuͤthiger, als fuͤr 
die Aufnahme der Wiſſenſchaften eifrig bes 
ſorgter Maͤnner unmoͤglich damit zu Stande 
gekommen waͤre. Dieſes Geſtaͤndniß bin ich 
der Wahrheit ſchuldig. Beſonders wuͤrd' ich 
mich des groͤßten Undankes ſchuldig machen, 
wenn ich hier die Dienſte mit Stillſchweigen 
uͤbergienge, die mir ein Hochachtungswuͤrdiger 
Mann geleiſtet hat, der, wegen ſeiner innigen 
Verbindungen mit den letztverſtorbnen Herrn 
Herzogen von Suͤlly, mir nicht nur den Ge 
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danken und die Begierde, dieſes Werk zu ver⸗ 
fertigen, eingefloͤßt, ſondern mir uͤberdas den 
Plan davon zu entwerfen geholfen, und die 
Ausfuͤhrung deſſelben durch alle Mittel beſchleu⸗ 
nigt hat, welche ihm die Freundſchaft, mit 
der er mich beehret, und ſeine edelmuͤthigen 
Geſinnungen  einflößten. 
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Innhalt der Buͤcher 

die ö 

in dem erſten Bande enthalten ſind. 
CCC b ERTEILT ITTETEELD 


Innhalt 
des erſten Buches. 


Von Ao. 1570. bis 1580. Zuſtand des Conſeils von 
Frankreich, und der Calviniſten beym Frieden 1870. — 
Noſups Herkommen, und einige Partikularitäten das Haus 
Bethuͤne betreffend; andre, uͤber die Geburt, die Erziehung 
und Jugendjahre des Prinzen von Navarra. Abriß der 
Regierung unter Heinrich II., Franz dem II., und den er⸗ 
ſten Jahren Karls IX. Kunſtgriffe der Koͤniginn Catha⸗ 
rina von Medieis, und ihres Rathes, um die Hugenotten 
zu verderben. Nofny haͤngt ſich an den König von Na⸗ 
varra, und folgt ihm nach Paris. Dod der Königin von 
Navarra; Verwundung des Admirals von Coligny, und 
andre Urſachen zum Verdacht, den die Proteſtanten gegen 
den Hof faſſen: Tiefe Verſtellung Karls IX. Blutbad am 
St. Bartholomaͤustag: Umſtaͤndliche Beſchreibung, Anmer⸗ 
kungen und Betrachtungen uͤber dieſe Begebenheit, uͤber das 
Betragen Karls des IX. und uͤber den Admiral von Co⸗ 
ligny. Der König von Navarra und Roſny entgehen dem 
Tode. Roſuys Erziehung. Die Calviniſten faſſen Muth, 
und ſtellen ihre Sachen wieder her. Flucht des Prinzen 
von Konde. Gefangennehmung der Prinzen. Auflauf in 
der Faſten. Karl IX. ſtirbt: Sein Charackter. Heinrich 
III. kommt zuruck, und kuͤndigt den Hugenotten den Krieg 
an: Monſieurs, und des Königs von Navarra Flucht. 
Die Königin Mutter betrieat ſie durch einen Frieden. Der 
Krieg geht wieder an: Scharmuͤtzel und eroberte Städte z 


XVII In nhalt. 
Erſte Kriegsthaten des Baron von Roſny. Friede von 
1577. Zuſammenkunft der Königin Mutter mit dem Koͤ⸗ 
nige van Navarra: Andre Kriegsverrichtungen; Einnahme 
von Kahors u. ſ. w. Fehler, die Roſny begieng. 


Innhalt des zweyten Buches. 


Vom Jahr 1880 bis 1887. Begebenheiten in Flandern. 
Die Vereinigten Provinzen bieten dem Bruder des Koͤnigs 
die Oberherrſchaft an: Er geht nach Flandern: Roſny 
folgt ihm; Eroberung von Chateau Cambreſis u. ſ. w. 
Alencon uͤberraſcht die Citadell von Cambray. Er geht 
nach England uͤber: Kehrt nach Flandern zurück; macht 
ſich bey den Einwohnern und bey den Proteſtanten durch 
die? Verraͤtherey von Antwerpen verhaßt, die ihm aber durch 
den Prinzen von Oranien vereitelt wird: Roſny iſt uͤber 
den Herzog von Alencon miſwergnuͤgt : Dieſer ſieht feine 
Entwuͤrfe ſcheitern, und ziehet nach Frankreich zurück: 
Roſny geht auch dahin, nachdem er die Stadt Bethuͤne 
beſehen. Anerbietungen, die Spanien dem Koͤnig von Na⸗ 
varra thun läßt. Roſny wird von dem letztern an den Hof 
geſchickt. Er beſucht den Herzog von Alencon: Tod die⸗ 
ſes Prinzen. Zweyte Reiſe des Autors nach Paris, und 
unter handlungen: Seine Heirath: Häusliche Veſchaͤftigun⸗ 
gen. Urſprung, Ausreifung und ſchneller Fortgang der 
Lique: Heinrich III. vereinigt ſich mit derſelben gegen den 
König von Navarra. Uneinigkeit unter den Calviniſten: 
Abſichten ihrer Häupter: Noſuy wird vom Koͤnig von 
Navarra wieder nach Paris geſchickt, um die Bewegungen 
der Ligue zu beobachten. Fehlgeſchlagner Angrif von An⸗ 
gers. Kühne Reiſe; Verlegenheit in welcher ſich der Ks, 
nig von Navarra befindet. Kriegsverrichtuugen. Roſnys 
Unterhandlungen wegen der Verbindung der beyden Koͤni⸗ 
ge: Eroberung von Talmont, Fontenay u. ſ. w. Roſny 
reiſet zu feiner Gemahlin, um ihr während der Peſt abs: 
zuwarten. Fruchtloſe Zuſammenkuͤnfte der Koͤnigin Mut⸗ 
ter und des Koͤnigs von Navarra. Verfolg der Kriegs⸗Be⸗ 
gebenheiten. Noſny fehlägt einen feindlichen Haufen Reuter: 
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Andere gluͤckliche Verrichtungen der Caſviniſten. Di Ver⸗ 
folgung wird gegen ſie erklart Gefahr der Frau von Rofny z 
Geheime Reiſe ihres Gemahls nach Paris Der Herzog von 
Joyeuſeſ führt eine Armee in Poitou; der König von Nas 
varra ſchlaͤgt in bey Coutras: N 3 
dieſer Schlacht. 5 


Junhalt des dritten Biches. ge 


Vom Jahr 1587. bis 1590. Fehler, die der König von 
Navarra und die Proteſtanten na der Schlacht bey Cou⸗ 
tras begehen: Geheime Abſichten des Prinzen von Konde; 
des Grafen von Soiſſons, und des Vikomte von Duͤrenne; 
Dod des Prinzen von Kende: Anmerkungen darüber : Auf⸗ 
lauf an dem ſogeheißnen Barrikadentag, und ſeine Folgen: 
Betrachtungen hieruͤber. Ermordung der Guiſen: Gedan⸗ 
ken und Anmerkungen hieruͤber. Tod der Catharina von 
Medieis. Heinrichs III. uͤbertriebene Gefälligkeit gegen die 
Ligue. Verbindungs⸗Traktat der beyden Koͤnige, woben 
Roſny Unterhaͤndler iſt: Urſache zum Mißvergnuͤgen, die 
man ihm hierbey giebt. Zuſammenkunft der beyden Koͤni⸗ 
ge. Der Herzog von Mayenne berennet Tours: Verrich⸗ 
tungen beyder Armeen: Scharmuͤtzel bey Foſſeuſe, bey wel⸗ 
chem ſich Roſny auch befindet. Tod der Frau von Roſny. 
Glückliche Verrichtungen der beyden Könige, Belagerung 
von Paris. Heinrichs Ulten Tod. Beſondre Umſtaͤnde 
über dieſe Sache. Heinrich IV. zieht Nofny zu Rather 
Gefaͤhrliche Lage dieſes Prinzen: Geſinnungen der verſchied⸗ 
nen Offtziere der Ropyaliſtiſchen Armee gegen ihn: Roſuy 
nimmt durch Ueberraschung Meulan weg. Eroberungen 
von Städten und andere Expeditionen. Der König geht 
in die Normandie: Umſtäͤndliche Beſchreibung der Schlacht 
bey Arques, wo ſich Roſny auch befindet; Scharmnuͤtzel bey 
Pollet: Gefahr, in welcher ſich Heinrich IV. befindet; un⸗ 
ternehmung auf Paris. Scharmuͤtzel und Belagerungen ; 
Ausſchweifung uber dieſe Memoiren : Belagerung von 
Meulan. Spaniſche Armee in Frankreich. Roſny verthei⸗ 
digt Paßy. Schlacht bey ori: Beſondre Umſtaͤnde dere 
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ſelben: Groſſe Gefahr, in welcher Noſuy iſt; er wird 
verwundet, und laͤßt ſich nach Roſny tragen: Freundſchafts⸗ 
versicherungen „die ihm Heinrich IV. giebt. 


Junhalt des vierten Buches. 


Vom Jahr 1590 bis 1592. Empörung in der Armee 
Heinrichs IV. nach der Schlacht bey Jury: Verſchwendung 
der Finanzen, und andre Urſachen, die ihn hindern, den 
Sieg zu verfolgen. Gelungene und fehigeſchlagne Unter- 
nehmungen auf einige Städte. Eroberung der Vorſtaͤdte 
von Paris: Belagerung dieſer Stadt: Beſondre Umſtaͤnde 
dieſer Belagerung: Urſachen, welche den König bewegen, 
fie aufzuheben. Der Herzog von Parma führt eine Armee 
dahin. Campierungen und andre Vorſaͤlle: Fehler, den 
Heinrich begeht: Er noͤthigt den Herzog von Parma, ſich 
zuruͤckzuziehen. Belagerung von Chartres. Der Autor ver⸗ 
laͤßt aus Mißvergnuͤgen den König. Gluͤcklicher Erfolg der 
Unternehmungen Heinrichs IV. Einnahme von Corbie 7 
Noyon, u. a. Anfall auf Mante. Verrichtungen des Her 
zogs von Montpenſier in der Normandie: Zuruͤſtungen zu 
der Belagerung von Rouen: Fehler bey dieſer Belagerung: 
Gegenſeitiger Haß der verſchiednen Corps und Offiziere in 
der Koͤniglichen Armee: Angrif: Stuͤrme, und andre Um⸗ 
ſtaͤnde dieſer Belagerung. Der Herzog von Parma geht 
mit einer Armee nach Frankreich uͤber. Uebermuth der Sechs⸗ 
zehen. Heinrich ruͤckt gegen den Herzog von Parma vor. 
Unternehmungen, bey welchen er von dem Herzog von Nies 
vers ſchlecht unterſtuͤtzt wird. Scharmuͤtzel bey Aumale: 
Beſondre Umſtaͤnde, und Anmerkungen uber dieſen Schar⸗ 
muͤtzel. Heinrich hebt die Belagerung von Rouen auf: 
Maͤrſche, Lagerungen; Scharmuͤtzel und Gefechte in der 
Naͤhe von Rouen zwiſchen ihm und dem Herzog von Parma: 
Anmerkungen uͤber dieſelben. Schoͤner Rückzug des Her⸗ 
4098 über die Seine: Die Armee Heinrichs weigert ſich, 
denſelben zu verfolgen: Urſachen dieſer Weigerung, und Bes 
trachtungen daruͤber. 

f Denk⸗ 


Denfwürdigkeiten 
des 
Herzogs von Suͤlly. 
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Man ſchmeichelte ſich an dem Hofe Carls des IX. 
daß die Anfaͤlle, welche den Reformierten unter 
den vorigen Regierungen begegnet waren, ſie end⸗ 
lich zwingen wuͤrden, dem Willen des Koͤniges 
nachzugeben, oder aus dem Lande zu gehen. Der 
Tod des Prinzen von Konde, ) ihres Anfuͤhrers, 
der Verluſt von zwey groſſen Schlachten, *) die 
gaͤnzliche Zerſtreuung ihrer Truppen, die geringe 
Wahrſcheinlichkeit, daß man dieſen ſchwachen Reſt, 
der durch eine lange Reihe von Fehlſtreichen muth⸗ 


) Ludwig I. Prinz von Konde, Bruder des König An⸗ 
tons von Navarra, und Sohn Carls von Bourbon, 
Herzogs v. Vendome. Er ward in der Schlacht bey Jar⸗ 
nac im Jahr 1569. gefangen, und von einer Piſtolen⸗Ku⸗ 
gel getoͤdet, die der Baron v. Montesquiou ihm von hin⸗ 
ten zu in den Kopf ſchoß. Da Montesquion Capitain der 
Garde des Herſogs von Anjou war, fo ermangelte man 
nicht, denſelben zu beſchuldigen „ er habe den Prinzen 
v. Conde ermorden laſſen. 

) Bey Jarnak und Monkontour. 


A 
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los geworden, wieder wurde beleben koͤnnen; das 
alles machte die Sache ziemlich gewiß, daß ſie 
dem Augenblicke ihres Ruins nahe waͤren. Ein 
Muth, der ſich über all dieſes Unglück wegſetzte, 
unterſtuͤtzte ſie in einer ſo verzweifelten Lage. Sie 
raften ihre in allen Provinzen zerſtreute Soldaten 
zuſammen, und fiengen an, ſich gegen Bourgog⸗ 
ne, Bourbonnois, und Berry zu ziehn. Ihr allge⸗ 
meiner Sammelplatz war la Charite: Vezelai und 
einige andre Staͤdte in dieſen Gegenden hielten noch 
ihre Parthey. Sie wagten es ſogar zu hoffen, 
daß fie zu Paris ſelbſt alles in Schrecken würden 
ſetzen koͤnnen, ſobald ſie eine betraͤchtliche Verſtaͤr⸗ 
fung von Reutern und Landsknechten erhalten wuͤr⸗ 
den, die man ihnen in Deutſchland verſprochen 
hatte. 

Die Königin Mutter Katharina v. Medicis ver 
nahm dieſe Neuigkeiten nicht ohne viele Unruhe. 
Allein ſie bildete ſich ein, es werde nicht ſchwer 
ſeyn, dieſe Vereinigung zu hindern, und hierauf 
eine Handvoll Truppen zu zerſtreuen, die fie in 
der groͤßten Beſtuͤrzung zu ſeyn glaubte. Zu dem 
Ende hin ließ ſie eine ſtarke Armee marſchieren, 
bey welcher Strozzy, la Chatre, Tavannes, la 
Vallette, kurz alle Franzoͤſiſche Genera e dienen 
wollten.) Der Marſchall von Coſſe, welcher dieſe 


) Philipp Strozzy, Herr von Epernay, Sohn des Mars 
ſchalls von Frankreich, Peter Strozzy; Claudius v. la 
Charre, nachheriger Marſchall von Frankreich. Johann 
v. Nogaret, Vater des Herzogs von Epernon; Caſpar von 
Saulr, Herr von Tavannes, welcher ebenfalls Mate 
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Armee kommandieren ſollte, ſchmeichelte ſich bereits 
mit der Ehre, die er ſich dadurch erwerben wuͤrde, 
daß er die Hugennottiſchen Soldaten bis auf den 
letzten Mann vertilgen, und der Koͤnigin Mutter 
alle Anfuͤhrer derſelben, gebunden und gefangen 
einliefern wollte. Man lehrte ihn bald anders den⸗ 
ken. Die Proteſtantiſche Armee empfieng ihn aufs 
unerſchrockenſte, und war immer die erſte, die eine 
Schlacht anbot; in allen Scharmuͤtzeln behielt fie 
die Oberhand, ungeachtet fie häufig waren: Und 
ſie trug ſogar gewiſſermaaſſen einen ) Sieg bey 


ſchall von Fraukreich ward. Er war Page beym Koͤnig 
Franz I. geweſen, und war itzt einer von den Raͤthen und 
Vertrauten der Katharina von Medieis. Seinen Charack⸗ 
ter kann mau aus folgenden Zuͤgen kennen lernen, die ich 
von dem Dichter der Henriade borge: (in feinen Noten 
S. 34.) „Er lief an der Bartholomaͤus Nacht in den 
„Straſſen von Paris umher, und ſchrie: Laßt zur Ader, 
» laßt zur Ader; das Aderlaſſen it im Auguſtmonat eben 
» ſo geſund, als im Mayen. Sein Sohn, welcher Mes 
„ moixen geſchrieben hat, erzaͤhlt, daß fein Vater auf dem 
„Todbette, als er die allgemeine Beichte feines Lebens 

„vollendet, von dem Beichtvater, mit Erſtaunen gefragt 
„wurde: Wie: ſie ſagen nichts von dem Bartholomaͤus⸗ 
»Tag 2 Ich ſehe dieſe Handlung, verſetzte der Mar- 
5 ſchall, als etwas verdienſtliches an, das meine übrigen 
„Suͤnden ausloͤſchen ſoll. 

) Der Wahrſcheinlichkeit zufolge hätte der Marſchall von 
Coſſe die hugenottiſche Armee ſchlagen, oder ſie wenig⸗ 
ſtens hindern koͤnnen, ſich Paris zu naͤhern. Er that we⸗ 
der das eine, noch das andre: Im Gegentheil, er war 
gezwungen, fich nach einem ſehr lebhaften Scharmuͤtzel zu⸗ 
ruͤckzuziehen, und feit dem that er nichts, als dem Feind 
auf der Seite folgen. Die Kalviniſten wurden bey dieſem 


1 
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bey dem groſſen Schnee von Arnai le an 
davon. 6 

So viele Hartnaͤckigkeit tagte der Koͤnigm Mut; 
ter ſogleich, daß man andre Mittel zur Hand neh⸗ 
men muͤſſe, um die Proteſtantiſche Parthey zu ver⸗ 
tilgen, als den Krieg. Verraͤtherey ſchien ihr das 
bequemſte. Um Zeit zur Zuruͤſtung hierauf zu ge⸗ 
winnen, hoͤrte ſie die Vorſchlaͤge zum Vergleich ſo 
guͤnſtig an, daß der Friede zu einer Zeit, wo 
man es am wenigſten dachte, und auf Bedingun⸗ 
gen geſchloſſen ward, die den. Hugenotten aͤuſſerſt 
vortheilhaft waren. Das war der Friede, der im 


dieſem Gefecht von dem Prinzen von Navarra, dem Prin⸗ 
zen von Konde, feines Vaters Bruders Sohn, von wel⸗ 
chen der eine 16. der andre 17. Jahre alt war, und von 
dem Admiral von Coligny commandiert: Der Geſchicht⸗ 
ſchreiber Peter Mathieu hat folgende Worte Heinrichs IV. 
uͤber dieſes Gefecht bey Arnai le⸗Due aufbehalten, wel⸗ 
che derſelbe nach ſeiner Thronbeſteigung geſagt haben ſoll: 
„ Mein erſter Verſuch in den Waffen, ſagte der Prinz, war 

» Arnai ⸗ le ⸗duͤe, wo es darum zu thun war, entweder 
er fechten, oder fich zuruͤck zu ziehen. Weiter als einige 
„ 40. Meilen konnte ich mich nicht zuruͤckeziehen; und uͤber⸗ 
„das war ich gaͤnzlich in der Bauern Willkuͤhr geweſen; 
„wenn ich auf der andern Seite ein Treffen wagte, fo 
„lief ich Gefahr gefangen oder getoͤdet zu werden, indem 
„ ich keine Kanonen hatte, wie die Truppen des Könige: 
„Zehn Schritte von mir ward ein Reuter von einer Stuck⸗ 
„ kugel getoͤdet. Aber ich empfahl den Erfolg des Gefech⸗ 
„ tes Gott, und er ſeanete, und begluͤckte ibn. „ N. x, 
L. 5. p. 327. Im Laufe des gleichen Jahres gewan⸗ 
nen die Hugenotten die Schlacht bey Luͤcon, und nab⸗ 
men Marennes, die Inſul Oleron, Brouage , Kai 
tes u. ſ. w. weg. 
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Jahr 1370. zu Stande kam, ») nach welchem man 

2. Jahre lang der von beyden Partheyen gleich 

ſehnlich gewuͤnſchten Ruhe genoß. f 

Mein Vater hatte ſich auf feine Güter zu Noſny 

begeben, ) wo er ſich mit der Wiederherſtellung 
ſeines Hausweſens beſchaͤftigte. Da ich die Geſchich⸗ 

te meines Lebens mit der Geſchichte des Prinzen, 

dem ich diente, in dieſen Memoiren verbinden wer⸗ 

dez fo muß ich eine Nachricht von meiner Familie 
und Perfon geben. Wenn ich hierüber die News 
gierde des Publikums befriedige , ſo bitte ich daſ⸗ 

ſelbe, zu glauben, daß ich es ohne Affektation und 

Eitelkeit thue, und daß alles, was hier oder in 

der Folge etwa ruhmredig von mir klingen moͤchte, 
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) Sie wurden durch dieſen Frieden wieder in den Beſitz 
1 Privilegien eingeſetzt , die man ihnen genom⸗ 
90 hatte. Die Zahl der Predigten wurde vermehrt, 

d man gab ihnen vier Sicherheits Platze ein, nämlich 
Rochelle, Montauban, Conak, und la Charite. Man 
hate dieſen Frieden, den Hinkenden und Uebelſitzenden J), 
weil er im Namen des Koͤniges durch den Baron von 
Biron, welcher hinkte, und N. von Mesmes, Hrn. von 
Malaße, geſchloſſen ward: den 11. Auguſt. 

1 la paix malaflife & boiteufe. Der Sprache kundige 

eier fühlen von ſelbſt, daß fich dgl. Sachen ſchwerl ich 
uͤberſetzen laſſen. 

*) Franz von Bethuͤne, Baron von Noſny, farb im Jahr 
1575. Er heirathete zwey mahl. Das erſtemahl Char⸗ 
lotte Dauvet, die Tochter Robert Dauvets, Hen. von 
Rieu, Preſidenten in der Chambre des Comptes, und 
der Anna Briconnet: Von dieſer Gemahlin hatte er ver⸗ 

ſchiedne Kinder, deren Namen bald vorkommen. Nach 
ihrem Tode verheirathete er ſich wieder mit Margaretha 
von Louvigny, von welcher er keine Kinder bekam. 
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nur aus Nothwendigkeit, die Wahrheit zu fagen, 
hieher geſetzt worden ſey. Maximilian iſt mein 
Taufname: Und Bethuͤne der Name meiner Fami; 
lie.) Sie leitet ihren Urſprung vermittelſt des Hau⸗ 
ſes von Coucy aus dem alten Haus Oeſtreich her, 
welches man nicht mit dem Hauſe verwechſeln 
muß welches heutzutage das deutſche Reich und 
Spanien beſitzet. Dieſes Letztere ſtammt nur von ) 


mee og TI 
) Dieſe Nachrihten über das Haus Bethüne find, zum 
theil aus der ganzen Sammlung der alten Memoiren, 
zum theil aus den verſchiednen Stuͤcken, die einen Theil 
derſelben ausmachen, hergenommen. Doch iſt es ſicherer, 
wenn man den heutigen gelehrten Genpalogiften glaubt, 
deren Meinung wir ſogleich herſetzen wollen. 

*) Die Meinung, nach welcher man das Haus Oeſter⸗ 
reich von den Grafen von Habsburg öder 9 0 herz, 
ſtammen läßt, iſt lange für unwiderlegbar gehalten. Oe: 
kumente der Abtey Muri in der Schweiz, die Theody⸗ 
us Gpdofredus falſch las, und deſen Meynung die be, 
ſten Critiker auf ſein Wort annahmen und ſelbſt Hi 
Pater le Long, find an diefent,, Dean 1 0 
ſchuld. Aus eben den Dokumenten „ als man . 8 eſſer 
unterſuchte, aus den Briefſchaften des Klosters Trut⸗ 
pert und aus andern Ackten ergiebt ſich, daß nige Haus 
in dem Brisgaͤu entſprungen; daß es von den alten Gra⸗ 
fen (Landgrafen) von Elſas herſtammt: Daß es unter 
feinen Ahnen einen Leitfrid , Rampert, Otpert u. ſ. w. 
Grafen von Habsburg und Landgrafen von Elſas zahlt, 
und daß ſeine Ahnenfolge ſich nicht nur bis auf Gontram 
den Reichen, Grafen von Altenburg, welcher im Anfang 
des zehnten Jahrhunderts lebte, ſondern ſogar bis auf 
Adelrie, oder Ethie I. den achtzehnten Ahnvater Rudolfs I., 
welcher auch den Titel eines Herzogs von Allemanien führ 
te, und im ſiebenten Jahrhundert lebte, hinauf erſtreckt: 
Wenigſtens ſcheint das ziemlich gruͤndlich dargethan in dem 
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den Grafen von Habsburg und Kyburg ab, wel⸗ 
che vor 300. Jahren bloſſe Edelleute, im Sold der 
Staͤdte Straßburg, Baſel und Zuͤrich waren: Und 


lateiniſchen Werke des Pater Marg. Herrgott, eines Be⸗ 
nedicktiners, welches zu Wien 1737. in drey Foliobaͤn⸗ 
den unter dem Titel, Genealogia diplomatica Auguſtæ 
Zentis Habsburgicæ &e. erſchienen if. Man findet einen 
guten und mit viel Beurtheilung gemachten Auszug von 
dieſem Werk in dem Journal des Savans, März , April, 
und Junius 1740. 

Neben diefem allgemeinen Fehler haben unſte Memoiren 
noch zwey beſondre irrige Meinungen. Freylich muß man 
dieſes letztere Oeſterreichiſche Haus nicht mit dem verwech⸗ 
ſeln, welches Oeſterreich, und andre Laͤnder bis zum Jahr 
1248. beſaß, in welchem Friederich, der Lezte dieſes Hau⸗ 
ſes, welches von den alten Herzogen von Schwaben her⸗ 
ſtammte, umkam. Allein wir haben keine Beweiſe da⸗ 
für, daß die Familie Bethuͤne mit dieſem erſten Oeſter⸗ 
reichiſchen, oder Schwaͤbiſchen Haufe verbunden gewefen > 
nur mit dem zwepten war fie es, durch das Haus Coney. 
Der Herzog von Sully mag wol der alten Fabel Glau⸗ 
ben zugeſtellt haben, welche das Haus Oeſterreich von 
Siegebert, dem Sohn des Theodeberts, Koͤnigs von Au⸗ 
ſtraſien herleitete, und hat dieſelbe auf das alte Haus Oe⸗ 
ſterreich, nicht auf das neue angewandt. Doch das eine iſt 
ſo wahr, wie das andre. 

Er ſagt hiernaͤchſt nicht ohne Grund, Rudolf, Graf von 
Habsburg, der erſte Kayſer aus dieſem Haufe, ſey des 
Königs von Boͤheim Ottokars Haushofmeiſter gervefen , 
und Albert fein Sohn „welcher auch zur Kayſerlichen Wuͤr⸗ 
de erhoben ward, ſey der erſte von dieſer Familie gewe⸗ 
ſen, der den Lie eines Herzogs von Oeſterreich ange⸗ 
nommen, welches im Jahr 1247. geſchah, da Rudolf 
eben dieſem Ottokar, feinem Nebenbuhler, die Herzog⸗ 
thuͤmer Oeſterreich, Steyermark, Caͤrnthen u. ſ. w. abe 
nahm. Allein er lte gleichwohl dem Alter die ſer Fami⸗ 
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welche es damals für eine groſſe Ehre gehalten hät 
ten, Haushofmeiſter eines ſolchen Fuͤrſten zu ſeyn, 
wie der Koͤnig von Frankreich iſt: Indem Ru⸗ 
dolf, der Stammvater dieſes zweyten Oeſterreichi⸗ 
ſchen Hauſes, dies gleiche Amt bey dem Koͤnig 
von Böheim, Ottokar, verwaltete: Mit dem Soh⸗ 
ne dieſes Rudolfs hebt eigentlich das zweyte Oe⸗ 
ſterreichiſche Haus an; weil er ſich dieſen Namen, 
ſtatt des ſeinigen beylegen ließ. Das Haus Be 
thuͤne, welches ſeinen Namen einer Stadt in Flan⸗ 
dern gegeben, und aus welchem die Grafen her— 
ſtammen, die vor Alters dieſe Provinz beherrſchet, 
kann ſich eines Roberts von Bethuͤne ) ruͤhmen, 
welcher Avoue (Kaſtvogt) des Bisthums Arras 
war, deſſen Großvater und Vater den gleichen 
Namen fuͤhrten, und zu Beſchuͤtzern der Provinz 
Artois erklart wurden. Einer von dieſen beyden 
Roberten zeichnete ſich in Frankreich aus, durch 


lie mehr Recht wiederfahren laſſen ſollen, als er ihr wirk⸗ 
lich wiederfahren laßt. 

*) Düchesne iſt eben der Meynung 3 er beweist daß Nor 
bert mit dem Zunammen Faiſſeus aus dem Haufe Bethuͤ⸗ 
ne herſtammt, daß er im X. Jahrhunderte lebte, und ein 
Abkoͤmmling eines jüngern Aſtes der alten Grafen von 
Flandern war, welcher zu ſeiner Apanage die Herrſchaft 
Bethuͤne, welches die erſte Baronie der Grafſchaft Ar⸗ 
tois war, bekam. Nur mufite man dieſer Meynung nach, 
ſagen, daß die Stadt Bethuͤne dieſem Aſte den Namen 
gegeben, welcher denſelben hernach dem ganzen Hauſe Be⸗ 
thüne mitgetheilt hat. Der Titel eines Avoue war da⸗ 
mahls fo ehrenvoll, daß verſchiedne Souveraine Fuͤrſten 
ſich eine Ehre draus machten, ihn zu tragen. 
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die Einnahme von la Roche Vandais, einer Fe⸗ 
ſtung an den Graͤnzen von Auvergne; worein ſich 
der Rebell Emerigot Marcell geworfen hatte: Und 
der Andre, in den Sieilianiſchen Kriegen, indem 
er den Tyrann Manfred in Gegenwart zwoer Ars 
meen mit eigner Hand toͤdete; ein Dienſt, welcher 
ihm die Ehre erwarb, daß Karl von Anjon, ehemali⸗ 
ger Mitbewerber Manfreds, ihm ſeine Tochter Ka⸗ 
tharina zur Gemahlin gab. Ein vierter Robert von 
Bethuͤne gewann ein Seetreffen gegen die Ungläu⸗ 
bigen auf dem Mittellaͤndiſchen Meere; in der Kir⸗ 
che war ein Jakob von Bethuͤne Biſchof von Kam⸗ 
brai, zur Zeit der Kreutzzuͤge gegen die Albigenſer; 
ein Johann von Bethuͤne war Abt von Anchin 
bey Valenciennes; dieſer ſtarb A. 1250. im Ge 
ruche der Heiligkeit, und ſeine Reliquien werden, 
wie die Reliquien eines Martyrers verehrt. Die 
Geſchichte der Kreutzzuͤge hat diejenigen nicht ver⸗ 
geſſen, welche ſich bey der Eroberung Jeruſalems 
dadurch hervorthaten, daß ſie zuerſt die Breſche 
erſtiegen. Anton und Coesne von Bethuͤne ) tra⸗ 
ten in die Fußſtapfen ihrer Ahnen , und ſteckten 


2 Wahrſcheinlicher Weiſe waren es dieſe zwey Bruͤder, 
Söhne Roberts V. Herrn von Bethüne, welche nach Wil⸗ 
helm von Tyrus, der Graf von Flandern, Philipp von 
Elſas, dem Köniz von Jerusalem Balduin zu Maͤunern 
feiner zwey Töchter vorſchlug. Ueberdas iſt es gewiß, daß 
nach dem Tode Peters von Courtenay, Kayſers von Kon⸗ 
ſtantinopel dieſer Coesne oder Conon von Bethuͤne zun 
Regenten des Reiches, während der Minderjaͤhrigkeit Phi⸗ 
lipys von Courtenay ſeines Sohnes erklart ward. Ar: 
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ebenfalls zuerſt die Fahne auf die Mauern von Kon⸗ 
ſtantinopel, als Balduin, Graf von Flandern, 
dieſe Hauptſtadt dem Alexius Komnenus abnahm; 
und Coesne ward Gouverneur daſelbſt. Wenn man 
dergleichen Beyſpiele in ſeiner Familie hat, ſo kan 
man ſich dieſelben nicht zu oft vergegenwaͤrtigen, 
um ſich zur Nachahmung zu entflammen. Gluͤck⸗ 
lich, wenn ich durch mein ganzes Leben mich ſo has 
be betragen können, daß fo viele erlauchte Manz 
ner mich nicht unwuͤrdig halten wuͤrden, ihren Nas 
men zu fuͤhren, und daß ich ſelbſt nicht darüber 
erroͤthen darf, von ihnen entſproſſen zu ſeyn. — 
In der Folge nahm das Haus Bethuͤne nur noch 
mehr an Glanze zu. Es verband ſich ) beynahe 
mit allen ſouverainen Haͤuſern in Europa; es trat 
zum zweytenmahle in das Haus Oeſterreich ) und 


— — — V —-— 
*) Man ſehe bey Duͤchesne, und dem Pater Anshelm alle 
dieſe Verbindungen des Hauſes Bethuͤne mit verſchiednen 
Prinzen aus dem Königl. Franzoͤſiſchen Haufe mit den 
Kayſern zu Konſtantinopel; den Grafen von Flandern, 
Hennegau, Boulogne; den Königen von Jeruſalem; deu 
Herzogen von Lothringen z den Königen von Kaftilien , 
Leon, Schottland, Engeland; den Haͤuſern Courtenay, 
Chatillon, Montmoreney, Melün, Horn u. ſ. W. 
er) Durch Johanna von Couey, die Johann von Bethüne 
heyrathete: Man muß bemerken, daß allemahl, wenn das 
Haus Couey hier vorkömmt, nicht eigentlich das Haus 
Couey gemeint iſt, ſondern das Haus Guines; die‘ Ältere 
Linie dieſes ſo alten Hauſes, erloſch in der Perſon En⸗ 
guerrands IV. von Eoucy. Enguerrand von Guines, der 
die Alix von Con, eine Tochter aus einer juͤngern Li⸗ 
nie, zur Gemahlin hatte, ſtellte dieſelbe wieder her, indem 
er ihren Namen und Wappen annahm. Uebrigens aber 
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damit ich mit dem ende, was noch unendlich viel 
ehrenvoller iſt; ſelbſt das erlauchte Haus Bourbon 
verſchmaͤhte die Verbindung mit ihm nicht.) Doch 
muß ich auch geſtehen, daß die Linie, aus welcher 
ich herſtamme, damals viel von ihrem ehmaligen 
Glanze verloren hatte. Sie hat einen bloſſen juͤn⸗ 
gern Bruder zum Urheber ) der unter allen den⸗ 
jenigen, die dieſen Namen fuͤhrten, die wenigſten 
Guͤter beſaß. Da die Beſitzungen der aͤltern Linie 
dreymahl auf den weiblichen Stammen gefallen 
waren, ſo kamen die groſſen Guͤter alle, die ſie in 
verſchiednen Gegenden von Europa beſaß, nicht auf 
den Seitenſtamm, ſondern die "Töchter brachten 
fie den Königlichen Familien zu, in die fi ſie traten. 
Meine beſondern Voraͤltern unterlieſſen gleichwohl 
nicht, ihrer Linie, durch vortheilhafte Helrathen, 
das wieder zu geben, was ihr mangelte um ihren 
Be en Re A 


war dieſes Haus Guines nicht weniger erlaucht, und 4 
weniger alt, als das Haus Coucy. 
) Durch die Haͤuſer Ehatilfon , Neelle, Montmbreny ! 
Luͤremburg, und zulezt durch das Haus Meluͤn. Anna 
von Meluͤn, Frau von Rosny, welche Johann den IV. 
von Bethuͤne heyrathete, zaͤhlte, wie Duͤchesne ſagt, ſo⸗ 
wol von ihrem Vater, Hugo von Meluͤn, Vikomte von 
Gand, als von Johanna von Horn, ihrer Mutter, mehr 
als zehn Prinz. aus Koͤnigl. Franz. Gebluͤte und alle Sou⸗ 
verainen Fuͤrſten von Europa unter ihre Auverwandten. 
**) Johann von Bethuͤne, der ſiebente Ahne des Herzogs 
von Suͤlly, hatte zween Soͤhne, Robert und Johann. 
Robert hinterließ von drey Gemahlinnen nichts als Toͤch⸗ 
ter. Johann iſt eben der juͤngere Sohn, von welchem 
der Autor redet: Er war Herr von Loeres und Autre⸗ 
che. Ein andrer von den Ahnen des Autors, Mathias 
von Bethuͤne, hatte ebenfalls nur drey Toͤchter. 
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Namen wuͤrdig zu behaupten : Aber alle; dieſe 
Reichthuͤmer wurden beynahe ganzlich durch die 
uͤble Haushaltung und die Verſchwendung meines 
Großvaters ) zerſtreut, welcher feinem Sohne, 
meinem Vater, nichts hinterließ, als das Zuge⸗ 
brachte ſeiner Gemahlin, Anna von Meluͤn, wel⸗ 
ches er ihm nicht entziehen konnte. 

Was nun meine Perſon beſonders betrift, ſo trat 
ich zu der Zeit, von welcher ich oben redete, ins 
eilfte Jahr meines Alters, indem ich den 13. De⸗ 
cember 1560. gebohren war. Ich war freylich nur: 
der Zweyte ) von vier Söhnen, die mein Vater: 
hatte; allein die naturlichen Schwachheiten meines 
aͤltern Bruders *) machten, daß von da an mein 
Vater mich als das zukuͤnftige Haupt der Familie 
anſah; um ſo viel mehr, weil ich alle Zeichen ei⸗ 
ner ſtarken Leibeskonſtitution hatte. Meine Ael⸗ 


— — — — d — wi 
*) Johann von Bethuͤne, Baren von Baye; Er heyra⸗ 
thete Anna von Meluͤn, die Tochter des Hugo von Me⸗ 
luͤn, Vikomte von Gand, und der Joh. von Horn; ſie 
war Frepfrau von Rosny. Nach ihren Dode vermaͤhlte 
er ſich mit Johanne du Pre, einem bloſſen Fräulein. Er 
veraͤuſſerte die Herrſchaften Hauts Bois D'avraincourt, 
Navion, Caumartin, Baye, Bannay, Taluz, Loches, 
Villerenard, Chatillon, Brouey. — Duchesne. 

**) Franz von Bethuͤne, Baron von Resny, hatte ſechs 
Söhne: allein der Autor zaͤhlt zwey derſelben nicht, Jo⸗ 
hann und Karl, weil ſie in der Jugend ſtarben. Die an⸗ 
dern vier ſind Ludewig, Maximilian, Salomon und Phi⸗ 
lipp von Bethune; ſie werden in der Folge alle zum Vor⸗ 
ſchein kommen. N 

“r) Ludwigs; er ertrank in einem Swap, in feinem 
often Jahr. ' weiss 
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tern erzogen mich in den Meinungen und der Lehre 
der Reformirten, welche ich immer bekennt habe, 
ohne mich weder durch Drohungen, durch Ver— 
heiſſungen, oder die mancherley Zufaͤlle meines 
Lebens, noch ſelbſt durch die Religionsaͤnderung des 
Koͤnigs, meines Beſchuͤtzers, und ſeine dringend⸗ 
ſten Bitten davon abwendig machen zu laſſen. 
Heinrich ) König von Navarra, welcher die vor 
nehmſte Rolle in dieſen Denkwuͤrdigkeiten hat, war 
ſieben Jahre aͤlter, als ich; er trat bey dem 
Friedensſchluſſe 1570. eben in ſein 18. Jahr. 9 


„ Das Haus Bourbon war von Ludwig dem XI. an 
„ bis auf Heinrich IV. beynahe immer vernachläßigt worden, 
„und ſank in eine ſolche Armuth hinab, daß der heruͤhmte 
„ Prinz von Konde, der Bruder des Königs Antons von 
„Navarra, und Oheim Heinrich des Groſſen, nicht mehr 
„als 60 Livres Einkuͤnfte aus feinem väterlichen Erbtheil 
„ zog. „ (Eſſai für les guerres civiles, ) Dieſe Worte 
des Dichters der Henriade koͤnnten leicht in Irrthum führen, 
wenn man nicht zugleich, auf das Wort eines Geſchicht⸗ 
ſchreibers, der die Sache wohl wiſſen konnte, beyfuͤgte, 
daß die Güter des Hauſes Bourbon damals mehr als 800000. 
Livres nur an Laͤndereyen ertrugen; welches in dieſen Zei⸗ 
ten ein ſehr reiches Einkommen war. Freylich beſaß es 
nichts mehr von den ehmaligen Herrſchaften des Hauſes 
Bourbon, und ſelbſt nichts mehr von den Guͤtern ihres 
muͤtterlichen Stammhauſes von Monecade, indem beydes 
wegen der Erkaufung der Grafſchaft Narbonne veraͤuſſert 
worden war. Sehr reiche Heirarhen mit ſehr erlauchten 
Familien hatten es in Beſitz dieſer groſſen Güter geſetzt. 
(P. Matthieu, Geſch. Heinrichs IV. T. II. p. 1. 2.) Man 
kann auch uͤber dieſe Heirathen und uͤber die Genealogie 
des Hauſes Bourbon die Chronologie Novennaire des P. 
V. Cayets, und unſre andern Geſchichtſchreiber nachſehen. 
) Ex kam zur Welt den 13. Dezember 1553, zu Pau in 
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Eine edle, ofne und einladende Geſichts bildung, 
ungezwungne, lebhafte und aufgeraͤumte Sitten, 
ein beſondre Geſchicklichkeit in allen dieſem Alter 
eignen Uebungen, machten ihm aller Herzen gez 
neigt. Schon bey Zeiten ſah man an ihm Spu⸗ 
ren von den groſſen Gaben ) zum Kriege, wel 


Bearn. Herr von Pereſixe erzaͤhlt von dieſer Geburt recht 
wunderbare Sachen. „Heinrich von Albret, fein Groß va⸗ 
v ter, ließ ſich von feiner Tochter verſprechen, daß fie bey 
„der Geburt ihm ein Liedchen fingen wolle, damit du, 
v ſagte er ihr, keinen Schreihals und Murrkopf zur Welt 

„ bringeſt. Die Prinzeßin verſprach es, und hatte, uns 
„ geachtet der groſſen Schmerzen, die fie litt, den Muth, 
v ihr Verſprechen zu halten, und in ihrer Bearner Mund⸗ 
„ art ein Liedchen anzuſtimmen, ſobald ſie ihn ins Zimmer 
„ tretten hörte. . . Das Kind Fam ohne Weinen oder 
„irgend ein Geſchrey auf die Welt... Der Großvater 
„ trug es auf ſein Zimmer; rieb ihm feine kleinen Lippen 
„ mit einer Knoblauch Zehe, und ließ es einen Tropfen 
„Wein aus feinem goldnen Becher einſchluͤrfen, um 
„ feine Natur deſto männlicher unde ſtaͤrker zu machen. 
Peref. Geſch. Heinrichs des Groſſen, p. 1. Cayet. T. I. 
B. I. p. 241. 

*) Dieſer junge Prinz hatte in feinem 18. Jahr bereits fo 
„ viele Einſichten, daß er die Fehler des Prinzen von Con⸗ 
„ du und des Admirals von Coligny bemerkte; denn er 
„ urtheilte bey dem groſſen Scharmuͤtz l bey Louduͤn ſehr 
„vernünftig, daß wenn der Herzog von Anjou Truppen 
„ gehabt haͤtte, ſie anzugreifen, ſo wuͤrde ers gethan ha⸗ 
„ben, und da ers nicht gethan, fo ſey er in ſchlimmen 
„ Umſtaͤnden, folglich muͤſſe man ihm ſogleich zu Leibe 
„ gehen: Allein es unterblieb, und fo bekamen feine Trup⸗ 
„pen Zeit anzulangen. — Bey dem Lreffen bey Jarnak 
z zeigte er ihnen wiederum mit vieler Einſicht, daß izt 
v keine Zeit zum Schlagen ſey, weil ihre Armee zerſtreut, 
au hergegen die Armee des Herzogs von Anjou beyſammen 
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che ihn fo ſehr vor andern Prinzen auszeichneten. 
Er war ſtark und unermuͤdlich durch die Auferzies 
hung feiner Jugend geworden; ') er ſuchte nichts 


„ waͤre; allein fie waren ſchon zu weit gegangen, um wie⸗ 
„ der umkehren zu koͤnnen. — Bey der Schlacht bey 
„ Moncontour ſchrie er: Wir verlieren unſern Vortheil, 
„ und folglich auch die Schlacht: damals war er 16. Jah⸗ 
„re alt. Peref. ebend. „ 

) „Er ward in dem Schloß Coaraſſe in Bearn erzogen, 
w welches mit Felſen und Gebirgen umgeben iſt. — Hein⸗ 
„ rich von Albret befahl, man ſollte ihn kleiden und ſpei⸗ 
„ſen, wie die andern Kinder im Lande; und ſogar ihn 
„ gewöhnen, auf den Felſen zu klettern und zu laufen. — 
„Man erzaͤhlt, ſeine gewoͤhnliche Speiſe ſeye ſchwarzes 
„Brod, Rindfleiſch, Kaͤſe und Knoblauch geweſen, und 
„ man habe ihn oft mit nackten Fuͤſſen, und unbedeck⸗ 
„tem Haupte herumlaufen laſſen. Peref. ebend. 

In der Wiege nannte man ihn den Prinz von Viane; 
bald hierauf gab man ihm den Titel Herzog von Beau⸗ 
mont, und endlich Prinz von Navarra. Die Koͤnigin 
von Navarra, ſeine Mutter, nahm ſich ſeiner Erziehung 
mit der groͤſten Sorgfalt an, und gab ihm la Gaucherie, 
einen gelehrten, aber eifrig calviniſtiſchen Mann, zum 
Hofmeiſter. „Als man ihn noch in ſeiner Kindheit Heinrich 
„dem II. vorſtellte, ſagte dieſer : Willſt du mein Sohn 
„ ſeyn 2 Der kleine Prinz erwiederte in ſeiner Bearner 
„Sprache; das iſt mein Vater, auf den König von Na⸗ 
5 varra deutend. — Gut dann, willſt du mein Tochter⸗ 
„ mann ſeyn? Freylich: war feine Antwort: Und von 
„ der Zeit an ward dieſe Heyrath beſchloſſen: — Zu Bayon⸗ 
Ine ſagte der Herzog von Medina , indem er ihn an⸗ 
„ſah; ich glaube faſt dieſer Prinz iſt Kayſer, oder ſollt' 
„es ſeyn. „ Chronol. Noven. de Cayet. Tom., I. L. I. 
P. 241. U. f. Man findet in den Memoiren von Navers 
einige Briefe, die im Jahr 1867. von den vornehmſten 
Magiſtratsperſonen von Bordeaux geſchriehen wurden ⸗ 


16 Erſtes Buch. 


als Arbeit, und ſchien mit Ungeduld auf Anlage 
zu warten, wo er ſich Ruhm erwerben konnte. 
Die 


welche einige merkwuͤrdige Zuͤge von dem jungen Heinrich 
enthalten. „Wir haben hier den jungen Prinzen von 
„» Bearn. Man muß geſtehen, daſt er ein artiger Juͤng⸗ 
„ ling iſt. In feinem dreyzehnten Jahre beſitzt er alle 
„ Eigenſchaften eines achtzehn⸗ und neunzehnjaͤhrigen; er 
„ iſt angenehm, höflich , verbindlich. — Er geht mit je⸗ 
„ dermann fo ungezwungen um, daß man ſich immer zit 
„ ihm hin drängt. Er handelt in allen Sachen ſo edel, 
„ daß man ihm den groſſen Prinzen anſieht. Er laͤßt ſich 
» recht wie ein verſtaͤndiger Mann in alle Geſpraͤche ein. 
„Er ſpricht immer zur rechten Zeit, und wenn man zu⸗ 
„ fällinerweis vom Hofe redet, fo merkt man wohl, daß 
v er ſehr aut unterrichtet iſt, und daß er niemahl was ſagt, 
„als was er au feiner Stelle ſagen muß. Ich werde meiit 
„Lebenlang die neue Religion haſſen, daß fie uns einen 
„ ſo wuͤrdigen Prinzen geraubt hat. „In einem andern 
„ heißt es: „ Ungeachtet fein Haar ein wenig roͤthlicht 
„ iſt, fo ſehen ihn dennoch die Damen deswegen nicht für 
„ weniger liebenswürdig an. Sein Geſicht iſt ſehr wohl 
„ gemacht, die Naſe nicht zu groß und nicht zu klein, 
„Die Augen find ſehr ſanft, die Farbe bräunlicht, aber 
„ ſehr gleich: und das alles belebt eine fo feltene Lebhaf⸗ 
„tigkeit, daß es ſehr unglücklich zugehen muß, wenn er 
„ nicht gut mit dem Frauenzimmer ſteht. „In einem an⸗ 
„dern: „ Er liebt das Spiel und eine gute Tafel. Wenn 
„er kein Geld hat, fo weiß er immer ein Mittel welches 
„zu bekommen, und zwar auf eine neue und ſehr verbind⸗ 
„liche Art, die den Gebern und dem Empfänger Ehre 
„macht; er ſchickt nemlich denen, die er für feine Freun⸗ 
„ de hält, ein von ihm ſelbſt geſchriebnes und gefienelteg 
„ Verſprechen, und bittet, man ſolle ihm entweder das 
„Billet, oder die verlangte Summe ſchicken; urtheilen 
„ Sie, ob man ihm irgendwo fein Begehren verweigere; 
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Die Franzöſiſche CA. 1571.) Krone war noch 
nicht der Gegenſtand, an den ſich ſeine Seele hef— 
ten konnte; er unterredete ſich alſo gerne uͤber die 
Mittel, die Krone von Navarra wieder zu erlan⸗ 
gen, die Spanien ſeinem Hauſe ſo ungerechter 
Weiſe geraubt hatte: Und er verſprach ſich, die 
Sache durch ein geheimes Verſtaͤndniß mit den 
Spaniſchen Mauren zu Stande zu bringen. ) Der 
Haß, den er gegen dieſen Hof trug, war ſichtbar, 
und blieb ſich immer gleich, auch bracht er ihn 
mit ſich auf die Welt. Er fühlte, feinen Muth 
ſich bey der Beſchreibung der Schlacht bey Le⸗ 
panto ), welche um dieſe Zeit vorfiel, fo ſehr 
entflammen, daß dieſes fein feurigſter Wunſch wur⸗ 
de, ſich bey einer ſolchen Gelegenheit gegen die Uns 
glaͤubigen hervorzuthun. Nur ſelten verlor er die 
groſſen und ſchmeichelhaften Hofnungen aus dem 
Geſichte, die das Schickſal ſelbſt in ihm erwecken 
zu wollen ſchien; die Grundlage derſelben ſah er 
in der Zuneigung, welche Karl der IX. alſobald 


. cc 
„man hält es für eine groſſe Ehre, ein Billet von dies 
„ſem Prinzen zu haben. 

Mein Lamm, ſagte Heinrich von Albret, hat einen Lie 
wen gebohren. „ Ein andermal ſagte er aus einer ge- 
heimen Vorempfindung, dieſes Kind muͤſſe einſt die Un⸗ 
gerechtigkeiten ruͤchen, die Spanien an ihm begangen 
haͤtte. Peref. ebend. 

) In welcher Don Juan von Heſterreich, der natürliche 
Sohn Carls des Fuͤnften, als Generalißimus der ſpaui⸗ 
ſchen und Venetianiſchen Truppen die Türken befiegte z 
fie faͤllt in das oben bezeichnete Jahr 1877. 

V 
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zu ihm faßte, und welche kurz vor dem Tode def 
ſelben ſich verdoppelte: Allein fo voll feine Seele 
von Ahndung ſeiner kuͤnftigen Groͤſſe war, ſo ar⸗ 
beitete er doch nur im Stillen an ihrer Befoͤrde⸗ 
rung: Auch ließ er keinen Menſchen etwas davon 
merken, als einige wenige ſeiner vertrauteſten 
Freunde. 5 

Wenn man ſich einen vollkommnen Begrif ſowol 
von dem allgemeinen Zuſtand der Franzoͤſiſchen 
Regierung machen will, als von dem beſondern 
Zuſtand des jungen Prinzen von Navarra, und 
dem, was er zu der Zeit, von welcher wir reden, 
zu fuͤrchten oder zu hoffen hatte; ſo muß nothwen⸗ 
dig eine kurze Geſchichte der verſchiednen Schrit⸗ 
te des Miniſteriums vorgehen, die daſſelbe ſeit 
dem Tode des Koͤnigs von Navarra, ſeines Va⸗ 
ters) welcher vor Rouen umkam, gethan hatte. 


*) Anton von Bourbon, Gemahl der Johanna von Albret, 
Königin von Navarra; er ward Catholiſch: Der Herr 
von Thon erzählt einen Zug von ihm, den ich nicht beſ⸗ 
ſer, als mit den Worten des Verfaſſers der Henriade zu er⸗ 
zählen weiß. Franz von Guiſe, ſagt er, wollte ihn in dem 
„Zimmer Franz des Zweyten ermorden laſſen. Anton von 
„Navarra hatte ein unerſchrocknes Herz, ungeachtet ſein 
„Verſtand bloͤde war. Er bekam Wind von der Verſchwoͤ⸗ 
„rung, und gieng nichts deſtoweniger in das Zimmer, 
„ wo er ermordet werden ſollte: Wenn fie mich toͤdten, 
„ ſagt' er zu Reinſy, einem feiner, Edelleute, ſo nehmmt 
„ mein blutiges Hemd, und bringt es meinem Sohn und 
„ meinem Weibe, ſie werden in meinem Blute leſen, 
„was fie thun muͤſſen, um mich zu raͤchen. Franz II. 
„ wagte es nicht, das Verbrechen zu begehen; als der Here 
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Ich werde alſo bis zu dem Friedensbruche zurück 
gehn, welcher zur Erneuerung des Krieges zwiſchen 
Heinrich II. und Philipp II. Koͤnig von Spanien 
Anlas gab. Welche von beyden Partheyen auch 
hieran ſchuld ſeyn mag, ſo war doch der Erfolg 
deſſelben für Frankreich nicht ſo guͤnſtig, wie die 
zwey Männer ſich eingebildet hatten, die zum 
Kriege riethen. Es war der Connetable von Mont 
moreney, ) und der Herzog von Guiſe; **) jeder 
hofte, dieſe Unruhen würden ihm Mittel verſchaf⸗ 
fen, den andern zu ffürgen. Sie führten in dieſem 
Kriege jeder ein beſonderes Commando. Der Herz 
zog von Guiſe gieng an der Spitze einer ſtarken Arz 
nc ea 


„zog von Guiſe aus dem Zimmer gieng, ſprach er; der 
„arme König! i 
) Annas von Montmoreney, welcher in dem Treffen bey 
Saint Denis, den 10. October 1367. eine Wunde bes 
kam, woran er ſtarb. 5 5 
) Claudius von Lothringen, der Stammvater des Hauſes 
Guiſe, hatte 6. Söhne, Franz, Herzog von Guiſe; Carl, 
Erzbiſchof von Rheins, welcher ſonſt der Kardinal von 
Lothringen heißt; Claudius, Herzog von Aumale: Lud⸗ 
wig z Kardinal von Guiſe; Frauz, Großprior, und Re⸗ 
natus, Marquis von Elboruf. Von dem aͤlteſten Frantz 
iſt hier die Rede: Er vermählte ſich mit Anna von Eſte, 
und ward im Jahr 1563. von Johann Poltrot von Mere, 
einem Edelmann aus Angoulume mit drey vergifteten Ku⸗ 
geln erſchoſſen: Poltrot gab als Mitſchuldige den Admi⸗ 
rat, den Herzog von Rochefaucault, und Theodor Beza 
an; allein er aͤnderte hernach feine Anklagen. — Die 
Titel des Herzogs waren; Herzog von Guiſe und von 
umale, Prinz von Foinville, Ritter des Koͤnigl. Or⸗ 
dens, Pair, Großmeiſter, Gros ⸗ Kammerer, und Gros⸗ 
Juͤgermeiſter von Frantreich. ä 
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mee nach Italien, wo er eben nichts that, das 
ſeinem Ruhme entſprach; allein der Connetable 
war noch ungluͤcklicher; Er hatte fuͤr ſich den glaͤn⸗ 
zendſten Auftrag gewaͤhlt, und das war das Kom⸗ 
mando der Armee in Flandern und er verlor Saint 
Quentin, mit der davon benannten Schlacht, in 
welcher er ſelbſt gefangen ward; und auf dieſes 
Unglück folgte noch die Niederlage des Marſchals 
von Ther mes ') bey Graveline. Dieſe Unfaͤlle wa⸗ 
ren eine Herzensfreude für den Herzog von Guiſe. 
Sie ruften ihn aus Italien zuruͤck, und ſetzten ihn 
an die Spitze des Staats -Raths und der Ar 
me en, mit welchen er Calais an Frankreich brach⸗ 
te. Dem Connetable that dieſer Streich in ſeiner 
Gefangenſchaft ſehr wehe; und um ſein Recht, 
was es auch immer koſten moͤgte, vertheydigen 
zu koͤnnen, fieng er mit Spanien Unterhandlungen 
an. Der Friede, den er ſchloß,, war nicht ſehr 
ruͤhmlich für feinen König: Allein er befreyte ihn 
aus der Gefangenſchaft. Er verlor in der Perſon 
Heinrichs des II. ſeine einzige Stuͤtze der mitten 
in dem Gepraͤnge der Heirath ſeiner Tochter mit 
dem Koͤnig von Spanien, welche das Siegel des 
Friedens war, getoͤdet ward.“) Sein Nachfolger 
Franz der II. war jung, ſchwach und kraͤnklich, 
und da er die Nichte des Herzogs von Guiſe zur 
I Part de la Barthe , Herr von Thermen, Marſchall 
von Frankreich. 

) Ein Splitter von einer Lanze traf ihn bey einem Tur⸗ 
nir, in welchem er gegen den Grafen von Montgomme⸗ 
ry rannte, ins Auge den 10, Julius 1559. 
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Gemahlin *) hatte, fo kam itzt die Reihe an die 
ſen, der einzige Fuͤhrer des Koͤnigs, und des Rei⸗ 
ches zu ſeyn. Einem grauſamern Feinde konnten 
die Proteſtanten ſchwehrlich in die Haͤnde fallen. 
Er hatte groſſe Projeckte im Kopf, und wollte 
die wunderbarſten Veraͤnderungen in Frankreich zu 
Stande bringen: Allein ſchnell wandte ſich auch 
bey ihm das Gluͤck: Franz II. ſtarb ihm weg: Eine 
Ohrenkrankheit ) endigte das Leben dieſes Prinz 
zen auf eine ziemlich ploͤtzliche Art. Die Regierung 
Carls des IX. ſeines Bruders, war ſehr wunder— 

bar, indem die Gewalt beynahe zu gleichen Theis 
len zwiſchen der Koͤnigin Mutter, den Prinzen vom 
Gebluͤt, den Guiſen und dem Connetable getheilt 
war; es machte ſich nemlich jeder Theil in Geheim 
eine Parthey. Das gute Geſchick des Herzogs von 
Guiſe ſetzte ihn zum zweyten Mahle an die Spitze der 
Gefchäfte, durch die Verbindung der Königin Mut⸗ 
ter mit ihm: Sie gruͤndete auf dieſe Verbindung 
ſogar den Hauptpunckt ihrer Politik. Man behaup⸗ 
tet, der Haß, den ſie anfieng gegen die Bourbo⸗ 
nen zu zeigen, habe fie hauptſaͤchlich dazu vermo⸗ 
gen; und dieſe Abneigung ſey daher gekommen, 
weil Catharina, auf die Verſicherung eines Aſtro⸗ 
logen hin 15 es ſteif und feſt glaubte, daß keiner 
*) Maria Stuart, Königin von Schottland, die Tochter 
Jakobs V, Königs von Schottland, und Mariens von 
dothringen, aus dem Hauſe Guiſe. 

) Als das Geſchwuͤr zu eitern anfieng farb, er den 8. 


Dezember 15860. Es brauchte nicht mehr, um den Ver⸗ 
dacht der Vergiftung bey dieſem Todesfall zu erwecken. 
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von ihren Soͤhnen Erben haben wuͤrde: Es war 
ihr unertraͤglich, daß die Krone, die nach dieſer 
Vorausſetzung auf den Bourboniſchen Stamm fal⸗ 
len mußte, von ihrer Familie abkommen ſollte, 
und deswegen dachte ſie dieſelbe den Kindern zu, 
die aus der Ehe ihrer Tochter ) mit dem Herzog 
von Lothringen entſpringen wuͤrden: Doch dieſer 
Vorzug, den ſie den Guiſen gab, mag herkom⸗ 
men, woher er will, *) fo iſt gewiß, daß das die 
zwey politiſchen und religioſen Partheyen erzeugte 
und vermehrte, welche von dieſem Augenblick an das 
Reich mit Verwirrung, mit Schandthaten, und 
mit dem ſchrecklichſten Elende erfuͤllten. 

Dieſes fuͤrchterliche Ungewitter ſchien ſich gera⸗ 
de gegen den jungen Prinzen von Navarra hinzu⸗ 
ziehen, um uͤber ſein Haupt loszubrechen. Eben 
war der König von Navarra, fein Vater geſtor⸗— 


) Claudia von Frankreich, die Altefte von den beyden Toͤch⸗ 
tern, die Katharina von Medtzis in ihrer Ehe mit Hein⸗ 
rich dem II. erzeugte, heyrathete den Herzog von Loth⸗ 
ringen, und hafte Kinder von ihm. — 

*) Der Abbe le Laboureur giebt in feinen Zuſaͤtzen, zu 
den Memoiren des H. von Caſtelnau, einen andern Grund 
des Haſſes an, den Catharina gegen den Koͤnig von Na⸗ 
varra trug. Ex verſichert, er habe in gewiſſen Memoiren 
geleſen, daß dieſer Prinz, als er zugleich mit dem Herzog 
von Aleneon gefangen war, mit dieſem ſich verſchwur, 
mit eignen Haͤnden die Koͤnigin zu erwuͤrgen, wenn ſie 
in ihr Zimmer kommen wuͤrde: Daß ſie dieſes Vorhaben 
nicht ausführten, weil ihnen ſelbſt die Sache ſchrecklich 
vorkam; allein der Koͤnig von Navarra konnte hernach⸗ 
mahls die Sache nicht verſchweigen: und das brachte die 
Königin in die größte Wuth. 


Erſtes Buch. 23 


ben.) Sein Tod gab freylich der Reformierten 
Religion in Frankreich einen Prinzen, und einen 
Koͤnig zum Haupte: Allein dieſer Prinz war ein 
Kind von ſieben Jahren, und gleichſam das Ziel, 
auf welches alle Streiche des neuen Staats-Ra⸗ 
thes, welcher mit dem Pabſte, dem Kayſer, dem 
Koͤnig von Spanien, und allen Catholiken in Eu⸗ 
ropa unter der Decke ſpielte, gerichtet waren. 
Seine Parthey mußte in der That die ſchrecklich⸗ 
ſten Unfälle erdulden, und doch behielt ſie durch 
das kluge Betragen ihrer Anfuͤhrer, und die fruͤh⸗ 
zeitigen Talente des jungen Heinrichs bis zum Frie⸗ 
den Ao. 1570, mit welchem ich dieſe Denkwuͤrdig⸗ 
keit anhebe, die Oberhand. 

Heinrich machte ſich die Ruhe, die dieſer Friede 
ihm verſchafte, zu Nuze, um ſeine Staaten, und 
ſein Gouvernement Guienne zu beſuchen: Hierauf 
ſchlug er mit ſeiner Mutter, der Koͤnigin von Na⸗ 
varra, dem Admiral“) von Coligny, und den vor⸗ 
nehmſten Haͤuptern der Proteſtantiſchen Parthie 
ſeine Reſidenz zu Rochelle auf, weil dieſer wichti⸗ 
ge Platz, wegen ſeiner Entfernung vom Hofe, die⸗ 
ſer Parthey, zum Nutzen ihrer Religion, der vor⸗ 
theilhafteſte ſchien. Dieſer Entſchluß war ſehr 


) Der Autor ſetzt den Tod Antons von Navarra ins Jahr 
1560. Allein er irrt ſich: Er ſtarb erſt im Jahr 1862. in 
der Belagerung von Rouen. Seinen Charackter, und eine 
Lobrede auf ihn findet man in den Memoires de Brantome. 
Tom. II. p. 242. u. f. 


) Caſpar von Chatillon, Admiral von Frankreich. 
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weiſe, wenn ſie ihm nur beſtaͤndig treu geblieben 
waͤren. 

Die Koͤnigin Catharina verbarg die Verlegenheit, 
in die dieſer Entſchluß fie ſtuͤrzte, und redete das 
ganze Jahr 1871. von nichts, als von treuer Be 
obachtung der Tracktaten, von einer noch engern 
Verbindung mit den Proteſtanten, und von ſorg⸗ 
faͤltiger Verhuͤtung aller Urfachen, welche den Krieg 
etwa aufs neue entzuͤnden möchten. Das war der 
Vorwand der Geſandſchaft des Marſchalls von 
Coſſe, den ſie mit Malaſtiſe und dem Nequetenz 
meiſter la Proutiere ) ihren Creaturen und Bew 
trauten, nach Rochelle ſchickte; allein die wahre 
Abſicht war, alle Schritte der Calviniſten zu beob; 
achten, ihre Geſinnungen zu erforſchen, und ſie 
unvermerkt vollkommen ſicher zu machen; welches 
zu ihren Abſichten aufferfi nothwendig war. Von 
ihrer Seite vergaß ſie ebenfalls nicht das gering⸗ 
ſte, was dazu dienen konnte. Der Marſchall von 
Montmorency ) ward mit dem erſten Parlamente; 
Praͤſidenten von Morſan *) nach Rouen geſchickt, 
um die Urheber der daſelbſt gegen die Hugenotten 
begangnen Ausſchweifungen, zu beſtrafen. Die 
Verletzungen des Friedens-Tracktats wurden ſtren⸗ 
ge beſtraft, und der Koͤnig Carl nannte ihn ge⸗ 


*) Philipp Goureau von la Proutiere. 

**) Franz von Montmoreney, welcher im Jahr 1579. ſtarb: 
der aͤlteſte von den Söhnen des Connetable Annas Won 
Montmorenen. 


) Bernhard Prevat, Herr von Morfan, 
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woͤhnlich feinen Tracktat, und feinen Frieden. 
Dieſer Prinz gab bey allen Anlaͤſen auf eine gute 
Art zu verſtehn, daß er zu dieſem Frieden die Hand 
geboten, um ſich vermittelſt der Prinzen vom 
Gebluͤt einen Ruͤcken gegen die allzugroſſe Gewalt 
der Guiſen zu machen, die er einer Verſchwoͤrung 
mit Spanien, um das Koͤnigreich in Verwirrung 
zu ſetzen, beſchuldigte.) Die Gunſt der Letztern 
ſchien von Tag zu Tag abzunehmen, und ihre wah⸗ 
ren oder erdichteten Klagen gaben dieſem Geruͤchte 
den ſchoͤnſten Anſtrich von Wahrheit. Carl weigerte 
ſich ſogar nicht einmahl um den Reformierten 
deſto naher zu ſeyn, ſich nach Blois und Bour⸗ 
gueil zu begeben, und mit ihnen Verabredungen zu 
treffen; Dieſe hatten zu Deputirten die Herren von 
Teligny, *) den Schwiegerſohn des Admirals; 


—— ——— ut::ͤ —J—yV.äů—Qmö En J 
) Carl IX. war dem Herzog von Buife von Natur Feind. 
Er konnte es ihm ſo wenig verzeihen, daß er die Prinzeſ⸗ 
ſin Margaretha ſeine Schweſter zur Gemahlin begehrt 
hatte, daß er eines Tags hieruͤber zum Gros⸗Prior von 
Frankreich, dem natürlichen Sohn Heinrichs II. ſagte: 
Von dieſen zween Degen iſt der eine beſtimmt, dich zu 
ermorden, wenn du nicht morgen, wenn ich auf die Tagd 
gehe, den Guiſe mit dem andern niedermachſt. Dieſe 
Worte wurden dem Herzog wieder geſagt, welcher von 
feinem Begehren abſtand. (Matthieu 6. Buch. p. 333.) 
Der gleiche Geſchichtſchreiber ſagt anderſtwo: Carl habe 
einmal den Herzog mit einem Fangeiſen verfolgt, das er 
in der Hand hatte, und welches er in die Chuͤre ſtieß, 
in dem Augenblick, da dieſer herauskam, weil der Her⸗ 
zog ihn im Scherz mit einer Lanze, getroffen, die kein 
Eiſen hatte. Ebend. S. 376. 

) Carl, Herr von Teligny im Nouergue, von Montre⸗ 
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von Briquemaut; Beauvaisla Nocla, und Cavag⸗ 
ne erwaͤhlt: Und dieſe vier Deputirten wurden, als 
ſie hierauf nach Paris kamen, daſelbſt mit Liebko⸗ 
ſungen und Geſchenken uͤberhaͤuft. 


Der Marſchall von Coſſe unterließ nicht, dieſe ſchein⸗ 
bare Aafrichtigkeit ſehr herauszuſtreichen. Nach⸗ 
dem er ſich durch dieſes Mittel eingeſchlichen, ſo 
fieng er an, ſich mit der Koͤnigin von Navarra 
ernſthafter uͤber den Vorſchlag einer Vermaͤhlung 
ihres Sohnes mit der Prinzeßin Margaretha, der 
Schweſter des Koͤnigs von Frankreich, einzulaſſen; 
er hatte den Auftrag, im Namen des Koͤnigs vier⸗ 
malhunderttauſend Thaler Ausſteuer zu verſprechen. 
Für den Prinzen von ) Konde ſchlug er die dritte 
Erbin von Kleve, eine ſehr betraͤchtliche Parthie, 
und für den Admiral die Grafin von Entremont 
— — — — — — — 

nil, u. ſ. w. Er hatte un aͤngſt ſich mit des Admirals 

Tochter Louiſe von Coligny vermaͤhlt. Seine Miene war 

fo fanft und freundlich, daß die erſten, die man an dem 

Bartholomaͤustage ausſchickte, ihn zu ermorden, geruͤhrt 

wurden und den Muth nicht hatten, den Streich zu vollfuͤh⸗ 

ren. — Franz Briguemaut. Johann von Lafin, mit dem 

Zunamen Beauvais la Noele, um ihn von Philipp von La⸗ 
ſin, ſeinem Altern Bruder zu unterſcheiden. Der Autor 

ſchreibt im Texte Tavannes: Aber man muß Cavagne 
leſen. Arnold von Cavagne war ein Parlamentsrath von 

Toulouſe. 

*) Heinrich J. Prinz von Konde: Maria von Kleven, Mar⸗ 
quiſe von Isle, eine Muhme der Guiſen, welche bey der 
Koͤnigin von Navarra erzogen war. Er hatte keine Kin⸗ 
der von ihr, und heirathete 3 RE Catharine 
von la Drimouille. a 
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vor. *) Weil man wol denken konnte, daß der Letz⸗ 
tere am ſchwerſten zu überreden ſeyn würde, fo fügte 
der Marſchall von Coſſe dem letzten Punkte noch 
ein Hochzeitgeſchenk von hunderttauſend Thalern 
bey, die der Koͤnig dem Admiral mit dem Genuſſe 
aller der Kirchenguͤter, die der“) Cardinal fein 


*) Jaqueline von Montbel, die einzige Tochter Sebaſtians, 

Grafen von Entremont, Wittwe des Klaudius Batarnai, 
Herrn von Anton, der in der Schlacht bey Saint Denis 
umkam: Sie ward von dem Herzog von Savoyen in ſei⸗ 
nen Ländern zuruͤckbehalten; allein fie entfloh, und gieng 
nach Rochelle, den Admiral zu heirathen. Er war mit Char⸗ 
lotte von Laval vermaͤhlt geweſen. 

**) Alet von Chatillon, Cardinal, Biſchof von Beauvais, 
Abt von St. Benedikt an der Loire u. ſ. w. Er ward 
bereits im 16. Jahr zum Kardinal gemacht, und ungeach⸗ 
tet ihn der Pabſt Pius der IV. dieſer Wuͤrde entſetzt hatte, 
fo vermaͤhlte er ſich doch oͤffentlich im Kardinalshabit mit 
Eliſabeth von Hauterive, einem Fraulein aus der Nor 
mandie, die er Gräfin von Beauvais nennen lief. Im 
Jahr 1569. füllte das Parlament von Parts ein Contu⸗ 
mazurtheil gegen ihn, wegen des Verbrechens der beleis 
digten Majefiät. Gerade im Anfang des Jahres 1571. 
war er zu Southampton in Engelland geſtorben, wohin er 
während des Krieges gegangen war, um das Intereſſe der 
Kalviniſten bey der Königin Eliſabeth zu unterſtuͤtzen; 
nach dem Frieden hatte er den Auftrag von dem König, 
wegen der Vermaͤhlung des Herzogs von A'leneon mit die⸗ 
ſer Prinzeßin, in Unterbandlungen zu tretten. Es iſt ge 
wiß, ungeachtet D'Aubigne nichts davon ſagt, daß ihn 
ſein Kammerdiener mit einem Apfel vergiftete, als er An⸗ 
ſtalten machte, in Frankreich zuruͤckzukehren, wohin ihn 
ſein Bruder, der Admiral gerufen hatte. De Thou X 
Buch L. 

D' Aubigne ſagt uͤberdas, der Admiral fen wirklich in 
den Beſitz eines groſſen Theiles dieſer Beneſizien aefcist wor⸗ 
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Bruder beſeſſen hatte, verſprach. Der Marſchall 
von Biron *) kam ebenfalls dieſe glaͤnzenden Aner⸗ 
bietungen zu beſtaͤtigen; er gewann die Koͤniginn 
von Navarra vollends durch die verſtellte Vertrau⸗ 
lichkeit, mit weicher er ihr den Verdacht mittheilte, 
den man bey Hof hatte, daß Philipp II. König von 
Spanien, ſich der Koͤnigin Eliſabeth von Frank⸗ 
reich, ſeiner Gemahlin, *) wegen eines Liebesver— 
ſtaͤndniſſes mit dem Infanten Don Carlos, deſſen 
man ſie faͤlſchlich beſchuldigte, durch Gift entladen 
habe. Er ſagte ihr unter dem Siegel der Verſchwie⸗ 
genheit, man habe den Entſchluß gefaßt, ſich durch 
einen Einfall in Flandern und Artois dafuͤr zu raͤ⸗ 
chen, welche Provinzen man, als alte Lehen der 
Krone zuruͤckfodern wollte; man wuͤrde ſogleich 
den Anfang damit machen, daß man Mons, wel⸗ 
ches der Prinz von Oranien“) den Spaniern ſeit 


— ., —e— —-— — en nn 
den, und er habe den Nutzen ein ganzes Jahr lang bezo⸗ 
gen; auch habe ihm Carl IX. Überdas 100000. Franten 
auszahlen laſſen, zur Meublirung ſeines Schioſſes Chatillon. 
DAubisne T. II. L. I. Ch. 14. 

*) Armand von Gontaulb, von Biron, Marſchall von Frank⸗ 
reich. 

**) Sie war die aͤlteſte Tochter Heinrichs II. und Catha⸗ 
rinens von Medizis. Die meiſten Franzoͤſiſchen Geſchicht⸗ 
ſchreiber ſind dieſer Meynung. Die Spanier hingegen 
ſchreiben ihren Tod den Aderläffen und den Armeyen zu, 
die die Aerzte ihr in der Unwiſſenheit, daß ſie ſchwanger 
ſey, gegeben hatten. Sie ſtarb im Jahr 1868. nicht 
lange nach dem Infanten, Don Carlos, den fein Vater 
Philipp II. ebenfalls hinrichten ließ. 


„) Wilhelm von Naßau. 
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kurzem weggenommen, vertheidigen wollte. Um 
den Streich vollkommen zu machen, fuͤgte er bey, 
der König habe im Sinn, dem Admiral die Anfuͤh⸗ 
rung der Armee, mit dem Titul eines Vice-Koͤnigs 
der Niederlande, zu uͤbergeben; und zugleich ſtellte 
man ihm frey, die Generalen zu ernennen, die un⸗ 
ter ihm dienen ſollten, ſo wie man ihm nicht lange 
vorher die Ernennung der Friedenscommiſſarien 
uͤbertragen hatte. Das Geruͤcht von dieſem Feld⸗ 
zug in den Niederlanden verbreitete ſich ſo weit um⸗ 
her, daß der Tuͤrkiſche Sultan dem Koͤnig von Frank⸗ 
reich ſeine Galeren und Truppen anbieten ließ, um 
eine Diverfion zu machen und die Eroberung zu ers 
leichtern. Gegen die Koͤnigin von Engelland that 
man alles, was man bey dieſem Anlas thun konnte. 
Montmorency ward als Abgeſandter dahin geſchikt. 
Man befahl ihm, alles moͤgliche zu thun, um dieſe 
Prinzeßin zu gewinnen, und fie zu überreden, eis 
ner von den Brüdern des Koͤniges zum Gemahl zu 
nehmen, indem dieſe Heirath die Vereinigung bey⸗ 
der Religionen und Staaten zu Stande bringen 
wuͤrde. 

Ein Verfahren, das ſo offenherzig ſchien, hätte 
gleichwol eben durch dieſe uͤbertriebne Offenherzig⸗ 
keit ſelbſt verdaͤchtig werden ſollen, und doch that 
es ſeine Wirkung. Auch trugen die Reden der Hoͤf⸗ 
linge nicht wenig dazu bey. Die Begierde, an 
einem Hofe zu leben, wo das Vergnuͤgen herrſchte, 
und die Ehrenſtellen zu beſitzen, die man ſchon in 
Bereitſchaft ſah, diente mehr als alles andre, die 
Schwierigkeiten aus dem Wege zu raͤumen. Beau⸗ 
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vais“) Bourſaut und Francourt waren die Erſten, 
die ſich uͤberreden lieſſen, und hernach glaubten ſie, 
ihre Ehre liege gewiſſermaſſen daran, die Andern 
ebenfalls zu uͤberreden. Man hatte bereits einige 
Worte von einer Reiſe nach Paris fallen laſſen: 
Dieſe drey unterſtuͤtzten den Vorſchlag aus allen 
Kraͤften, und zeigten der Koͤnigin von Navarra, 
daß eine Weigerung bey dieſer Gelegenheit nicht 
nur fuͤr den König beleidigend ſeyn, ſondern ihr 
auch die Vortheile rauben wuͤrde, die ſie aus den 
gegenwaͤrtigen, aͤuſſerſt vortheilhaften Umſtaͤnden 
ziehen konnte. Anfaͤnglich war man mißtrauiſch; 
einige Monate lang blieb man unſchluͤßig, und end⸗ 
lich willigte man gegen das Ende des Jahres 1871. 
ein. Man machte die noͤthigen Anſtalten zu dieſer 
Reiſe im Anfange des folgenden Jahres, und die Zeit 
zur Abreiſe ward auf den kuͤnftigen Maͤrz feſtgeſetzt. 

Es ſcheint , die Hugenotten ſeyen mit Abſicht 
blind geweſen, um tauſend Umſtaͤnde nicht zu ſehen, 
welche ihnen wenigſtens einige Zweifel gegen die 
Wahrheit ſo groſſer Verſprechungen haͤtten erwe⸗ 
ken ſollen; denn der Koͤnig und ſeine Mutter konn⸗ 
ten ſich nicht ſo verſtellen, daß man nicht bis wei⸗ 
len durch die Maske haͤtte durchſehen koͤnnen. Man 
vernahm, Karl habe einſt zur Katharina geſagt: 
Nicht wahr, ich ſpiele meine Rolle vortreflich? Sie 
habe geantwortet: Sehr gut, mein Sohn, allein 


) Beaubdais, der Hofmeiſter des Prinzen von Navarra; 
Gervaſius Barbier, BR von n ae von 
Naben. Di. 5 
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du mußt ſie bis zum Ende gut ſpielen. Auch war 
etwas von dem, was in den Zuſammenkuͤnften zu 
Bayonne *) zwiſchen dem Franzoͤſiſchen und dem 
Spaniſchen Hofe verabredet worden war, unter 
die keute gekommen. Der Koͤnig von Navarra 
ward in ſeinem Gouvernement Guyenne ſehr ſchlecht 
empfangen. Bordeaux wollte ihm die Thore nicht 
aufmachen, und der Marquis von Villars *) wel⸗ 
cher die Armee des Koͤnigs kommandierte, wollte 
weder feine T Truppen anführen, noch fie Befehle 
von dem Prinzen annehmen laſſen. Zu Rochelle war 
es nicht unbekannt, daß der Koͤnig auf dieſer gan⸗ 
zen Kuͤſte eine Flotte in Bereitſchaft hatte, die man 
für Holland beſtimmt glaubte. Die Bürger hatten 
r 


— rem. 
*) A. 1565, gieng die Königin Mutter, nach einer Reiſe 
durch den größten Theil des Königreichs bis nach Bayonne, 
wo ſie verſchiedene geheime Conferenzen mit dem Herzog 
von Alba hielt, welcher die Königin von Spanien dahin 
begleitet hatte. Es iſt ziemlich wahrſcheinlich, daß man 
daſelbſt ein Buͤndniß zwiſchen dem Pabſt, Frankreich, und 
dem Haus Defterreich verabredete, und ſich Über die beſten 
Mittel berathſchlagte, der Proteſtantiſchen Parthie den 
lezten Stoß zu geben; aber unwahrſcheinlich iſts, und 
noch viel weniger erwieſen, daß man daſelbſt die Bluthoch⸗ 
zeit verabredet, welche erſt ſieben Jahre hernach ſich zutrug⸗ 
Matthieu erzaͤhlt bey dieſem Anlas, der Prinz von Navar⸗ 
ra, welcher damals noch ein Kind, und beynahe immer 
an der Seite der Koͤnigin Catharina war, habe etwas von 
der Verſchwoͤrung gegen die Haͤupter der Proteſtantiſchen 
Parthey gehoͤrt; Er habe ſeiner Mutter Nachricht davon 
gegeben, und dieſe dem Prinz von Konde und dem Admiral, 
welche aus Rache hieruͤber den Anſchlag auf Megur machten. 
„Matth. Geſch. von Frankr. T. 1. p. e 
) Honoratus, Vaſtard von Savoyen 
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uͤberdas noch die Kunſtgriffe entdeckt, deren fich 
Strozzy *), la Garde, Lanſak und Landereau bez 
dient, um die Wache bey ihren Thoren zu uͤberrum⸗ 
peln, und ſich der Stadt zu bemaͤchtigen. End⸗ 
lich war es nur allzuleicht, mitten unter den 
Lobſpruͤchen, die man ſich uͤber die genaue Beobach⸗ 
tung des Friedens in ſeiner ganzen Staͤrke machte, 
eine unendliche Menge von Gewaltthaͤtigkeiten ge⸗ 
gen die Reformierten zu bemerken, die der Hof 
befohlen oder verheelt hatte. Als der Kanzler von 
Hoſpital “) die Urheber der Unruhen zu Rouen, 
Dieppe, Orange u. ſ. w. ſtrafen wollte, ſo war 
das, und ſeine Weigerung, die Widerrufung eines 
Befehls, den Frieden herzustellen, zu ſiegeln, ein 
Grund, ihn von dem Hofe zu verbannen. ) Und 
auch 


———— —-— —ęy -̃ — 
) Philipp Strozzy, der Baron von la Garde, mit dem 
Zunamen Capitain Polin Der jüngere Lanſak, der Bru⸗ 
der Ludewigs von St. Gelais. Herr von Lanſak: und 
Karl Rouhault. Herr von Landernau, welcher Comman⸗ 
deur dieſer Flotte war. 

**) Michael von Hoſpital, Kanzler von Frankreich: man 
nahm ihm die Siegel und gab ſie dem Johann von More 
viliers. Er ſtarb im Jahr 1573. 

) Als ein Proͤbchen von der Denkengart des Franzoͤſi⸗ 
ſchen Herausgebers, fuͤge ich folgende Note mit den ei⸗ 
genſten Worten deſſelben bey. „Ich unterdrücke zwey an⸗ 
„dre Gründe, die der Autor anfuͤhrt, hergenommen aus 
„den Canons der Coneilien zu Conſtanz und Trient, 
„aus welchen der Autor beweiſen will, daß der Pabſt, 
„die Biſchoͤfe, u. ſ. w. ſich nicht verbunden glauben, den 
„Kezern Treu und Glauben zu halten. Fleury, und unſre 
„ gelehrteſten geiſtlichen Kriticker haben das Betragen der 
„ erſtern Kirchenverſammlung gegen den Johann Huß und 
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auch ohne das, duͤnkt mich, haͤtten die Hugenot⸗ 
ten genug Urſach zum Verdachte gehabt, weil ſie 
den Charackter der K Königin Mutter und ihres Soh⸗ 
nes kannten. Konnten ſie ſich wol einbilden, daß 
dieſer von Natur hitzige und rachgierige Prinz den 
Anſchlag auf Meaux/ den. Angrif! von Orleans, 
Rouen, Bourges, Lyon u. a, m, — die Ueberlies 
ferung von Havre de Grace 0 5 aa 


ere von Prag; 3 und die Auftichristeit der zwey⸗ 
ten gegen die 1 vellkommen gerechtfertigt. 8 
un dann, ſo wa as Helden, die fo was konnken! 
chande für unsre Zeiten) daß in einem Buch, das Abo. 
— zu London gedruckt ſeyn ſoll, ſolcher Unsinn ſtehn 
kan. Ich behaupte, daß die Hinrichtung Huſſens in ih⸗ 
rer Art — was, in ihrer Axt ? — vollkommen fo unmenſch⸗ 
lich, fo niederträͤchtig, fo — war, als die Patifer Hoch⸗ 
zeit: Man lockte die Proteſtanten mit alatten Worten in 
die Hauptſtadt und ermordete ſie: Huſſen gab ein Kay⸗ 
‚fer fein Ehrenwort, und brach es: Freylich waren es nur 
zwey Maͤnner; aber wer iſt mir Bürge, daß das Heil. 
Konzilium , wenn es di die Anhänger Hafens alle in den 
Klauen gehabt hatte einen einigen würde haben entwi⸗ 
ſchen laſſen? Daß Framöfſche feen das Dim beſchö⸗ 
nigten , was heiße. das? Ein Pröbchen is, daß man 
auch den rosten Eheimenfreih TE bum. Der 
Uleberſ. 2 
) Im Jahr 15674 machten der Prinz von Heute 0 der 
Admiral von Coligup einen Anſchlag,, ſich der Perſon Carls 
des IX. welcher ſich damahls zu Meaur befand, von wannen 
ihn die Koͤnigin Mutter bey Nacht nach. Paris bringen woll⸗ 
te, zu bemärbtigen. Ihr Anſchlag wärs ohne gogo. Schwei⸗ 
zer vollfuͤhrt worden, welche gerade zu rechter Zeit a anlang⸗ 
ten, und die Reiſe des Koͤnigs fo gut bedeckten, daß die 
‚Armee der Kalviniſten es nicht wagte, fie. anzugreifen. N 
C 
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durch die Hugenotten, die Einführung fremder 
Truppen in das Herz des Koͤnigreichs; ſo viele 
Schlachten; ſo viel vergoßnes Blut ihnen verzeihen 
wuͤrde? Das Staatsintereſſe, dieſer groſſe Name, 
der den Fuͤrſten ſo gelaͤufig iſt, weil er ihrem per⸗ 
ſoͤnlichen Haſſe, und ihren andern Leidenſchaften 
ſo oft die Maske der guten Staatskunſt leiht, erlaubt 
ihnen nicht, dergleichen Unternehmungen von Seite 
ihrer Unterthanen ungeſtraft zu laſſen. (Ao. 1572.) 
Was Katharinen betrift, ſo war ſie bis dieſen Augen⸗ 
blick dabey geblieben, ihnen den Tod ihres Man⸗ 
nes Schuld zu geben; ein Verbrechen das ſie 
ihnen nicht vergeben konnte, eben ſo wenig als 
das, daß ſie das ganze Haus Medizis fuͤr den An⸗ 
tichriſt anſahen. Eben ſo unvorſichtig wars, ſich 
den Pariſern anzuvertrauen, deren Groll und Wuth 
gegen die Hugenotten von neuem bey der Wegnah⸗ 
me des Gatinekreutzes ausgebrochen war.) Diefe 


*) Hier iſt die Sache, ſo wie fie Herr von Thou im so, 
Buche beym Jahr 1571. erzaͤhlt. Philipp Gatine, ein 
reicher Kaufmann in der Straße St. Denis, ward einige 
Jahre vorher uͤberwieſen, daß er ſein Haus den Hugenot⸗ 
ten zum Predigen geliehen: Das Parlament von Paris 
verurtheilte ihn, gehangen (oder verbrannt) zu werden. 
An die Stelle ſeines Hauſes, welches niedergeriſſen ward, 
ſetzte man eine Pyramide, in Geſtalt eines Kreuzes, wel⸗ 
ches ſeit dem das Gatine Kreuz hieß. In dem Friedens⸗ 
vertrag von A. 1850, erhielten die Kalviniſten, daß dieſes 
Kreuz weggeſchaft werden ſollte, welches endlich auch ge⸗ 
ſchah; Allein es entſtand ein fo heftiger Auſtauf unter 
dem Poͤbel daruber, daß das Konſeil genoͤthigt war, ben 
Herzog von Montmoreney mit Truppen dahin zu ſchicken. 


\ 
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Gruͤnde ruͤhrten meinen Vater ſo lebhaft, daß er 
den erſten Nachrichten von der Reiſe des Navarri⸗ 
ſchen Hofes nach Paris nicht glauben wollte. Ue⸗ 
berzeugt, daß die gegenwaͤrtige Stille nicht von 
langer Dauer ſeyn wuͤrde, eilte er, ſich dieſelbe 
zu Nutze zu machen, um ſich je eher je lieber mit 
aller ſeiner Habe in Rochelle einſchlieſſen zu koͤn⸗ 
nen, und zwar zu einer Zeit, wo jederman nur 
vom Herausziehen redete. Bald hernach bekam 
er naͤhere Nachricht von der Koͤnigin von Navar⸗ 
ra ſelbſt, welche ihm befahl, fie auf ihrer Reiſe 
nach Vendome zu begleiten. Er machte ſich gefaßt, 
dem Befehle zu folgen; und weil ich mitgehen ſoll⸗ 
te, ſo ließ er mich einige Tage vor ſeiner Abreiſe 
auf ſein Zimmer kommen, wo er, ohne Beyſeyn 
eines andern Zeugen, als meines Hofmeiſters La 
Duͤrandiere, mir ſagte: „Hoͤre, Maximilian, da 
„der Gebrauch es nicht erlaubt, dich zum vornehm⸗ 
„fen Erben meiner Güter zu machen, ſo will ich 
»zum Erſatz ſuchen, dich mit Tugenden zu berei⸗ 
„chern, durch die du, wie man mir weiſſagt, einſt 


— — —- 

Felbilien meldet im 2. Tom ſeiner Geſchichte von Paris, 
man habe dieſes Kreutz beym Eingange des Gottesakers der 
Unſchuldigen wieder aufgerichtet, nachdem man eine ehre⸗ 
ne Platte, auf welchen der Parlaments Schluß gegraben 
war, weggenommen hatte. Man ſieht ſie noch heut zu 
Tage daſelbſt. und Souval bemerkt im 2. Tom, 8. Buch 
der Pariſiſchen Alterthuͤmer, den Ort, an welchem dieſes 
Haus in der St. Denis⸗Straße geſtanden, vor der Lom⸗ 
bardſtraſſe voruͤber, wo man izt noch eine Vertiefung 
ſieht, welche das Fundament dieſes Hauſes geweſen ſehn 
mochte. 5 
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„ein Mann werden kannſt. Bereite dich alſo dar⸗ 
„auf, alle Widerwaͤrtigkeiten und Schwierig⸗ 
„keiten, die dir aufſtoſſen werden, mit Muth zu 
„ertragen; und erwirb dir, durch männliche Ue⸗ 
„ berwindung derſelben die Achtung der Rechtſchaf⸗ 
„nen, beſonders des Herrn, den ich dir geben will, 
„und in deſſen Dienſten ich dir befehle zu leben 
„ und zu ſterben. Ich werde izt fortreiſen, um der 
„Koͤnigin von Navarra, und dem Prinzen ihrem 
„Sohn zu Vendome aufzuwarten; mache dich ge⸗ 
„ faßt / mich zu begleiten, und dem Prinzen durch 
„eine Rede deine Dienſte anzubieten, wenn ich 
„ dich bey ihm vorſtellen werde. „ Ich begleitete 
ihn wirklich nach Vendome. 9 Er fand daſelbſt eine 
allgemeine Sicherheit, und lauter fröhliche Mienen, 
deren Thorheit er öffentlich nicht zeigen durfte. Al⸗ 
lein ſo oft er den Anlas hatte ſowohl die Kon 
gin, oder die Prinzen, als den Admiral, die Gras 
fen Ludwig, und von Rochefoucault *) oder ans 
dern Herrn von ſeiner Religion ohne Zeugen zu 
ſprechen , ſo ſagte er ihnen ſehr freymuͤthig; „Er 

sfönne nicht begreifen, daß man die ſo begruͤnde⸗ 


*) Franz von Bethäne, der Bier wert Autors, folgte 
dem Prinzen von Konde in der Schlacht bey Jarnak. 
Man machte ihm den Prozeß, weil er die Waffen gegen 
den König ergriffen, und nahm ihm feine Güter: Allein 
er bekam ſie beym Frieden wieder. Duͤchesne. 


N gulderia von Naßau „Bruder des Prinzen Wilbelms 
von Oraujen. — Franz Graf von Rochefaucault, und 
Prinz von Marfi Nat ward am VBartholomaͤustag er⸗ 
mordet. 
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„ken Urſachen zum Mißvergnuͤgen fo bald wieder 
„ vergeſſen habe; uͤbertriebne Liebkoſungen eines 
„verſoͤhnten Feindes ſeyen eben fo verdaͤchtig, und 
„noch gefaͤhrlicher, als uͤbertriebne Drohungen, 
„und ein erklaͤrter Haß: Ueberdas ſey es ein ſehr 
„gewagtes Stuͤck, einen jungen Prinzen, der ge⸗ 
gen die Wolluſt nicht gewafnet ſey, den Reizun⸗ 
„gen des wolluͤſtigen Hofes auszuſetzen; es waͤre 
v viel nuͤtzlicher geweſen, wenn man, ſtatt an eine 
„ſo ungluͤckliche Verbindung zu denken, als die 
„Vermaͤhlung des Prinzen mit einer Prinzeßin von 
„ einer ganz entgegengeſetzten Religion ſey, daran 
„gearbeitet haͤtte, ihn mit der Koͤnigin von Enz 
„ gelland zu verbinden, welche ihm zur Wiederer⸗ 
„ langung des Koͤnigreichs Navarra, und vielleicht 
„gar, unter andern Umſtaͤnden, zur Franzoͤſiſchen 
„Krone haͤtte verhelfen koͤnnen,,„ Er hatte eine fo 
lebhafte Ahndung von dem, was an dieſer un⸗ 
glücklichen Hochzeit geſchehen wuͤrde, daß er einige 
Mahle ſagte: Er ſehe zum voraus, — wenn die 
Verbindung zu Paris vollzogen werde, ſo werde 
die Liverey derſelben ſehr roth ſeyn; Das waren ſei⸗ 
ne eignen Worte. Allein dieſer ſo kluge Rath ward 
als eine Wirkung von Schwachheit und Furcht 
angeſehen, und da mein Vater nicht gerne das Anz 
ſehen haben mochte, als wollte er allein kluger 
ſeyn, als fo viele erfahrnere Männer ſo folgte 
er, wider ſeine Ahndung, dem Strome, und bat 
nur um die noͤthige Zeit zur Zubereitung, damit 
er mit einer ſeinem Stande gemaͤßen Pracht, an 
einem Hofe, wo alles praͤchtig war, erſcheinen 
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koͤnnte. Er gieng deswegen nach Roſuy zurück; 
doch ſtellte er mich erſt dem Prinzen von Navarra 
in Gegenwart der Koͤnigin ſeiner Mutter vor, und 
verſicherte ihn in meinem Namen einer unverbruͤch⸗ 
lichen Ergebenheit, welches ich mit vieler Zuver⸗ 
ſicht beſtaͤtigte, indem ich ein Knie auf die Erde 
ſetzte. Der Prinz hob mich ſogleich auf, umarm⸗ 
te mich zweymahl, und hatte die Guͤtigkeit, den 
Eifer meines ganzen Hauſes gegen ſeine Perſon 
zu loben; er verſprach mir ſeinen Schutz mit der ein⸗ 
nehmenden Manier, die ihm eigen war. Ungeach⸗ 
tet ich damahls dieſes Verſprechen nur fuͤr eine 
Aeuſſerung feiner Guͤtigkeit anſah, fo ward daſſel— 
be doch ſeitdem uͤber mein Hoffen und Verdienſt 
erfuͤlt. Mein Vater gieng ohne mich nach Roſny, 
denn ich begleitete die Koͤnigin von Navarra nach 
Paris. So bald ich daſelbſt angelangt war, fuͤhlte 
ich, wie ſehr ich wegen meiner Jugend Unterwei⸗ 
ſung beduͤrfte; ich legte mich deswegen aufs Stu⸗ 
dieren, ohne gleichwol die dem Prinzen ſchuldige 
Aufwartung zu unterlaſſen. Ich miethete mit einem 
Hofmeiſter und Kammerdiener ferne vom Hof eine 
Wohnung, in der Gegend, wo beynahe alle Kol— 
legien ſind, und blieb darinn bis auf das Blut⸗ 
bad, welches nicht lange hernach erfolgte. 

Der Empfang und das Betragen der Koͤnigin 
Mutter und des Koͤnigs, gegen die Koͤnigin von 
Navarra, die Prinzen, und ihre vornehmſten Die⸗ 
ner konnte nicht gnaͤdiger ſeyn. Carl IX. ward 
nicht muͤde, die Rechtſchaffenheit und die Tugen⸗ 
den des Grafen von Rochefoucault, der Herrn 
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von Teligny, Nesuel, ) Beaudisner, Piles, 
Pluͤviaut, Colombieres, Grammont, Duͤras, 
Bouchavanes, Gamache, meines Vaters, und 
andrer proteſtantiſcher Herrn zu ruͤhmen. Wenn er 
den Admiral anredete, ſo hieß er ihn immer, mein 
Vater. Er wollte es auf ſich nehmen, ihn mit 
den Guiſen auszuſoͤhnen, und begnadigte Villan⸗ 
dry *) auf feine Vorbitte hin, ungeachtet er es bez 
reits ſeiner eignen Mutter und ſeinen Bruͤdern ab⸗ 
geſchlagen hatte, weil er die Beleidigung fuͤr un⸗ 
verzeihlich hielt. Als der Admiral verwundet wur⸗ 
de, brach der Koͤnig bey der erſten Nachricht, die 
er erhielt, in Drohungen und Verwuͤnſchungen 
aus, und ſchwur, er wollte den Mörder *) bis in 


) Anton von Clermont, Marquis von Reſnel — Galliot 
von Cruͤſſol, Herr von Beaudiſner, Bruder des Herzogs 
von Ueſetz: Armand von Clermont, Baron von Piles, 
in Perigord. — Pluͤviaut Clavaut, ein Edelmann ans 
Poitou. — Franz von Brigqueville, von Colombieres. — 
Anton von Grammont, Vikomte von Aſter. — Johann 
von Duͤrefort, Vikomte von Duͤras: Bayancourt, Herr 
von Bauchavanes. — Nikolaus Rouhault, Herr von Ga⸗ 
mache. 4 

**) Villandry hatte die Kuͤhnheit gehabt, den Koͤnig beym 
» Spiele perſoͤnlich zu beleidigen, weswegen er zum Tode 
„ verurtheilt ward. „ Davila 5. Buch. Die nähere um⸗ 
ſtaͤnde dieſer Begebenheit kann man beym D'Aubigne T. 2. 
L. I. ch. 2. nachſehen. 

9) Er hieß Nikolaus von Louviers , Herr von Maure⸗ 
vert in Brie. „Muß ich denn, ſagte Karl IX. indem 
„er feine Raquette im Zorn wegſchmis, immer neuen 
» Verdruß kriegen, werd' ich niemahls Ruhe haben? Viele 
Leute werden ohne Zweifel dieſen Zorn, und alle dieſe 
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den geheimſten Winkel der Guiſiſchen Pallaͤſte auf: 
ſuchen laſſen, Er befahl auch, der ganze Hof folk; 
te, nach ſeinem Beyſpiel den Admiral beſuchen. 


Drohungen Karls IX. fuͤr nicht erdichtet halten, und glau⸗ 
ben, dieſer Prinz, welcher anfaͤnglich das ganze Projeckt 
ſeiner Mutter gut zu heiſſen ſchien, habe ſich endlich von 
dem Admiral gewinnen laſſen, welcher in dem geheimen 
Umgange mit dem König ihm unaufhoͤrlich die Folgen der 
ſchlechten Regierung ſeiner Mutter vorhielt, und ihn er⸗ 
mahnte, ſich der Abhaͤnglichkeit von ihr zu entziehen. Die 
Memoires von Villeroy T. II. S. 58. und 66. und ver⸗ 
ſchiedne andre gleichzeitige Schriften geben ſo ſtarke Be⸗ 
weiſe dafur, daß man nicht weiß, was man denken ſoll. 
Wenn man den Memoires von Tavannes glauben darf, 
ſo war Carl IX. mit ſeiner Mutter ſo wenig einig, daß 
Catharina kein anderes Mittel ſah, ihr Anſehen beyzube⸗ 
halten, das ſie auf dem Punckt war zu verliehren, als 
den Admiral ermorden zu laſſen: Und dieſer Schriftſteller 
behauptet, Maurevert ſey ohne des Koͤnigs Vorwiſſen zu 
dieſem Mord ausgeſchickt worden. Auf der andern Seite 
glaubt der Geſchichtſchreiber Matthien gute Gruͤnde zu ha⸗ 
ben, . Theil. 6. Buch zu behaupten; Carl IX. habe 
den Admiral von Anfang bis zum Ende an der Naſe herum⸗ 
gefuͤhrt; Er erzählt, wie dieſer Prinz die Widerſetzlichkeit 
einiger feiner Raͤthe gegen den Anſchlag, die Hugenotten 
auszurotten, dadurch zu heben geſucht, daß er ihnen mit 
vieler Hitze bewies, das ganze Reich ſey verloren, wenn 
dieſer Anſchlag nicht vollfuͤhrt wuͤrde, und zwar noch in 
der gleichen Nacht, weil er nach Verfluß derſelben nicht 
mehr im Stande ſeyn wuͤrde, die Abſichten der Rebellen, 
von denen er ſich ſehr gut unterrichtet zu ſeyn ſtellte, zu 
hindern. Er fügte dieſem noch bey; alle die, welche feinem 
Entſchluſſe nicht beytraͤten, ſeyen nicht feine Diener. Al⸗ 
lein wie iſts möglich , daß Matthien nicht ſah, daß er 
unmittelbar auf dieſe Worte (369. S. ebend.) alle ſeine 
Beweiſe ſelbſt uͤber den Haufen wirft, indem er ein Ge⸗ 
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Die Guiſen, welche den Koͤnig baten, ihre Recht⸗ 
fertigung anzuhoͤren, kamen uͤbel bey ihm an, und 
der Spaniſche Geſandte ward bey dieſem Anlaſe 


ſpraͤch Heinrichs III. als er ſich in Polen befand, mit 
feinem Leibarzt Miron erzählt. Hier iſt kurz der Innhalt 
deſſelben; denn ganz kan es, wegen ſeiner Länge nicht 
angefuͤhrt werden. Heinrich, welcher damahls nur noch 
Herzog von Anjou war, ſah, als er einſt nicht lange vor 
dem St. Bartholomaͤus⸗Tag, in das Zimmer des Koͤ⸗ 
nigs, ſeines Bruders trat, (dieſes widerſpricht dem vo⸗ 
rigen, allein der Widerſpruch iſt im Original vorhanden, 
und der Ueberſ. iſt nicht im Stand, ihn zu berichtigen) 
daß ihn dieſer mit ſo zornigen Augen und ſo grimmig an⸗ 
ſah, daß er, aus Furcht vor den Wirkungen dieſes Zor⸗ 
nes, ſich allgemach wieder der Thuͤre näherte, und zu 
ſeiner Mutter gieng, um ihr ſeine Beſorgniß mitzuthei⸗ 
len. Dieſe war nur allzugeneigt, die Sache zu glauben, 
weil ihr das gleiche begegnet war, und deswegen entſchloß 
fie ſich, den Admiral ſogleich ermorden zu laſſen. Da Mau⸗ 
revert die Sache blos halb verrichtete, indem er den Ad⸗ 
miral nur am Arm verwundete, und der König ſich ent» 
ſchloß, den Verwundeten zu beſuchen, fo ergrif die Koͤ⸗ 
nigin Mutter und der Herzog von Anjou, welche dem Koͤ⸗ 
nig die Sache vergebens ausreden wollten, das Mittel, 
ihn zu begleiten; und unter dem Vorwande, der Admi⸗ 
ral muͤſſe feiner Geſundheit ſchonen, unterbrachen fie, fo 
oft moͤglich die geheime Unterredung, die ſie mit einan⸗ 
der hatten: So lange dieſelbe dauerte, ſah Catherine, wel⸗ 
che mit lauter Calviniſten umgeben war, daß dieſe ſich 
in die Ohren fluͤſterten, und ſie von Zeit zu Zeit eben 
nicht ſehr freundlich anſahen. Sie glaubte, auch fie ſey 
niemahls in groͤßrer Lebensgefahr geweſen. Als ſie den Ad⸗ 
miral verlieſſen, drang ſie ſo ſehr in den Koͤnig, er ſollte 
ihr ſagen, was der Innhalt feines Geſpraͤchs mit Colig⸗ 
ny geweſen ſey, daß dieſer ſich nicht enthalten konnte, 
es ihr merken zu laſſen, indem er mit ſeinem gewoͤhnlichen 
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ſo ſehr mishandelt, daß er ſich entſchloß, zu ver⸗ 
reiſen. Selbſt der Pabſt Pius V. war nicht vor 
dem Zorne Carls ſicher, wegen der Weigerung, 


Fluchen ſagte, fie verderbe alles, oder fo. etwas. Cathe⸗ 
rine, welche daruͤber noch mehr erſchrak, half ſich mit 
einer Liſt, die ihr auch gluͤckte: Sie ſtellte ihrem Sohne 
ſo nachdrücklich vor, er werde unausweichlich in die Gru⸗ 
be fallen, die ihm der Admiral nach ihrem Vorgeben ge⸗ 
graben habe; der Augenblick, da er den Hugenotten, wel⸗ 
che ſich mit fremden Truppen vereinigen wuͤrden, in die 
Hände fallen ſollte, ſey vor der Thuͤr; von feinen Ca⸗ 
tholiſchen Uuterthanen habe er nichts zu hoffen, weil fie 
aus Verdruß darüber, daß ſie fich verrathen ſuͤhen, ein 
andres Oberhaupt erwaͤhlt hätten: Und dieſe Erdichtun⸗ 
gen wurden von den übrigen Naͤthen, den einzigen Marſchal 
von Nez ausgenommen, fo gut unterſtuͤzt, daß Karl IX. 
ſich von der Furcht einnehmen ließ, und indem er von 
einem Extrem aufs andre fiel, zuerſt ſeine Stimme dazu 
gab, und ſogar ſelbſt darauf drang, man ſollte nicht nur 
den Admiral, ſondern auch alle Hugenotten niedermachen, 
damit, wie er ſagte, nicht ein einziger uͤbrig bliebe, der 
es ihm vorwerfen koͤnnte. Man arbeitete alſo den uͤbri⸗ 
gen Theil des Tages, den Abend und die ganze Nacht an 
den noͤthigen Zubereitungen. Bey der Morgendaͤmmerung 
gieng Carl IX. mit feiner Mutter, und dem Herzog von 
Anjou aus dem Louvre, und da fie deu erſten Piſtolenſchuß 
hoͤrten, uͤberſiel fie Angſt und Reue. Dev König ſchickte 
dem Herzog von Guiſe einen Befehl, die ganze Sache 
aufzuſchieben, allein dieſer ließ ihm ſagen, der Befehl kaͤ⸗ 
me zu ſpuͤt: Und da fie ſelbſt nach und nach wieder Muth 
gefaßt, halfen fie. treulich zu allem, was in der Folge 
begegnete. 

Es duͤnkt mich, man koͤnne dieſe verſchiednen Meinun⸗ 
gen vereinigen, und den von beyden Seiten angeführten 
Beweiſen ihre ganze Starke laſſen, wenn man annimt: 
Carl IX., welcher in der That den Admiral nur deswegen 
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die noͤthige Diſpenſation zu der Vermaͤhlung Heinz 
richs von Navarra mit der Prinzeßin Margaretha 
zu geben, wozu man mit der aͤuſſerſten Pracht An, 
ſtalten machte. Der Koͤnig trieb die Gefaͤlligkeit 
gegen dieſen Prinzen ſo weit, daß er ihn davon 
losſprach, in die Notre Dame Kirche zu gehen; “) 


nach Paris hatte kommen laſſen, um ihn mit den andern 
Hugenotten zu Grund zu richten, habe ſich durch die 
Unterredungen mit demſelben von dieſem Entſchluſſe ab⸗ 
bringen laſſen; er ſeye, und vielleicht mehr als einmal 
wechſelweiſe hald der bald dieſer Meinung geweſen, die 
man ihm vortrug, und alle dieſe Unterredungen von bey⸗ 
den Seiten haben ihn durchaus unſchluͤßig gemacht, bis 
ihn Catherine in einem Anfall von Zorn, den fie aufs ber 
fie benutzte, vollig auf ihre Seite brachte. Die Sicherheit 
des Admirals kam daher, weil er es unwiderſprechlich 
fühlte, daß feine Gruͤnde den Koͤnig gaͤnzlich uͤberzeuget 
hatten. Sonſt würde es unbegreiflich ſeyn, wie Karl ei⸗ 
nen ſo klugen Mann, wie der Admiral war, ſo lange 
haͤtte betriegen koͤnnen. Ein junger Koͤnig von 23. Jah⸗ 
ren, der bisdahin immer noch unter Vormundſchaft geſtan⸗ 
den hatte, iſt einer ſolchen Verſchlagenheit nicht faͤhig, 
wie man ihm zuſchreibt. Dem ungeachtet trieb dieſer jun⸗ 
ge Prinz, man kann es nicht laͤugnen, die Verſtellung bis 
aufs aͤuſſerſte. Die Verſchwiegenheit in Abſicht auf die 
Geheimniſſe ſeines Conſeils, und des Admirals, die er nie⸗ 
mahl keiner von beyden Partheyen entdeckte, ſo ſehr man 
auch in ihn drang, beweiſet dieſes unwiderſprechlich. 

*) Der König hatte ſich entſchloſſen, ſagt le Grain, die 
Vesmaͤhlung auf eine Art zu vollziehen, welche keiner von 
beyden Religionen gleich ſaͤhe; Der kalviniſtiſchen nicht, 
weil ein Prieſter, der Cardinal Carl von Bourbon die Ge⸗ 
lubde beſtaͤtigen ſollte, — der Roͤmiſchen nicht, weil die 
Ceremonien dieſer Kirche nicht beobachtet werden muß⸗ 
ten.. . .. Man errichtete ein groſſes Geruͤſte in dem 
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auch mußte er nicht alle Roͤmiſche Kirchen Caͤre⸗ 
monien beobachten. Der Kardinal von Bourbon“) 
machte zwar einige Vorſtellungen gegen dieſe, wie 
es ihn duͤnkte, uͤbertriebne Toleranz; allein er 
mußte mit einem harten Verweiſe abziehen. Ganz 
anders redete der Hof, als die Königin von Na⸗ 
varra ſtarb; jedermann ſchien aufs lebhafteſte ge⸗ 
ruͤhrt, und man legte die groſſe Trauer an. 
Kurz, der Ausdruck iſt nicht zu ſtark, wenn 
man dieſes ganze Betragen der Koͤnigin und ihres 
Sohnes ein beynahe unglaubliches Wunder von 
Verſtellung nennet z indem durch daſſelbe ein ſo 
ſchlauer Mann, als der Admiral von Coliguy war, 
in die Schlinge gefuͤhrt wurde, ungeachtet tauſend 
Umſtaͤnde zuſammen zu treffen ſchienen, um ihm 


Vorhofe vor dem Haupteingange der Kirche, (den 18. 
Auguſt 1872.) auf welchem verlobt und an dem gleichen 
Tage getraut wurden der Durchlauchtige ze. Als die Trauung 
vollzogen war, begab ſich der Neuverlobte in die Predigt 
(ich glaube, es ſollte heiſſen in den Vorhof der Kirche — 
porche ſtat pröche.) und die Prinzeſßzin trat in die Kirche, 
die Meſſe anzuhören, zufolge den Artickeln des Vermaͤh⸗ 
lungatraktats: Und von da begaben ſich beyde in den groſ⸗ 
fer Saal des Palaſtes zu den angeſtellten Luſtharkeiten. 
u. ſ. w. — Baptiſt le Grain, Geſchichte Heinrichs des 
Groſſen, erſte Dekade. 2. Buch. — Karl IX. gab ſeiner 
Schweſter dreyhunderttauſend Thaler Mitgift, und die 
Königin von Navarra trat dem Prinzen, ihrem Sohne, 
wegen dieſer Heyrath die Graffchaften Ober- und Nieder 
Armagnak gb. u. ſ. w. P. Matthieu. Tom. 1. 6. Buch. 


) Carl von Bourbon, Cardinal: der Oheim Heinrichs 
des vierten. 
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auf der andern Seite die Gefahr zu zeigen, die ſich 
ihm naͤherte. Denn man ſagte uͤberlaut, Genlis 
und la Noue, welche man dem Prinzen von Ora⸗ 
nien zu Hilfe geſchickt hatte, ) ſeyen nur deswegen 
ungluͤcklich geworden, weil der Franzoͤſiſche Hof 
dabey durch die Finger geſehen, welcher wegen des 
ungewiſſen Aus gangs deſſen, was er bey ſeiner 
Verſtellung zum Hauptaugenmerk hatte, nicht 
eben allemahl ſo ganz genau auf alle Umftände 
ſehen konnte, die daraus erfolgen mochten. Dem⸗ 
nach wußte man auch „daß die Koͤnigin, 5 ihre 
vornehmſten Miniſter mit dem Cardinal Alexan⸗ 
drin, dem Neffen Pius V. und mit den Guiſen 
Unterhandlungen pflege: Indem man entdeckte, 
daß dieſe leztern ſich zweymahl mit dem Koͤnig, 
der Koͤnigin Mutter, dem Herzog von NE, und 
dem Kanzler von Birague ) maskirt unterredet 


) Johann von Angeſt, von Jvoy, aus dem alten Haufe 
von Genlis. — Franz de la Noue, der beruͤhmteſte Edel⸗ 
mann ſeiner Zeit unter den Proteſtanten, welcher ſelbſt 
von den Catholiken geſchaͤſt wurde. Als der Admiral 
mit Carl IX. von dieſem Ungluͤck redete, gab er daſſelbe 
der wenigen Verſchwiegenheit des Staats ⸗Rathes ſchuld. 
Carl IX. ließ die Franzoͤſiſchen proteſtantiſchen Edelleute, 
welche gefangen worden waren, von dem Herzog von Al⸗ 
ba durch ſeinen Reſidenten in den Mückerkender m nad 
dius Mondoucet, aan. 


) Renat von Virague, ein Mailänder „ Pichof von 
Lavaur, in der Folge Kardinal: Er war damals nur Sie⸗ 
gelbewahrer, und erſt im folgenden Jahre ward er Kanz⸗ 
ler, nach dem Tode des Kanzlers de lHovital. S. die Lob⸗ 
rede auf ihn in den Negociations de Busbeg. Aug. Giſt. 
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hatten. Mehr bedurfte es in der That nicht, um 
zu zeigen, was es mit ihrer vorgeblichen Ungnade 
fuͤr eine Beſchaffenheit habe. Ferner glaubte man 
bey dem Tode der Königin von Navarra *) ziem⸗ 


Busbequi Epiſt. 29. Man ſagt von ihm, er ſeye Cardi⸗ 
nal ohne Titel, Kanzler ohne Siegel, und Prieſter ohne 
Benefieien. 
*) Sie wohnte in dem Hotel des Bischofs von Chartres, 
Karl Gaillart, welcher des Kalvinismus wegen ſehr ver⸗ 
duͤchtig war. Sie ward mit einem ſehr heftigen täglichen 
Fieber befallen, wenige Tage nach ihrer Ruͤckreiſe von 
Blois, wohin ſie dem Hofe gefolget war, und ſtarb am 
fuͤnften Tage ihrer Krankheit. Die Meinungen uͤber die 
Art ihres Todes ſind ſehr verſchieden. Die Memoires 
d'Etoile, d'Aubigne und alle Kalviniſten ſchreiben denſel⸗ 
ben dem Gifte zu, welches ihr ein Florentiner, Namens 
Rene, Parfuͤmeur der Koͤnigin Mutter, in einem Paar 
Handſchuh beygebracht haben ſoll. De Serres giebt zu 
verſtehen, die Aerzte, welche den Leib öfneten, haben Befehl 
gehabt, das Gehirn nicht zu berühren, weil das Gift ſich 
dahin gezogen batte. Allein le Grain wiederſpricht ihnen 
heftig, und behauptet nebſt vielen andern, ſie ſey an dem 
Seitenſtechen geftorben , weil fie fich bey den Zuruͤſtun⸗ 
gen auf die Vermaͤhlung ihres Sobnes erhizt hatte: Wo⸗ 
zu noch der Verdruß kam, daß man ſie gezwungen hatte, 
ihr Haus beym Vorbeygang des Venerabile, am Fron⸗ 
leichnams ⸗Feſt mit Tapeten zu bekleiden: la Popeliniere 
widerſpricht ebenfalls, und hebt allen Verdacht des Gif⸗ 
tes: So auch Perefixe, und de Thon, welcher verſichert, 
Carl IX. habe befohlen, man ſollte das Haupt dieſer Prin⸗ 
zeßin eben fo gut, als den übrigen Koͤrper öfnen: Und, 
wenn die Aerzte es nicht gethan, ſo ſey es deswegen ge⸗ 
ſchehen, weil fie die wahre Urſache ihres Todes in einem 
Geſchwuͤr fanden, das ſie in dem Leib hatte. Matthieu 
iſt ebenfalls dieſer Meinung. 
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lich deutliche Spuren von Gift zu bemerken. Man 
fagte für gewiß, der Schuß, welcher den Admi⸗ 
ral verwundete, ſeye aus dem Hauſe des Hofmei⸗ 
ſters der Guiſen Villemuͤr ) hergekommen, und 
man habe den Moͤrder auf einem Pferd aus des 
Koͤnigs Marſtall fliehen geſehen. Selbſt die Wache, 
die Carl *) dem Admiral nach dieſer Begebenheit, 


) Peter Pite von Villemuͤr. i 
) Dieß alles iſt wahr, und beweist, daß dieſer ı angeftellte 
Mord auf Anſtiften der Königin Mutter geſchah, aber 
nicht auf Befehl des Koͤnigs. Man kan nicht genau ſa⸗ 
gen, was ihre eigentliche Abſicht bey dieſer Schandthat 
war; ob ſie weiter nichts geſucht, als eines Mannes los 
zu werden, welcher zu viel Gewalt über den König hate 
te, und faͤhig war, ihr Projeckt, die Hugenokten zu ver⸗ 
tilgen, uͤbern Haufen zu werfen: Ob ſie * geſetzt der Ad⸗ 
miral wäre dabey ums Leben gekommen, ihre Rache durch 
den Tod dieſes einzigen fuͤr befriediget gehalten hätte; oder 
ob ſie erwartet, daß dieſer Meuchelmord eine Empoͤrung 
unter den Kalviniſten zu Paris erregen, und ihr dadurch 
den Vorwand verſchaffen würde, den fie ſuchte, dieſelben 
niedermachen zu laſſen, wozu ſie vielleicht bereits ihre Maaß⸗ 
regeln gefaßt hatte. Man ſchlug in dem geheimen Rathe 
verſchiedne Mittel vor, irgend einen Vorwand zu veran⸗ 
laſſen, ihnen uͤber den Hals zu kommen: Unter anderm 
kam eine Art Luſtlager, oder ein Angrif auf eine im um⸗ 
fang des Louvre errichtete Schanze in Vorſchlag, wobey 
man gegen die Reformierten Scherz im Ernſt verwandeln 
wollte. Endlich blieb man dabey, man wollte ſie alle in 
einer Nacht uͤber die Klinge ſpringen laſſen. 

Der Admiral hatte ſeine Wohnung in der Betifp Straſſe, 
in einem Gaſthofe, welcher heut zu Tage St. Pierre heißt; 
man weist den Fremden izt noch das Zimmer, worinn er 
ermordet ward. 
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zu feiner Sicherheit gab, beſtand groͤßtentheils aus 
ſeinen offenbaren Feinden. Eben fo unwiderſprech⸗ 
lich gewiß wars, daß alle. Buͤrger zu Paris ſich 
Waffen, angeſchaft hatten, die ſie auf Befehl des 
Koͤnigs in ihren Haͤuſern verwahrten. 

Diejenigen unter den Hugenotten, welche am 
weiteſten ſahen, lieſſen ſich durch ſo augenſcheinliche 
Beweiſe uͤberzeugen, und verlieſſen den Hof, und 
ſogar Paris, wenigſtens nahmen ſie in den Vor⸗ 
ſtaͤdten ihre Wohnungen. Unter dieſen waren die 
Burn von 0 ei von Frontenay, der Vi⸗ 

N komte 
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5 Von Montferrand , Baron von Langoiran, Johann 
von Rohan, Hert von Frontenan. Johann von Ferriereg, 
Vikomte oder Vidame von Chartres. N. . . von Lon⸗ 
caunay, ein Normänniſcher Edelmann, der in der Schlacht 
bey Jvry, in feinem 7e. Jahr umkam. N. von Rabo⸗ 
danges. Man findet in den Met. der Koͤnialichen Bi⸗ 
bliothek. n. 9699, p. 31. das Original eines Briefes von 
Karl IX. an den Herr von Nabodanges vom 6. May 
1566. datiert von St. Mar, welcher fo anfängt: Herr 
„ von Nabodanges, ich kenne die groſſen Dienſte, die Sie 
„bey dem Auftrag, die Diebe und Räuber in ihrer 
» Grafſchaft zur Strafe zu ziehen, den ich Ihnen vor ei⸗ 
» niger Beit gegeben, geleiſtet haben „ u. ſ. w. — Jakob 
von Seguͤr, Herk von Nardaillan. N. 8 di Touchet ein 
Normaͤnniſcher Edelinann, aus der Gegend von Domfront. 
N. des Hayes, ein Gasconiek. Guy von St. Gelais, 
der Sohn Ludwigs, Herrn von anſak. Veter von Choup⸗ 
pes, Johann von gain, Herr von Beauvais la Noce. 
Peter von Grandry, Haushofmeiſter des Koͤnias u. ſ. w. 
Da dieſe alle in den Admiral drangen, Paris zu verlaſ⸗ 
ſen, antwortete er ihnen. „Wenn ich das thue, ſo ver⸗ 
„ rathe ich entweder Furcht oder Mißtrauen; das einte 
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komte von Chartres, von Loncaunay, von Rabo— 
danges, du Breuil, von Seguͤr, von Sey, Dü 
Touchet, des Hayes, von St. Gelais, von Choup⸗ 
pes, von Beauvais, von Grandry, von St. Etienne, 
von Arnes, von Boiſek, und verſchiedne andre 
Edelleute aus der Normandie und Poitou. Zum 
Gluͤck war mein Vater auch einer von denen, wel 
chen ein weiſes Mißtrauen das Leben rettete. Als 
man ſie uͤberreden wollte, ſich dem Hofe zu naͤhern, 
gaben ſie zur Antwort: ſie faͤnden die Luft in den 
Vorſtaͤdten zutraͤglicher fuͤr ihre Geſundheit, und 
die Landluft noch mehr. Als ſie vernahmen, daß 
der Biſchof von Valence, welcher das Geheimniß 
ergruͤndet hatte, da er wegen ſeiner Geſandtſchaft 
in Pohlen Abſchied vom Koͤnige nahm, ſo unklug 
geweſen ſey, es einigen feiner Freunde zu entde⸗ 
ken; und daß man verſchiedne Briefe des Kardi⸗ 
nals von Pelleve *) aufgefangen habe, in welchen 
er das ganze Geheimniß dem Kardinal von Loth⸗ 
ringen, der ſich damals zu Rom befand, eröffnete; 


ſo verdoppelten ſie ihre Bitten bey dem Koͤnig von 


Navarra, um ihn zu bewegen, daß er Paris ver⸗ 
laſſen, oder wenigſtens ihnen erlauben möchte, nach 


„ würde meine Ehre, und das andre den Koͤnig beleidigen; 
„ich wäre genoͤthigt, wiederum einen einbeimifchen Krieg 
„anzufangen; lieber will ich ſterben, als noch einmal 
„ das Elend und die Uebel erleben, die ich erdulden mußte., 
Matthieu T. x. L. 6. p. 343. 


2 Nicolaus von Pelleve, Kardinal, Eubiſchof von Rheims 
ein eifriger Liguiſte. — Karl, Kardinal von Lothringen. 


D — 
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Hauſe zu gehen. Dieſer Nachricht ſetzte der Prinz 
andere Nachrichten von unzaͤhligen Orten her, und 
ſelbſt von Proteſtantiſchen Perfonen entgegen; denn 
wo giebt es in der Welt keine Verraͤther? Man bat 
ihn, dieſen Nachrichten nicht zu trauen. Man wies 
ihm die Namen aller derer, die die Koͤnigin Mut⸗ 
ter durch Beſtechungen gewonnen hatte, ihn zu 
betriegen: allein er wollte nichts hoͤren. Der Ad⸗ 
miral *) war eben fo unglaͤubig; fein boͤſes Ges 
ſchick machte ihn blind, und ſtuͤrzte ihn ins Vers 
derben. Welch Gluͤck, wenn er die Klugheit des 


*) Man ſagte vom Admiral von Coligny, alle die ſchoͤnen 
Handlungen, die er in ſeinem Leben gethan, ſeyen gegen 
ſeinen Gott, ſeine Religion, ſeinen Koͤnig, und ſein Va⸗ 
terland gerichtet geweſen. Wie ſchade, daß er feine Da⸗ 
lente nicht beſſer anwendete! Denn alle Geſchichtſchreiber 
find daruͤber einig, daß er einer der groͤßten Staatsmaͤn⸗ 
ner und Generale geweſen, die jemals gelebt. Man hat 
geglaubt, die Empoͤrung der Niederlande gegen Spanien, 
die Standhaftigkeit der Einwohner, die ſie in einem zehn⸗ 
jaͤhrigen Krieg bewieſen, und der Plan, eine Republik 
zu errichten, welcher zum Theil wenigſtens erfüllt ward, 
ſey eine Wirkung der klugen Rathſchlaͤge geweſen, die er 
dem Prinzen von Oranien gab: allein man glaubt auch 
mit ziemlicher Wahrſcheinſichkeit, er habe das gleiche Pro⸗ 
jekt in Frankreich ausführen wollen. Er wird ſehr hart 
angeklagt in den Memoiren von Villeroy. Tom. IV. p. 322. 
340. Er vertheidigte ſich immer ee frig, beſonders in ſei⸗ 
nem Teſtament, gegen die Beſchuldigung, daß er etwas 
gegen die Perſon des Koͤnigs im Sinn gehabt haͤtte. Eine 
Lobrede fuͤr ihn, und den Endzweck ſeiner Politik kann 
man beym Brantome Tom. 3. de Thou, und den uͤbri⸗ 
gen Geſchichtſchreibern nachſehen. 


* 
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Marſchalls von Montmorency gehabt haͤtte, den 
man nie von Chantilly wegbringen konnte, ungeach⸗ 
tet ihn der Koͤnig unaufhoͤrlich einladen ließ, die 
Gnade, die er dem Admiral erwies, mit demſelben 
zu theilen, und ihm mit gutem Rathe beyzu— 
ſtehen. 


Wenn es meine Abſicht wäre, den Abſcheu, den 
man durchgehends gegen eine ſo unmenſchliche Hand⸗ 
lung gefaßt hat, wie die vom 24. Auguſt 1872. iſt. 
die man unter dem Namen der Pariſer Blut⸗ Hoch⸗ 
zeit nur allzuſehr kennt, zu vergroͤſſern “), fo wird 


) Was Sully von dieſer abſcheulichen Begebenheit fagt 
iſt wirklich nicht zu viel. „Eine teufifche Handlung, 
„ ſagt Pereſixe, die niemals ihres gleichen gehabt, und 
„ob Gott will, nie haben wird. „ Der Pabſt Pius V. 
ward darüber fo ſehr gerührt, daß er Thraͤnen vergoß : 
Allein Gregor XIII. welcher an ſeine Stelle kam, ließ 
Gott öffentlich dafuͤr danken, und ſchikte einen Legaten 
an Karl den IX. ihm Gluck zu wünſchen, und ihn zur 
Fortſetzung zu ermahnen. Hier iſt mit wenigem die ganze 
Geſchichte. Als man alles in Ordnung gebracht hatte, ſo 
gab das Lauten in die Fruͤhmeſſe in der Kirche St. Ger⸗ 
main l'Auxerrois das Zeichen zum Anfange des Niedermez⸗ 
lens. Zuerſt ward der Admiral von Coliany, mitten un⸗ 
ter feinem Geſinde, von Besmes, einem Deutſchen, wel⸗ 
cher ein Bedieuter des Herzogs von Guiſe war, und eis 
nigen andern erſtochen: Wobey der Herzog und der Che⸗ 
valier von Guiſe ſich unten im Hofe befanden. Der Koͤr⸗ 
per ward aus dem Fenſter geworfen: man ſchnitt ihm den 
Kopf ab, und trug ihn, nebſt ſeinen Briefſchaften, wor⸗ 
unter man, wie man ſagt, die Denkwuͤrdigkeiten feiner 
Zeiten, von feiner Hand antraf, zur Königin Mutter. 
Dem todten Körper ward zuerſt alle erſinnliche Schmach 
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ich hier eine weitlaͤufige Beſchreibung der Anzahl, 
des Herkommens, der Tugenden und Talente 
derer machen, welche an dieſem ſchrecklichen Tage 


angethan, und endlich legte man ihn unter den Galgen 
bey Montfaucon, wo ihn der Marſchall von Montmoreney 
bey Nacht abholen, und zu Chantilly beerdigen ließ. Das 
ganze Haus Guiſe hatte einen perſoͤnlichen Haß auf den 
Admiral geworfen, ſeit der Ermordung des Herzogs Klau⸗ 
ding von Guiſe durch Poltrot von Mere, fur deren Urhes 
ber fie ihn hielten, und wovon ſich auch der Admiral 
durch alle ſeine Bemuͤhungen niemals ganz weiß waſchen 
konnte. Wenn dieſes Gemezel, wie viele Leute feſt glau⸗ 
ben, nichts als die Wirkung des Haſſes der Guiſen war, 
die der Koͤnigin die Sache eingaben, in der Abſicht, ſich 
wegen der ihnen zugefügten Beleidigung zu raͤchen, fo 
kann man ſagen, daß niemals eine Partikularperſon für 
eine Beleidigung ſich fo ſchrecklich gerächet habe. Hier⸗ 
auf ermordete man die Bedienten des Admirals alle, und 
zugleich machten die Ausgeſchickte des Koͤnigs den Anfang 
des Blutbads in allen Theilen der Stadt. Die merkwuͤr⸗ 
digſten Perſonen, welche dabey umkamen, waren folgende: 
Franz von Rochefaucault, welcher einen Theil der Nacht 
mit dem Koͤnig geſpielt hatte, und als er ſich in feinem 
Bett von maskirten Leuten ergriffen ſah, glaubte, es 
ſey der König, und feine Hofleute, welche ihn aus Scherz 
mit Ruthen ſtreichen wollten. — Anton von Clermont, 
Marquis von Resnel, den fein leiblicher Vetter, Lud⸗ 
wig von Clermont, de Buͤßy d'Amboiſe, mit welchem er 
einen Prozeß, wegen des Marquifats Resnel hatte, ermor⸗ 
dete: Carl von Quellenee, Baron von Pont in Bretagne, 
deſſen entſeelter Koͤrper ein Gegenſtand der Neugierde der 
Hofdamen war, weil er gerade zu der Zeit einen Prozeß 
int Catherinen von Partbenay, ſeiner Frau, der och, 
ter und Erbin Johanns von Soubiſe, hatte. Franz Non⸗ 
par und Caumont, welcher zwiſchen feinen beyden Soͤhnen 
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unmenſchlicher Weiſe ermordet wurden, ſowol zu 
Paris, als in dem uͤbrigen Koͤnigreiche. Wenig⸗ 
ſtens wuͤrd' ich einen Theil der ſchmaͤhlichen Be⸗ 
handlungen, und der abſcheulichen Erfindungen 
der Grauſamkeit herſetzen, wodurch man den un— 
gluͤcklichen Schlachtopfern den Tod tauſendfach ver⸗ 
bitterte. Izt noch habe ich Dokumente in Haͤnden, 
welche beweiſen, daß der Franzoͤſiſche Hof die bes 
nachbarten Hoͤfe uͤberreden wollte, ebenfalls die 
Reformierten zu ermorden, oder ihnen wenigſtens 
allen Aufenthalt abzuſchlagen. Allein ich will fie 
ber die Ehre der Nation retten, als gewiſſen Leu— 


ten Nahrung für ihre Bosheit durch eine umſtaͤnd⸗ 
— ́ — æsꝛ — 4 — 
lag, davon der eine an ſeiner Seite ermordet ward, und 
der andre mit einer Wunde davon kam, weil er ſich todt 
ſtellte, und ſich unter den Leichnamen ſeines Vaters und 
Bruders verbarg. Teligny, des Admirals Schwieger⸗ 
ſohn; — Karl von Beaumanoir, Herr von Lavardin: 
Anton von Maraſin, Herr von Guerchy. — Beandisner; — 
Pluͤviaut — Berny — du Brion, der Hofmeiſter des Prin⸗ 
zen von Conty. — Beauvais, der Hofmeiſter des Königs 
von Navarra, — Colombieres — Frankourt, und andre. 
mehr. Der Graf von Montgommery ward von dem Her⸗ 
zog von Guiſe bis nach Montfort Amaury verfolgt. Der 
König lies den Vikomten von Grammont, und von Duͤ⸗ 
ras, den Herrn von Gamaches und Bouchavannes Gnade 
wiederfahren. Auch ſchonte man der drey Bruͤder des Mar⸗ 
ſchalls von Montmoreney, aus Furcht er moͤchte ihren 
Tod raͤchen. Uebrigens kann man über dieſe ſchreckliche 
Begebenheit die Hiſtoriker und andre Schriftſteller nachſehen. 
Auch iſt die ſchoͤne Beſchreibung, die Voltaire in ſeiner 
Henriade von dieſem Blutbhade macht, leſenswürvig, S. 
Henriade ster Geſang. 
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liche Erzaͤhlung geben, in welcher fie die Namen 
derer finden wuͤrden, welche aller Menſchlichkeit 
ſo ſehr vergaſſen, daß ſie ihre Haͤnde in das Blut 
ihrer Mitbuͤrger, und ihrer eignen Verwandten 
tauchten. Ich wuͤrde ſogar, wenn es ‚möglich 
waͤre, das Andenken eines Tages gerne in ewiges 
Stillſchweigen begraben ‚für den die göttliche Ra⸗ 
che Frankreich mit 26. auf einander folgenden Jah⸗ 
ren von Ungluͤck, Mord, und andern ſchrecklichen 
Plagen heimſuchte; denn anders kann man nicht 
urthellen, wenn man an alles das denkt, was ſich 
von dieſem ungluͤcklichen Tage an bis auf den Frie⸗ 
den von 1398. zutrng. Nur mit Widerwillen 
halte ich mich noch ein wenig bey dem auf, was 
dem Prinzen, welcher der Gegenſtand dieſer Denk⸗ 
wuͤrdigkeiten iſt, und mir ſelbſt begegnete. 


Ich war am Abend vorher zeitig ſchlafen gegan⸗ 
gen; um drey Uhr Morgens weckte mich das Gelaͤut 
aller Glocken, und das verwirrte Geſchrey des Pos 
bels. St. Julien mein Hofmeiſter eilte mit meinem 
Kammerdiener fort, um die Urſache davon zu erfah⸗ 
ren: und ſeitdem hab ich keinen von beyden mehr 
geſehen; ohne Zweifel waren ſie von den erſten 
Schlachtopfern der allgemeinen Muth. Ich blieb 
allein in meinem Zimmer um mich anzukleiden; ei⸗ 
nige Augenblicke hernach ſah ich meinen Wirth, 
blaß und beſtuͤrzt hereintretten. Er war von mei⸗ 
ner Religion, da er aber hoͤrte, warum es zu thun 
ſey, bequemte er ſich in die Meſſe zu gehen, um 
ſein Leben zu retten, und ſein Haus vor der Pluͤn⸗ 
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derung zu bewahren: er wollte mich bereden, es 
eben ſo zu machen, und mich mit ſich nehmen. Ich 
fand es nicht rathſam ihm zu folgen; ſondern ent⸗ 
ſchloß mich, zu verſuchen, ob ich das Collegium 
von Burgund, in welchem ich ſtudierte, ungeach⸗ 
tet der Entfernung deſſelben von meiner Wohnung, 
welches freylich die Sache gefaͤhrlich machte, errei⸗ 
chen koͤnnte. Ich zog meinen Schuͤlerrock an, 
nahm ein groſſes (katholiſches) Gebethbuch unter 
den Arm, und ſtieg die Treppe hinab. Sobald 
ich auf die Gaſſe kam, uͤberfiel mich ein entſetzlicher 
Schrecken, als ich auf allen Seiten wuͤthende her⸗ 
umlaufen ſah, welche die Thuͤren aufſprengten und 
ſchrieen; Schlage todt; hau die Hugenotten nieder; 
und das Blut, das unter meinen Augen vergoſſen 
ward, diente eben nicht dazu, meinen Schrecken 
zu vermindern. Ich fiel einem Theil der Wache 
in die Haͤnde, welche mich ſtill ſtehn machte. Man 
befragte mich, und fieng ſchon an, mich zu miß⸗ 
handeln, als man, zum Gluͤck fuͤr mich, mein Buch 
gewahr ward, welches mie fuͤr einen Paß diente. 
Ich gerieth noch zweymahl in die Gefahr, und 
beyde mal kam ich mit dem gleichen Gluͤcke davon. 
Endlich erreichte ich das Kollegium: Allein hier 
kam ich in eine noch groͤſſere Gefahr. Da der 
Pförtner mich zum zweyten mal nicht einlaſſen 
wollte, ſo blieb ich auf der Straſſe den Mißhand⸗ 
lungen der Wuͤthenden ausgeſetzt, welche alle Au⸗ 
genblicke zunahmen, und begierig ihren Raub auf⸗ 
ſuchten; doch mit einmal kam mir in Sinn, den 
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Vorſteher des Collegiums, namens Lafayn, einen 
rechtſchafnen Mann, welcher mich zaͤrtlich liebte, 
herauskommen zu laſſen. Ich gewann den Pfoͤrt⸗ 
ner vermittelſt einiger Muͤnze, die ich ihm in die 
Hand drückte, und itzt war er bereit, ihn herbey 
zu holen. Dieſer rechtſchafne Mann ließ mich auf 
ſein Zimmer kommen, wo zwey unmenſchliche Pfaf⸗ 
fen, die ich von, der Sicilianiſchen Veſper reden 
hoͤrte, es verſuchten, mich ihm aus den Haͤnden 
zu reiſſen, um mich in S tuͤcken zu hauen, in dem 
ſie ſagten, der Befehl laute, man ſollte ſelbſt die 
Säuglinge toͤdten. Alles, was er thun konnte, 
war, mich in ein entlegnes Cabinet zu bringen, 
wo er mich einſchloß, und den Schluͤſſel verwahrte. 
Ich blieb drey ganze Tage daſelbſt, in der grauſam⸗ 
ſten Ungewißheit uͤber mein Schickſal, und hatte 
niemanden, der mir abwartete, als einen Bedien⸗ 
ten dieſes guͤtigen Mannes, welcher mir von Zeit 
zu Zeit etwas zu eſſen brachte. Als nach Verfluß 
dieſer drey Tage das Gebot mit dem Morden und 
Pluͤndern inne zu halten publiciert worden war, 
ſo durfte ich wieder aus meiner Zelle herauskriechen, 
und beynahe in dem gleichen Augenblick ſah ich 
zwey Trabauten von der Leibwache, Ferriere und 
la Vincelle, welche Creaturen meines Vaters wa⸗ 
ren, hereintretten. Sie wollten ſich erkundigen, 
was aus mir geworden ſey, und waren bewafnet, 
ohne Zweifel, um mich mit Gewalt wegzunehmen, 
wo ſie mich immer finden moͤchten; ſie ließen meinen 
Vater mein Schickſal wiſſen, von dem ich acht 
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Tage hernach einen Brief erhielt. Er ſchrieb mir 
darin, wie ſehr er meinetwegen bekuͤmmert gewe⸗ 
ſen: gleichwol ſey er der Meynung, ich ſolle zu 
Paris bleiben, weil mein Prinz ebenfalls da zu blei⸗ 
bleiben gezwungen ſey: Jedoch um mich nicht ei⸗ 
ner augenſcheinlichen Gefahr auszuſetzen, muͤſſe ich 
mich entſchlieſſen, es zu machen, wie der Prinz, 
nemlich in die Meſſe zu gehen. 


Der Koͤnig von Navarra hatte in der That kein 
anders Mittel gefunden, ſein Leben zu retten. Er 
ward nebſt dem Prinzen von Konde zwey Stun⸗ 
den vor Tag durch einen Haufen von der Haſchier⸗ 
Garde aufgeweckt, welche kuͤhnlich in das Zimmer 
im Louvre traten, wo ſie ſchliefen, und ihnen ganz 
trotzig befahlen, ſich anzukleiden, und zum Koͤnig 
zu kommen. Man verbot ihnen, die Degen mit zu 
nehmen; und als ſie aus dem Zimmer traten, ſa⸗ 
hen ſie ohne die geringſte Achtung einen Theil ih⸗ 
rer Edelleute vor ihren Augen ermorden. *) Karl 
erwartete und empfieng ſie mit einer Miene und 


) Jakob von Seguͤr, Baron von Pardaillan, ein Gas⸗ 

konier: Armand von Clermont, Baron von Piles, aus 
Perigord. Gaſton von Levis, Herr von Leyran flüchtete 
ſich unter das Bett der Koͤnigin von Navarra, welche ihm 
das Leben rettete. Man ſandte nach Chatillon, um ſich 
des Sohns des Admirals, Franz von Chatillon, und Guy's 
von Laval, zu bemaͤchtigen: Allein ſie waren ſchon in 
Sicherheit, und nach Geuf gegangen. Armand von Gon⸗ 
tault von Biron kam davon, weil er ſich im Arſenal ver⸗ 
ſchanzte. 
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Augen, in welchen die Wuth ſichtbar war. Er 
befahl ihnen mit feinen gewöhnlichen Fluchen und 
Verwuͤnſchungen, die Religion zu verlaſſen, die ſie 
wie er ſagte, nur deswegen angenommen hätten, 
um damit ihre Empoͤrungen zu bemaͤnteln. Da 
der Zuſtand, in welchem ſich dieſe Prinzen *) bez 
fanden, ſie nicht hinderte, zu bezeugen, wie ſchwer 
es fie ankomme, zu gehorchen, ſo gerieth der Ki 
nig in eine entſetzliche Wuth. Er ſagte ihnen mit 
einer vor Zorn beynahe erſtickten Stimme; Er 
werde es nicht mehr leiden, daß ihm ſeine Unter⸗ 
thanen widerſprechen: ſie muͤſſen durch ihr Exem⸗ 
pel die andern lehren, ihn als Gottes Bild anſehen, 
und aufhören die Feinde der . Bilder au 
Mutter zu ſeyn. 

Endlich ſagte er ihnen, wenn ſie nicht den Au⸗ 
geublick in die Meſſe giengen, fo wolle er fie als 
Beleidiger der göttlichen und menſchlichen Majeſtaͤt 
behandeln laſſen. Da der Ton, mit welchem er dieſe 
Worte ſagte, die Prinzen nicht zweifeln lies, ſie 


) „Da er (Heinrich) zum König gieng, befahl Catherine 
„man ſollte ihn durch das Gewoͤlb mitten durch die in 
„zwey Reihen geſtellte Leibwache führen, welche ſich ſtell⸗ 
„ten, als wollten fie ihn ermorden. Er bebte vor Furcht, 
„und ſprang drey bis vier Schritte zuruck; gleichwol ſprach 
„ihm Naneai la Chatre, Capitain der Königlichen Leib⸗ 
„ wache, wieder Muth ein, in dem er betheuerte, es ſollte 
„ ihm nichts geſchehen. Er mußte alſo, ungeachtet er die⸗ 
„fen Worten nicht allzuwol traute, mitten durch Flin⸗ 
» ten und Hallebarden durchgehen. „ Peref. Geſch. Hein⸗ 
richs des Groſſen. 1. Buch. 


* 
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ſeyen im Ernſt ausgeſprochen, fo gaben fie der Ger 
walt nach, und thaten, was man haben wollte. 
Man zwang Heinrichen uͤberdas ein Edikt in ſeine 
Staaten zu ſchicken, in welchem er die Ausuͤbung 
aller andern Religionen, als der Catholiſchen, ver⸗ 
bot. Dieſe Unterwerfung rettete ihm freylich das 
Leben, allein uͤbrigens ward er deswegen nicht 
beſſer behandelt. Er mußte zu den tauſenderley 
Einfaͤllen und ſtolzen Begegnungen des Hofes ſtille 
ſchweigen; Bisweilen war er frey, allein weit oͤf⸗ 
ter wurde er aufs genauſte bewacht, und wie ein 
Verbrecher behandelt. Bisweilen erlaubte man 
ſeinen Bedienten, ſich ihm zu naͤhern, und ihn zu 
bedienenz und dann wieder mit einmal verbot man 
uns den Zutritt. 

Die Muße, die ich dadurch bekam, wandte ich 
ſo nuͤtzlich an, als immer moͤglich. Von dieſer 
Zeit an war es mir nicht mehr um gelehrte Spras 
chen oder um das, was man Studien nennt, zu 
thun; Denn, ſobald ich mich einmal dem Hofe ge; 
nahert hatte, konnt' ich mich unmöglich laͤnger 
darauf legen, ungeachtet mein Vater mir dieſelben 
immer ſehr empfohlen hatte. Mit dem groͤßten 
Verdruſſe gab ich dem vortreflichen Lehrer Abſchied, 
den mir mein Vater gegeben: Er begehrte ſeine 
Entlaſſung ſelbſt, weil er ſah, daß er mir unnuͤz 
war. An ſeine Stelle bekam ich einen andern, 
Namens Chretien, dem der Koͤnig von Navarra 
Unterhalt gab; dieſem befahl er, mich Mathema⸗ 
tik und Geſchichte zu lehren: Zwo Wiſſenſchaften, 
die mich uͤber den Verluſt der andern, denen ich 
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entſagt hatte, bald troͤſteten, weil mich jene Nei⸗ 
gung zu denſelben hinzog, die ſeitdem immer in 
meiner Seele herrſchte. Meine übrige Zeit wandte 
ich dazu an, gut leſen und ſchreiben zu lernen, 
und mich zu den Uebungen zu bilden, die dem 
Körper ein gutes Anſehen geben. Dieſe Grundſatze, 
die mit einer noch weit groͤſſern Aufmerkſamkeit auf 
die Bildung der Sitten verbunden waren, machten 
die Methode der Erziehung aus, die, wie man 
wußte, dem Koͤnig von Navarra eigen war, weil 
er ſelbſt eine aͤhnliche Erziehung genoſſen hatte. 
Ich folgte derſelben bis in mein ſechszehntes Jahr, 
wo die Umſtände uns beyden die Waffen in die 
Haͤnde gaben, und zwar beynahe ohne Hofnung, die⸗ 
ſelben jemahls wieder ablegen zu koͤnnen. Dieſen 
friedlichen Uebungen folgten alſo ſolche, die blos 
kriegeriſch waren; ich fieng mit dem Zielſchieſſen 
an, und entſchlug mich ſonſt aller andern. In die⸗ 
ſem Alter kann ein junger Menſch nichts beſſeres 
thun, als ſeinem Herzen das zulegen, was er 
der Kultur des Verſtandes rauben muß: Denn 
ſelbſt in der Verwirrung des Krieges und in dem 
Geraͤuſche der Waffen, zeiget ſich dem, der die 
Kunſt verſteht, ſie zu ſuchen, eine vortrefliche 
Schule der Tugend und Hoͤflichkeit. Allein ungluͤck⸗ 
lich iſt der, und zwar für ſein ganzes Leben, wels 
cher ein fuͤr die Jugend fo ſchaͤdliches Handwerk 
ergreifen muß, wenn es ihm au Starke oder Wil, 
len mangelt, dem boͤſen Beyſpiele zu widerſtehen. 
Wenn er auch das Glück hat, ſich vor jedem entz 
ehrenden Laſter zu bewahren, wie wird er mit jenen 
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Grundſaͤtzen bekannt werden, wie ſich darin feſt⸗ 
ſetzen, die die Klugheit dem Privatmann, ſo wie 
dem Prinzen zeiget, daß die Tugend durch die Aus⸗ 
übung fo ſehr zur Gewohnheit werden muͤſſe, daß 
uns niemal eine tugendhafte Handlung etwas ko⸗ 
ſten duͤrfe, und daß, wenn es darauf ankomme, 
entweder durch ein Verbrechen alles zu retten, 
oder durch eine gute Handlung alles zu verlieren, 
das Herz nicht einmal etwas von einem innern 
Kampf zwiſchen Neigung und Pflicht wiſſen dürfe. 

Es dauerte nicht lange, fo fühlte Karl Gewiſ⸗ 
ſensbiſſe über die grauſame Handlung, wozu er 
feinen Namen und fein Anſehen hatte hergeben müß 
ſen. Bereits am Abend des 24. Auguſt, bemerkte 
man, daß er wider Willen zitterte bey der Erzaͤh⸗ 
lung von tauſend Grauſamkeiten, deren jeder ſich 
in ſeiner Gegenwart ruͤhmte. Unter allen denen, 
welche Zutritt zu dem Koͤnig hatten, beſaß keiner 
das Zutrauen deſſelben in einem ſolchen Grade, als 
Ambroſius Pare. Er war zwar nur ſein Wundarzt, 
und doch herrſchte zwiſchen beyden, ungeachtet Paz 
re ein Hugenotte war, eine ſo groſſe Vertraulich⸗ 
keit, daß, da der Prinz an dem Tage des Blutba⸗ 
des zu ihm ſagte: Den Augenblick müßte jeder 
mann katholiſch werden, Pare ihm ohne Schrecken 
antwortete: „Bey Gott, Sire, ich denke, Sie er⸗ 
„ innern ſich noch, daß Sie mir einſt verſprochen, 
„Sie wollen mir vier Dinge niemahls zumuthen: 
„ wieder in Mutterleib zu gehen; einem Treffen bey⸗ 
„zuwohnen; Ihre Dienſte zu verlaſſen; und in die 
„ Meſſe zu gehen 2 „ Der König nahm ihn beyſeite, 
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und entdeckte ihm die Unruhe, die ihn marterte. 
„Ambros, ſprach er zu ihm, ich weiß nicht, was 
v ſeit zwey oder drey Tagen aus mir geworden iſt; 
„ich fühle, daß meine Seele und mein Leib ſo zer⸗ 
v růͤttet ſind, als wenn ich das Fieber hätte, Alle 

„ Augenblicke, ich mag ſchlafen oder wachen, ſehe 
„ich dieſe Ermordeten, mit zerfleiſchten Geſichtern 
„und mit Blute bedeckt, vor mir ſtehen; ich wuͤnſch⸗ 
v te ſehr, man haͤtte die wehrloſe und unſchuldigen 
„ geſchont. „ Der Befehl, den man des folgen⸗ 
den Tages bekannt machte, mit dem Morden inne 
zu halten, war die Frucht dieſer Unterredung. 
Der Koͤnig glaubte ſogar, ſeine Ehre erfodere es, 
öffentlich zu ſagen, die ganze Sache ſeye ohne fein 
Vorwiſſen geſchehen, und das that er durch ofne 
Briefe, die er in die Provinzen ſchickte. Er warf 
in denſelben die ganze Schuld auf die Guiſen, und 
gab den Haß, den fie gegen den Admiral trugen, 
als die einzige Urſache des Blutbades an. Die bez 
ſondern Briefe, die er hierüber in Engelland, in 
Deutſchland, in die Schweiz, und andre benach⸗ 
barte Staaten ſchrieb, waren in den gleichen Aus⸗ 
druͤcken abgefaßt. 

Ohne Zweifel zeigte die Königin Mutter und ihr 
geheimer Rath dem Koͤnige die Folgen von dieſem 
fo öffentlichen Schritte. Wenigſtens aͤnderte er in 
acht Tagen Geſinnung und Sprache ſo ſehr, daß 
er ins Parlament gieng, ein Lit de Juſtice zu hal⸗ 
ten, um daſelbſt andre ofne Briefe einregiſtrieren 
zu laſſen, deren Innhalt war: Was man am 24. 
Auguſt gethan, ſey auf feinen ausdrücklichen Des 
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fehl geſchehen, ) um die Hugenotten zu beftrafen, 
welchen allen, den Vornehmſten verſteht ſich, man 
ein Kapital⸗Verbrechen aufbuͤrdete, um, wo moͤg— 
lich, dieſem abſcheulichen Gemetzel den Namen 
und die Farbe einer gerichtlichen Exekution zu ge⸗ 
ben. Dieſe Briefe ſendete man den Statthaltern 
der Provinzen, mit Befehl ſie bekannt zu machen, 
und die noch uͤbrigen ſo geheißnen Verbrecher eben⸗ 
falls zur Strafe zu ziehen. Bey dieſem Anlaſe muß 
ich doch ein ehrenvolles Zeugniß fuͤr die Grafen von 
Tendes und von Charny, die Herrn von Mande— 
lot, Gordes, St. Heran und Carouge ablegen ), 


Es iſt uͤberdas noch gewiß, daß man ihn, während dem 
Niedermezeln, mit einer Flinte in der Hand geſehen, mit 
welcher er auf die fliehenden Kalviniſten, gefeuert haben 
ſoll. Der lezte Marſchall von Teſſe hatte in feiner Jugend 
einen alten Mann von 90. Jahren gekannt, welcher Edel⸗ 
knabe bey Carl IX. geweſen war, und ihm einige mahl 
erzaͤhlt, er ſelbſt habe dem König die Flinte geladen. Fer⸗ 
ner weiß man gewiß, daß der Koͤnig mit ſeinem Hofe 
hingieng, den todten Admiral zu ſehen, den man an 
den Galgen von Montfaueon, mit Ketten an die Fuͤſſe 
aufgehängt hatte; und daß, da einer von den Hofleuten 
ſagte, er rieche übel; Carl IX. wie Vitellius geantwor⸗ 
tet habe: Der Koͤrper eines todten Feindes rieche immer 
gut. Ich habe dieſe zwey Anekdoten dem Dichter der Hen⸗ 
riade zu danken, der fie in den Anmerkungen S. 32. Ir 
37. erzaͤhlt. a 8 

*) Claudius von Savoyen, Graf von Tende, rettete den 
Reformierten in Dauphine das Leben, und ſagte, als er 
den Brief des Koͤnigs bekam, das koͤnne nicht der Befehl 
Sr. Majeſtaͤt ſeyn: — Eleonor von Chabot, Graf von 
Charny, General Lieutenant in Burgoane“: Zu Dijon 
wurde ein einziger Caloiniſte getoͤdet. Franz von Mande⸗ 
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welche ſich laut weigerten, einen ſolchen Befehl 
in ihren Statthalterſchaften zu vollziehen. Der 
Vikomte von Hortes, Gouverneur von Bayonne, 
war ſo keck, dem Koͤnig, der ihm eigenhaͤndig 
geſchrieben hatte, zu antworten; er ſolle keinen 
Gehorſam in dieſem Geſchaͤft von ihm erwarten. 
Man rechnet, daß ungefaͤhr ſiebenzigtauſend 
Proteſtanten inner acht Tagen in dem ganzen Reich 
umkamen: Und dieſer entſetzliche Streich ſetzte die 
ganze Parthey in einen ſolchen Schrecken, daß ſie 
ſich ſelbſt fuͤr ausgerottet hielt, und daß man von 
nichts anders, als von Unterwerfung oder Flucht 
in fremde Laͤnder redete. Ein unverhofter muthiger 
Streich 


lot, Gouverneur von Lyon: Er wollte die Reformierten 
retten, fie wurden aber dennoch alle in den Gefuͤngniſſen 
ermordet, in die er fie zuſammen hatte bringen laſſen: 
De Thou ſagt, er habe nur dergleichen gethan, als wißte 
er nichts darum. — Bertrand von Seiniane, Herr von 
Gordes, ein ſehr beliebter Mann: N. .. von St. Heran 
von Montmorin, Gouverneur von Auvergne: Er ſagte; 
er werde nicht gehorchen, ausgenommen der König ſey 
ſelbſt gegenwartig. — Tanneguy le Veneur, General 
Lieutenant der Normandie, ein Mann voll Redlichkeit, 
und Menſchenliebe: Er that alles mögliche, die Reformier⸗ 
ten zu Rouen zu ſchuͤtzen, allein er war nicht Meiſter.— 
N. . Vikomte von Hortes, oder Ortes, Gouverneur der 
ganzen Graͤnze. Hier iſt feine Antwort an den Koͤnig: 
„Sire, ich habe den Befehl Ew. Majeſtaͤt Dero getreuen 
„Einwohnern und der Garn iſon eröfnet: Ich habe nichts 
„ als gute Bürger, und brave Soldaten unter ihnen ans 
5 getroffen, aber keinen einzigen Henker, u. ſ. w. de Thon 
„Ja. und 55. Buch. Deaubigne Tom. II. 3. Buch. 
„le g, m. 
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Streich machte dieſem Entſchluß wieder ein Ende. 
Ein reformierter Edelmann, Namens Reniers 9 
der durch eine Art von Wunder den Haͤnden des 
Herrn von Vezins, feines geſchwornen Feindes 
entgangen war, rettete ſich mit dem Vikomte von 
Gourdon und achtzig Pferden nach Montauban. 
Er fand dieſe Stadt in ſolcher Beſtuͤrzung und ſo 
ſehr auffee Stand, ſich gegen die Truppen des 
Marſchalls von Montluͤc , die ſich ihr naͤherten » 
zu vertheidigen, daß er ſelbſt Gefahr lief, demſel⸗ 
ben ausgeliefert zu werden, als er den Einwoh⸗ 
nern rieth ſich zu wehren: Er entfernte ſich des⸗ 
wegen ſchleunig. Auf ſeinem Ruͤckzuge ſtieß dieſer 
kleine Haufe auf eine Parthie von 140. Pferden 
von Montluͤcks Armee, und da ſie einen ehrenvollen 
Tod ſuchten, ſo thaten ſie ſolche Wunder der Da⸗ 
pferkeit, daß ſie die ganze Parthie in Stuͤcke hie⸗ 
ben. Reniers gieng wieder nach Montauban, die⸗ 
fe gluͤckliche Begebenheit anzufündigen ; man gez 
horchte ihm dieſes mahl, und ſchlos Montluͤcken 
die Thore vor der Naſe zu. Dieſer Widerſtand, 
und der Entfchluß derer von Montauban verbrei⸗ 
tete ſich von einem Orte zum andern; dreyßig 
Staͤdte folgten ihrem Beyſpiele, und nahmen ihre 
Maaßregeln ſo gut, daß ſie, wider alles Hof 


) Es iſt hier ein Fehler im Texte: Vezins , ein Mann 
von wildem Charakter , aber doch ein ſehr rechtſchafner 
Mann, rettete dem Reniers, deſſen Toͤdtfeind er ſeit lan⸗ 
gem war, ſelbſt das Leben, und gleichwol fuhr er fort, 
es zu ſeyn. Man findet dieſe ſonderbare Begebenheit 
beym Herrn von Thou im 8a. Buche. - 
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fen, die Catholiken zwangen ſich ſelbſt zu vers 
theidigen. 

Dieſe hatten anfaͤnglich ihre ganze Macht gegen 
Rochelle und Sancerre gekehret, die ſie, da noch 
alles im Schrecken war, berenneten. Nachdem 
Sancerre alles fuͤrchterliche einer Hungers noth aus⸗ 
geſtanden hatte, welche ohne Beyſpiel in der Ge 
ſchichte iſt, machte es eine Art Traktat mit den 
Belagerern. Rochelle hingegen vereitelte alle Be 
muͤhungen “ des Herzogs von Anjou, welcher dieſe 
Stadt in Perſon belagerte: Und ſeine Ernennung zum 
Koͤnig von Pohlen kam juſt zu rechter Zeit, um ihn mit 
Ehren aus der Sache zu ziehen. (Ao. 1573.) Durch 
einen andern Traktat, in welchem Nimes und Mont⸗ 
auban mit einbegriffen waren, erlangte Rochelle 
die Beſtaͤtigung aller ihrer Rechte; und dieſe drey 
Staͤdte waren die einzigen, welche die, in den 
lezten Edickten zugeſtandnen, Vortheile ganz bes 
hielten. 


„) Der Marſchall von Montluͤck findet in feinen Memoi⸗ 
ren, daß man groſſe Fehler bey dieſer Belagerung began⸗ 
gen, daß man zu wenig Truppen dazu gebraucht; daß 
man ſich bey den Stuͤrmen zu ſehr und zur unrechten Zeit 
wagte: daß man der Stadt zur See freye Zufuhr gelaſ⸗ 
fen : Gleichwol glaubt er, man hatte fie zulezt erobern 
koͤnnen. Er rieth der Königin Mutter, ſie ſollte ſogleich 
nach Bayonne gehen und ſich in den Beſitz dieſer Stadt 
ſetzen. Haͤtte man dieſem Rathe gefolget, fo waͤre Frank⸗ 
reich eine Menge Volk und Gelderipart worden. Die Um⸗ 
ſtaͤnde dieſer Belagerungen kan man beym D'Aubigne T. 2. 
B. 1. La Popelinier. B. 33. Matth. P. 1. B. 6. p. 350. 
2. f. wie auch bey andern Geſchichtſchreibern nachſehen. 
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Die Zeit brachte noch einige andre den Kalvini⸗ 
ſten guͤnſtige Umſtaͤnde hervor. Von allen ihren 
Kindern liebte die Koͤnigin Mutter keines mit wah⸗ 
rer Zaͤrtlichkeit, als den Herzog von Anjou. Die 
Abreiſe dieſes Prinzen nach Pohlen machte ſie um 
ſo viel trauriger, je mehr ſich ſeine beyden Bruͤder, 
der König Karl und der Herzog von Alenſon druͤ⸗ 
ber freuten. Der Letztere, der durch die Entferz 
nung ſeines Bruders Herzog von Anjou worden 
war, fieng an, ſich groſſe Hofnungen zur Krone 
zu machen, als er ſah, daß die ſchwaͤchliche Ge⸗ 
ſundheit ſeines Bruders, der kinderlos war, ſich 
endlich in eine toͤdtliche Krankheit verwandelt hat⸗ 
te: Die Abneigung gegen fein Project , die er an 
der Koͤnigin Mutter zu bemerken glaubte, entfern⸗ 
te ihn vollends von ihr. Dieſe Prinzeßin hatte da⸗ 
durch, daß ſie ihr Vertrauen einer kleiner Anzahl 
Fremdlinge von niedriger Geburt ſchenkte, die ihre 
Finanzen verwalteten, den groͤſten Theil des Adels 
beynahe eben ſo mißvergnuͤgt gemacht, als den 
Herzog von Alenſon: Er fachte heimlich die Glut 
der Empoͤrung an, und bewog ſie, ſich zu den Pro⸗ 
teſtanten zu ſchlagen, die ebenfalls in Ungnade waͤ⸗ 
ren. Um dieſem Streich auszuweichen, und zugleich 
den Herzog von Alenſon und ihre Liebe zum Koͤnig 
in Pohlen zu befriedigen, dachte die Koͤnigin Mut⸗ 
ter wirklich von dem Augenblick an darauf, den 
Erſten mit der Königin von Engelland zu vermaͤh⸗ 
len, und ihm die Souverainitaͤt der Niederlande 
in die Haͤnde zu ſpielen: Allein fein Mißvergnuͤgen 
hatte bereits ſeine Wirkung gehabt. 
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Karl trat aus einem andern Grunde dieſem Miß⸗ 
vergnuͤgen ſeines Bruders gegen die Koͤnigin bey. 
Die Entkraͤftung, die er fuͤhlte, hatte ſeit der 
Reiſe nach Vitry angefangen, wohin er den Koͤnig 
von Pohlen dem Anſcheine nach ihm zu Ehren, aber 
wirklich, um das Vergnuͤgen zu haben, ihn aus 
dem Reiche gehen zu ſehen, begleitet hatte. Die 
Schwachheit, in welcher er ſich nicht lange hernach 
befand, erweckte in ſeinem Geiſt tauſend Verdacht 
gegen Catherinen, und machte daß er fein In⸗ 
tereſſe mit den Reformierten verband, und ihnen 
von da an ſehr guͤnſtig war. Dieſes zeigte ſich 
hauptſaͤchlich daraus, daß er, ungeachtet des Wis 
derſtrebens der Königin Mutter erlaubte, Depu⸗ 
tierte mit ihren Beſchwerden und Foderungen an 
den Hof zu ſchicken. Dieſe Deputierten trafen an⸗ 
dre an, welche von den Catholiſchen Provinzen, 
die der mißvergnuͤgte Adel aufgewiegelt hatte, ab⸗ 
geſchickt waren, um die Aufhebung einiger neuer 
Auflagen, und eine Erleichterung der alten auf 
zehen Jahre zu begehren: Beyde Partheyen verei⸗ 
nigten ſich. Das Memorial, welches ihre Be— 
ſchwerden enthielt, war zwar nur von vier oder 
fünf Edelleuten unterzeichnet; allein die Ausdruͤcke, 
in welchen es abgefaßt war, zeigten eine ſo un⸗ 
erſchuͤtterliche Standhaftigkeit an einer Parthie, 
welche durch ihre Unfaͤlle nur deſto muthiger zu wer⸗ 
den ſchien , daß die Koͤnigin ſich Aufferft darüber 
entruͤſtete. Der Koͤnig ſchlug ihr den Gebrauch 
feines Anſehens ab, und alles was fie thun konn⸗ 
te, war, die Sache bis zu dem Tod des Koͤnigs 
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aufzuſchieben, welcher allem Anſcheine nach, nicht 
mehr weit entfernt ſeyn konnte. 

Die Reformierten bemerkten dieſe Abſicht; und da⸗ 
mit man ihnen nicht zuvorkommen koͤnnte, griffen fie 
plotzlich zu den Waffen. (1374.) Man nennt dieſe Ems 
poͤrung den Faſtnachts⸗ Auflauf, la priſe d’armes de 
Mardi gras, weil ſie ſich an dieſem Tage verſchiedner 
Städte bemaͤchtigten.) Montgommery ) gieng aus 
Engelland in die Normandie uͤber, wo er ſich ver 
ſchanzte. Die Koͤnigin Mutter, welche gerade da⸗ 
mals mit dem ganzen Hof zu St. Germain en Laye 
war, ſuchte wenigſtens zu hindern, daß die Prin⸗ 
zen ihr nicht entfliehen moͤchten: Eine Sache, die 
ihr nicht wenig zu ſchaffen gab, wegen der taͤgli⸗ 
chen Unternehmungen, ſie aus ihren Haͤnden zu 
reiſſen. Guitry und Bouhy *) naͤherten ſich einſt 
bewafnet, und haͤtten ſie beynahe ertappt. Der 
Lerm war groß; allein da die Verſchwornen ihre 
Zeit nicht wol abgepaßt hatten, fo bekam Catheri, 
ne Zeit, ſich mit den Prinzen nach Paris zu fluͤch⸗ 
ten, wo ſie die Herrn von Conconnas und la 


) Fontenay, Luͤſignan, Mellepons, Tonnay Charante, 
Talmont, Sochefort, Oriol, Livron, Orange, und andre 
Plaͤtze in Poitou, Languedok, Dauphine u. ſ. w. 


) Gabriel Graf von Montgommery, der gleiche, welcher 
Heinrich II. verwundet hatte. 


) Johann von Chaumont, Marquis von Guitry. — Pe⸗ 
ter von Mornay, Herr von Bouhy, der Bruder des Du 
Pleßis Mornay. Die Umſtaͤnde dieſer Unternehmung kann 
man im Leben des Du Pleßis Mornay. I. B. S. 26. 
nachſehen. 
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Mole *) als Urheber der Verſchwoͤrung enthaupten 
und die Marſchalle von Montmorency und Coſſe 
gefangen ſetzen ließ. Hierauf gab ſie dem Koͤnig 
von Navarra und dem Herzog von Anjou jedem 
eine Wache, und ſchickte einige Truppen nach 
Amiens, um den Prinzen von Conde, welchen 
man daſelbſt ſehr genau beobachtete, feſtzunehmen 
und nach Paris zu bringen. Er bekam hievon 
Nachricht, verkleidete fich, betrog feine Huͤ⸗ 
ter, und entkam ſelbſt gluͤcklich nach Deutſch⸗ 
land, wo er alſobald zum Generalißimus der Re⸗ 
ſormierten Truppen in Frankreich ernannt ward. 

Die Königin Mutter zauderte nicht lange, ihre 
ganze Macht in drey beſondern Armeen gegen die 
Hugenotten anruͤcken zu laſſen. Matignon *) 
fuͤhrte die erſte in die Normandie, wo er mit Mont⸗ 
gommery, der nur drey oder vier ziemlich unbe— 
deutende Plätze *) inne hatte, bald genug fertig 


„) Joſeph Bonifaz von la Mole. Annibal Graf von Con⸗ 
connas, ein Piemonteſer. „Liebe und Eiferſucht brachte 
„la Mole und Conconnas, welche von zwey groſſen Prin⸗ 
„zeßinnen geliebet wurden, um den Kopf. „melden die 
Memoires de Nevers, T. I. S. 75. 


**) Jakob von Matignon, Marſchall von Frankreich: Er 
ſtarb im Jahr 1597, Dieſer Herr verdient die Lobſpruͤ⸗ 
che, die ihm der Herr von Thou, wegen feiner groſſen 
Eigen ſchaften, und beſonders wegen feiner unverlezlichen 
Treue gegen den Konig, einer damals ziemlich ſeltenen 
Tugend, giebt. De Thon im 66. Buch. 

*) Carenton, Valogne, Saint Lo, und Donfront: Er 
ward in der lezten gefangen, da er ſich als ein Verzwei⸗ 
felter wehrte. Es duͤnkt mich, man koͤnne keinen weni⸗ 
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war: Er mußte ſich dem Marſchall ergeben, der 
ihn nach Paris bringen ließ, wo er den Kopf ver⸗ 
lor. Die zweyte unter dem Herzog von Montpen⸗ 
ſier ) berennete Fontenay, und hierauf Luͤfig⸗ 
nan, welches er ungeachtet der dapfern Gegen⸗ 
wehr des Vikomte von Rohan ) eroberte. Der 
Prinz Dauphin, *) welcher die dritte Armee kom⸗ 
mandierte, nahm ebenfalls einige kleine Plaͤtze in 
Dauphine weg; allein als er Livron ordentlich 
belagerte, mußte er mit Schande abziehen. Als 
aber der Koͤnig an dem Pfingſtfeſte dieſes Jahres 
fein Leben endigte, fo ward der ganze Krieg auf 
geſchoben, und ein Theil der Generalen an den 


ger verdaͤchtigen Richter uͤber das vorgebliche Wort, das 
der Marſchall dem Grafen ſoll gegeben haben, anfuͤhren, 
als D'Aubigne, welcher ſelbſt ein eifriger Kalviniſte war. 
„Die Stabt ward durch Akkord eingenommen, mit Ver⸗ 
„ſicherung ber Begnadigung für alle, den Grafen aus⸗ 
„genommen, welchem man lauter zweydeutige Verheiſſun⸗ 
„gen gab, z. B. man wolle ihn niemandem, als dem 
„Koͤnig ausliefern: ich verſichere das, ungeachtet andre 
„das Gegentheil geſchrieben; es ſind leider nur allzuviel 
„Treuloſigkeiten in Frankreich vorgegangen, als daß man 
„ noch welche erdichten ſollte, u. ſ. w. T. II. B. 2. Kap. 7. 
Montgommery ſtarb als ein Held. De Thou ebend. Bran⸗ 
tome und andre. 


) Franz von Bourboll. Dieſer Aſt des Bourboniſchen Hau⸗ 
ſes Montpenſier ſtammt her von einem Ludwig von Bour⸗ 
bon , dem zweyten Sohne Johanns des zweyten von 
Bourbon. 

) Renat, Vikomte von Rohan: Er ſtarb im Jahr 1868. 

ir) So hieß man den Sohn des Herzogs von Montpen⸗ 
ſier, Franz von Bourbon. Brantome Tom. III. S. 301. 
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Hof berufen. Er ſtarb auf dem Schloß zu Vin⸗ 

cennes, unter den grauſamſten Schmerzen, und 

ganz im Blute badend. In dieſem Zuſtand ſchweb—⸗ 

te ihm der ungluͤckliche Bartholomaͤus-Tag unauf⸗ 

hoͤrlich vor Augen. Er bezeugte mit den bitterſten 

Shränen feine Reue darüber. *) Der Kardinal von 
4.80 


5) „Er lies den König von Navarra zu ſich kommen, ſagt 
„ Pereſire, bey welchem er allein Ehre und Treue fand, 
„und empfahl ihm feine Gemahlin und Tochter aufs drin⸗ 
„gendſte. „ Auf dem Todbette ſagte er, er ſey ſehr froh, 
daß er keine Soͤhne hinterlaſſe, weil fie zu jung geweſen 
ſeyn wuͤrden, bey ſo ſchweren Zeiten zu regieren. Mont⸗ 
luͤk, De Thou und beynahe alle Geſchichtſchreiber ſagen 
einmuͤthig, wenn er nicht geſtorben wäre, fo würde er 
ein ſehr groſſer König geworden ſeyn. Er hatte groſſen 

Muth, und Klugheit, eine ſtarke Beredſamkeit, einen 
durchdringenden Geiſt „liebte die Sparſamkeit und Maͤſ⸗ 
ſigkeit; war ein Freund der Gelehrten, und der ſchoͤnen 
Wiſſenſchaften; aber ſehr zum Zorne geneigt, und fluchte 
entſetzlich. Er batte noch nicht 25. Jahre; Man fand 
an feinem Körper verſchiedne blaue Flecken. (De Thou 
ebend.) Gleichwol hat man keine Beweiſe dafuͤr, daß er 
vergiftet worden ſey, was auch der Autor der fabelhaften 
(mit Fabela angefüllten) Geſchichte des Claudius von 
Grrife ſagen mag. Die Urſache feines Todes waren die 
heftigen Leibesübungen, die er öfters trieb, oder auch die 
Menge Galle, die er bey ſich hatte, wovon ſeine Augen 
bisweilen ganz gelb wurden. Er war aber nicht ſehr gera⸗ 
de gewachſen, hatte krumme Schultern, ſchwache und 
duͤnne Schenkel: Sein Geſicht war bleich, ſeine Augen 
wild, und ſeine Miene zornig: P. Matth. 1. T. am 
Ende des ſechsten Buches. S. auch das Leben dieſes 
Prinzen, welches Papirius Maſſon Lateiniſch geſchrie⸗ 
ben hat. 
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Lothringen) ſtarb ebenfalls in dieſem Jahr in 
dem Paͤbſtlichen Gebiet, zwey Tage vor Weyh⸗ 
nachten, welches ein wegen eines entſetzlichen Un⸗ 
gewitters, dergleichen man noch wenig geſehen hat, 
merkwuͤrdiger Tag war. 

Der König von Pohlen bekam in dreyzehen Tas 
gen Nachricht von dem Tode des Koͤnigs ſeines 
Bruders, und bereits in der folgenden Nacht ent⸗ 
fernte er ſich von feinem Hof, und floh. Er be⸗ 
ſuchte im Vorbeygang den Kayſer Maximilian, 
und den Herzog Karl von Savoyen, und nahm 
den Weg durch Venedig. ) An allen dieſen Or⸗ 
ten gab man ihm den klugen und nuͤtzlichen Rath, 
den Reformierten den Frieden und die freye Aus⸗ 
uͤbung ihrer Religion zu geſtatten: Allein er folg⸗ 
te demſelben ſo wenig, daß er gleich bey ſeiner An⸗ 
kunft in Frankreich den Stillſtand brach, wel⸗ 
chen man mit den Hugenotten auf drey Monat 
getroffen hatte, und denſelben, auf ſeiner Mutter 
Bitten in eine Kriegs⸗Erklaͤrung gegen die ganze 
Proteſtantiſche Parthie verwandelte, mit welcher 


) Karl, Kardinal von Lothringen, Erzhiſchof von Rheims. 
S. feinen Charakter im dritten Bande der Memoires de 
Brantöme, , Er ſtarb zu Avignon, ſagt Brantome, am 
„Gift, wenn wir der Legende des heil. Nikaſius glau⸗ 
„ben wollen, „S. 138. und zwar ſehr chriſtlich, nach 
der Erzählung Matthieus, welcher fein Lobredner iſt. 
I. T. 7. Buch. S. 407. . 

*) Ueber die Flucht Heinrichs III. und die beſondern um⸗ 
fände feiner Reife kan man bey Matthien im 1 Th. im 
Anfang des ſiebenden Buches nachſehen. 
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ſich ganz neulich eine Menge Katholiken, aus Zu⸗ 
neigung gegen den Marſchall von Damville, N 
der über die Gefangenſetzung feines Bruders auf 
gebracht war, vereinigt hatten. Der Koͤnig gieng 
in Perſon von Livron, um es zum zweyten Mahle 
zu belagern; allein er mußte ebenfalls unverrichte⸗ 
ter Sachen abziehen, und obendrein hatte er die 
Schande, bey feinem Ruͤckzuge, die Weiber, und 
ſogar die Kinder von den Mauern ſeiner ſpotten, 
und die Koͤnigin Mutter mit den beiſſendſten und be⸗ 
leidigendſten Grobheiten und Satyren uͤberſchuͤtten 
zu hoͤren. Von dieſem Augenblick fieng er an, 
ſich von dem was er als Herzog von Anjou geweſen 
war, ſo verſchieden zu zeigen, daß ſeine ſchaͤndliche 
Flucht nach Avignon der Anfang der Verachtung, 
und der Unfaͤlle, die ihm und dem Reiche begeg⸗ 
neten, genannt werden kan. Auf der Reiſe nach 
Rheims, die er unmittelbar hernach machte, um 
ſich ſalben zu laſſen, verliebte er ſich in eine von 
den Toͤchtern des Grafen von Vaudemont, ) und 
nahm ſie zur Gemahlin. 
Sein Glü wars, daß dieſe ganze Zeit über der 

Herzog von Anjou enge eingeſchloſſen war; allein 


„) Heinrich von Montmoreney, Herzog von Damville, 
der zweyte Sohn des Connettable Annas von Montmo⸗ 
reney. 5 

r) Louiſe von Lothringen, die Tochter des Herzogs Niko⸗ 
laus von Mereveur, Grafen von Vaudemont, und feiner 
erſten Gemahlin Margaretha von Egmont. Matthieu er⸗ 
hebt die Tugend dieſer Prinzeßin und ihre Zaͤrtlichkeit 
gegen ihren Gemahl ſehr; im 2. T. 3. B. S. 438. 
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nach der Kroͤnung Heinrichs genoß dieſer Prinz, 
welcher ſeinen Namen noch einmal aͤnderte und izt 
Monſieur hieß, ) ſowol als der König von Nas 
varra ein wenig mehr Freyheit, die man vermehrte 
oder verminderte, je nachdem die Berichte laute⸗ 
ten, die man von ihrem Briefwechſel mit den Fein⸗ 
den der Königin Mutter einzog. (1875. ) Dieſe ſuch⸗ 
te uͤberdas noch dieſe beyden Prinzen zu entzweyen, 
welches ſie dadurch zu Stande brachte, daß ſie 
jedem beſonders die Stelle eines General- Lieute⸗ 
nants der Franzoͤſiſchen Armeen verfprach , und 
uͤberdas jene Mittel fleißig brauchte, die ihr 
fo ſelten fehl ſchlugen, nemlich fie in Liebes-Haͤn⸗ 
del zu verwickeln, und ſie auf einander eiferſuͤch⸗ 
tig zu machen. Gleichwol konnte ſie nicht hindern, 
daß Monſieur ihr nicht endlich entkam: Er be⸗ 
trog ſeine Wache, und fluͤchtete ſich in einer Ver⸗ 


) So nennt man in Frankreich den erſten Bruder des 
Koͤnigs. 

**) Heinrich der dritte haßte feinen Bruder ſehr, weil er 
glaubte, er habe ihn vergiften wollen, und wollte den 
König von Navarra bereden, ihn zu toͤdten. Heinrich ver⸗ 
warf dieſes Begehren mit Abſcheu. Bey einer Krankheit, 
die Heinrich den III. damahls befiel, und die nur von ei⸗ 
nem Geſchwuͤr in den Ohren herkam, ſagte Heinrich IV. 
einſt zum Herzog von Guiſe, den er liebte, Unfer Mann 
iſt ſehr krank. Der Herzog antwortete das erſte Mahl; es 
hat nichts zu bedeuten: Das zweyte Mahl: Wir muͤſſen 
ſehen: Endlich ſprach er das dritte Mahl: Jeh verſtehe Sie, 
mein Herr: und: — Indem er an ſein Degengefaͤß 
ſchlug: Sehen ſie, fuhr er fort, der ſteht ihnen zu Dien⸗ 
ſten. Matth. T. I. B. 7. S. 418. 
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kleidung Abends den 17. September. Kaum war 
er nach Dreux gekommen, als er ſich von einem 
zahlreichen Hof umgeben, und an der Spitze einer 
maͤchtigen Parthie ſah. Der Prinz von Conde hat⸗ 
te ebenfalls in Deutſchland ſo kraͤftig gearbeitet, 
daß der Prinz Caſimir ') mit einer ſtarken Armee 
bereit war, in Frankreich zu dringen. Catherine 
nahm ein andres Mittelchen zur Hand; ſie ſuchte 
ihren Sohn durch die glaͤnzendſten Verſprechungen 
wieder zu gewinnen, ſie verfolgte ihn von Stadt 
zu Stadt, immer in Geſellſchaft von einer Menge 
ſchoͤner Maͤdchen, auf welche ſie noch mehr, als 
auf ihre Verſprechungen zaͤhlte. Kurz, ſie machte 
ihre Sachen ſo gut, daß er endlich in die Schlin⸗ 
ge ) fiel, die fie ihm gelegt hatte. 

Der König von Navarra, welcher ohne Miß⸗ 
trauen den Köder der Generallieutenant-Stelle 
verſchluckt hatte, ſah ſich in Gedanken bereits da⸗ 
mit bekleidet, und freute ſich anfaͤnglich, daß er 
nunmehr ſeines Nebenbuhlers los geworden. Die 
Frauen von Carnavalet und von Sauves halfen 
ihm aus dem Irrthum, und bewieſen ihm, wenn 
einer von beyden auf dieſe ſchoͤne Stelle Anſpruch 
machen koͤnnte, fo ware es Monſieur, welcher die, 
ſelbe als einen Preis feiner Wiederverſohnung for 
dern duͤrfte; allein die Koͤnigin habe in der That 


*) Der Sohn des Churfuͤrſten in der Pfalz. 

*) Sie hatten eine Zuſamenkunft zu Champigney, einem 
Landhauſe an den Graͤnzen von Touraine, welches dem 
Herzog von Montpenſier angehörte 
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beyde zum Beſten, und er insbeſondre habe nichts 
anders als eine noch haͤrtere Gefangenſchaft zu er⸗ 
warten. Dem Prinzen giengen die Augen auf, 
und izt richtete er alle ſeine Gedanken darauf, ſei⸗ 
ne Freyheit wieder zu bekommen; und es gelang 
ihm, als er einſt im Februar auf der Jagd gegen 
Senlis zu war.) Er entfernte feine Wache unter 
einem Vorwand, und kam ohne auszuruhen nach 
Poißi, wo er uͤber die Seine gieng, und endlich 
Neufchatel en Timerais, (oder Chateau Neuf) ein 
ihm zugehoͤriges Schloß, nur von etwa dreyßig 
Reutern begleitet, erreichte, einiges Geld von ſei⸗ 
nen Paͤchtern nahm, und nach Alenſon eilte, deſ⸗ 
fen ſich der Herr von Hertray *) in feinem Namen 
bemaͤchtigt hatte. Er unterredete ſich daſelbſt mit 
Monſieur und dem Prinzen von Conde, welche 
die Abrede trafen, ihre ganze Macht zu vereinigen. 
Von Alenſon gieng der Koͤnig nach Tours, wo er 
ſogleich ſich wieder öffentlich zur Reformierten Kir⸗ 
che bekannte. Ich war einer von denen, die ihn 
auf ſeiner Flucht und auf der ganzen Reiſe beglei⸗ 
teten. Er ſendete mich von Tours mit Ferva⸗ 
ques, ) nach dem Franzoͤfiſchen Hofe, um die 


) Die Umſtaͤnde findet man beym D' Aubigne T. II. B. 2. 
Kap. 18. Matth. T. I. B. 7. S. 420. Uu. a. m. 

) Renat von St. Denis von Hertray. 

e) Wilhelm von Hautemer, Graf von Grancey, Herr 
von Fervaques u. ſ. w. Marſchall von Frankreich und 
Generallieutenant der Normandie: ſtarb Ab. 1613. im 75. 
Jahr ſeines Alters. — Madame Katherine von Bour⸗ 
don, nachmalige Herzogin von Bar. 
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Prinzeßin, feine Schweſter abzufodern. Man ge 
ſtand ihm ſeine Bitte zu, und bereits am zwey⸗ 
ten Tage nahm dieſe Prinzeßin ebenfalls wieder die 
Reformierte Religion an, gieng zu Chateauduͤn 
in die Predigt, und vereinigte ſich mit dem König, 
welcher ſie zu Parthenay erwartete. 

Die drey Prinzen befanden ſich, nachdem ſie ihre 
Truppen vereinigt hatten, an der Spitze von mehr 
als fuͤnfzigtauſend Mann, und machten nun hin⸗ 
wiederum Katherinen zittern.“) Alles ſchien einen 
überaus blutigen Krieg anzukuͤndigen. Ich begab 
mich in Erwartung einer vortheilhaftern Stelle, 
als ein bloſſer Freywilliger unter das Fußvolk, 
und machte meine erſten Verſuche in den Waffen 
in der Gegend um Tours, wo es einige Schar⸗ 
müßel zwiſchen den ausgeſchickten Partheyen beyder 
Armeen abſetzte. Der Koͤnig von Navarra erſuhr, 
daß ich mehr Tollkühnheit als Muth dabey ſehen 
ließ, ließ er mich vor ſich kommen, und ſprach zu 
mir: „Roſny, das iſt der Ort nicht, wo ihr 
„euer Leben wagen ſollt: Ich lobe euren Muth, 
„ allein wuͤnſchte, daß ihr denſelben bey einem 
„ ſchicklichern Anlas zeigen moͤchtet. „ Dieſer Anz 
las war nicht ſo nahe, als wir glaubten, weil Ca⸗ 
therine, welche fuͤhlte, daß ſie dermal nicht die 
ſtaͤrkſte war, zu ihren gewoͤhnlichen Kuͤnſten die 
Zuflucht nahm. (1576.) Sie redete vom Frieden, ſie 
bot mehr an, als man hätte fodern duͤrfen: Denn 


) Nach andern waren es nur 35000. — 
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Verſprechungen koſteten dieſe liſtige Prinzeßin 
nichts: Kurz ſie war ſo geſchickt, die Prinzen zum 
Frieden zu bereden, und drey Monate hernach 
war derſelbe beſchloſſen und unterzeichnet.) 
Man nennte ihn den Frieden des Monſieurs, 
weil dieſer Prinz, welchen Catherine durch denſel⸗ 
ben auf ihre Seite zu bringen vornemlich im Auge 
hatte, ſich durch die Kuͤnſte derſelben ſo ſehr an⸗ 
führen ließ, daß er zulezt ſelbſt den Frieden wuͤnſch⸗ 
te, und ihn mit mehr Hitze, als alle andern be⸗ 
trieb. Man muß geſtehen, daß er überaus vor⸗ 
theilhaft war; und doch begiengen die Prinzen nies 
mahls einen unerſetzlichern Fehler, als da ſie den⸗ 
ſelben annahmen. Nicht lange hernach begieng 
Monſieur einen zweyten, eben ſo unbegreiflichen 
Fehler, dadurch, daß er ſich gegen ſeinen eignen 
Vortheil von den Reformierten trennte: Durch 
dieſe unzeitige Trennung verlor er, ſowol von 
Seiten Frankreichs als Englands die noͤthige Un⸗ 
terſtuͤtzung, um vielleicht einer der maͤchtigſten Fürs 


2 


) Dürch einen Traktat von drey und ſechszig Artikeln, 
welcher in der Abtey Beaulieu, nahe bey Loches in Tou⸗ 
raine zwiſchen der Koͤnkgin Mutter und den Prinzen ge⸗ 
ſchloſſen ward. Man ſtellte in demſelben die Ehre des 
Admirals von Coliguy und der andern vornehmen Pro: 
teſtanten wieder her: Geſtand den Proteſtanten die Hälfte 
der Stellen in den vornehmſten Parlamentern und ver⸗ 
ſchiedne Sicherheits ⸗Plaͤtze zu; u. ſ. w. Monſieur ließ 
ſich zu feinem beſondern Antheil ein reiches Appanage 
und der Prinz Caſimir eine betrachtliche Summe an Geld 
und Edelſteinen verſchreiben. De Thou. D'Aubigne u. g. 
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ſten in Europa zu werden. ) Und fo drehte ſich 
das ganze Spiel noch einmal nach dem Kopf der 
Koͤnigin Mutter, welche bey dieſem Frieden nichts 
anders ſuchte, als ihre Feinde zu entzweyen. 
Nach dieſem Friedensſchluße begab ſich Heinrich 
nach Rochelle zuruͤck, deſſen Einwohner ihm alle 
Ehre bewieſen, die fie. dem Koͤnig ſelbſt haͤtten ers 
zeigen koͤnnen, nur daß ſie ihm keinen Thronhim⸗ 
mel vortrugen. Allein die Art, mit der ſie die 
Catholiken alle, welche in dem Gefolge des Prin⸗ 
zen waren, empfiengen, war nicht ſo freundſchaft⸗ 
lich. Sie verſagten den Eingang in ihre Stadt 
dem Herrn von Caumont, welcher hernachmahls 
Herzog von Epernon *) ward, und uͤberhaupt 
allen denen, welche man uͤberweiſen konnte, daß 
ſie den 24. Auguſt ihre Degen in Blut getaucht 
Hätten. Der Aufenthalt des Koͤnigs von Navar⸗ 
ra in dieſer Stadt dauerte nicht lange. Kaum 
oͤfnete er den Mund, um die Erfüllung des Trak⸗ 
tats zu begehren, fo fühlte er den begangenen 
Fehler in ſeiner ganzen Groͤſſe. Catherine wollte 
den gegen nichts verſprochen haben, und ſo 
waren 


) Eigentlicher zu reden, opferte der Prinz bey dieſem An⸗ 
laſe den "König von Navarra, und die Hugenotten feinen 
Intereſſe oder feiner Politik auf. Memoir. de Nevers. 
T. I. S. 90. u. f. muß man alle die Bewegungen nach⸗ 
leſen, welche von beyden Theilen dieſes Friedens halber 
gemacht worden ſind. 

*) Johann Ludewig von Nogaret von la Valette, Herzog 
Epernon: Er koͤmmt bald wieder zum Vorſchein. 
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waren dieſe genoͤthigt, noch vor Verfluß des Jah⸗ 
res die Waffen wieder zu ergreifen. Ich verlieh - 
meinen erſten Poſten, indem der Herr von Lavar⸗ 
din, ) mein Anverwandter welcher viele Liebe 
gegen mich hatte, mich zum Faͤhndrich in ſeiner 
Compagnie machte. Ich bekam den Auftrag, Peri⸗ 
gueux, und hernach auch Villeneuve in Agenois 
zu vertheidigen, welche mit einer Belagerung be⸗ 
drohet wurden. Der Koͤnig von Navarra hatte 
verſchiedne wichtige Unternehmungen im Kopfe, 
allein man ließ die guͤnſtigen Anläfe ungenutzt vor⸗ 
beygehen. Die Truppen, auf welche er gerechnet 
hatte, blieben ihm groͤßtentheils aus, und die andern 
waren in ſo ſchlechten Umſtaͤnden, daß er mit Noth 
zwey Unternehmungen wagen durfte, auf la Reole, 
und Saint Makary, welche letztere uͤberdas noch fehl 
ſchlug. Der Kapitain Favas, welcher bey der Unter⸗ 
nehmung auf la Reole kommandierte, gab mir zo. 
Soldaten, mit welchen ich beynahe ohne Gefahr 
in die Stadt hinein kam. Ich bat den Herrn von 
Langoiran, welcher das Kommando bey der zwey⸗ 
ten Unternehmung auf St. Makary bekommen hat⸗ 
te, um den gleichen Auftrag: Er gab ihn mir und 
meinem Vetter Bethuͤne: Allein Favas behielt uns 


7 bey, dem Nachtrupp. Dieſes bemerke ich, als dag 


erſte Beyſpiel von ſonderbarem Glück, das ich im 
Kriege gehabt: Denn die Einwohner von St. 
Makary, welche von unſerm Vorhaben Wind ber 


) Johann von Begumgnoir von Lavardin Marſchall von 
Frankreich. 
N 3 
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kommen hatten, wußten uns ſo gut anzufuͤhren, 
daß kein einziger Mann von dem erſten Haus 
fen, der es wagte, in die Stadt zu gehen, 
zurück kam. 

Noch groͤßre Gefahr lief ich bey der Belagerung 
von Ville Franche in Perigord, die Lavardin uns 
ternahm. Da ich mit meinem Fahnen den Wall 
erſtiegen hatte, ward ich mit Spieſſen und Halle⸗ 
barden in den Graben herunter geftoffen , wo ich 
im Schlamm ſtecken blieb, und mich in meinem 
Fahnen verwickelte, ſo daß ich ohne die Hilfe mei⸗ 
nes Kammerdieners, la Trape, und einiger Sok 
daten, welche mir wieder heraus halfen, ohne Ret⸗ 
tung verlohren geweſen waͤre. Die Stadt ward, 
waͤhrend dem ſie capitulierte, eingenommen, und 
rein ausgepluͤndert: Ich bekam fuͤr meinen Antheil 
eine Börfe mit 1000. Thalern in Gold, die ein ak 
ter Mann, welchen 6. bis 7. Soldaten verfolg⸗ 
ten, mir gab, daß ich ihm das Leben rettete. Der 
Name dieſer Stadt erinnert mich an eine ſonder⸗ 
bare Begebenheit, die ſich behnahe um die gleiche 
Zeit zutrug. Die Buͤrger dieſer Stadt hatten den 
Anſchlag gemacht Montpazier, eine andre kleine 
Stadt in der Nachbarſchaft, (ebenfalls in Peri⸗ 
gord, an den Graͤnzen von Quercy,) zu übers 
rumpeln; ſie erwaͤhlten dazu die gleiche Nacht, 
welche die Einwohner von Montpazier ebenfalls, 
ohne von dem Anſchlag des erſtern ein Wort zu 
wiſſen, beſtimmt hatten, Ville Franche wegzuneh⸗ 
men. Da beyde Partheyen ebenfalls von Unge⸗ 
faͤhr jede einen andern Weg genommen hatten, ſo 
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trafen ſie nicht zuſammen. Alles ward, und zwar 
um ſo viel leichter bewerkſtelligt ‚ weil auf beyden 
Seiten die Mauren unvertheidigt geblieben waren. 
Man pluͤnderte, man uͤberlud ſich mit Beute, je⸗ 
der hielt ſich fire glücklich, bis man mit Anbruch 
des Tages den Irrthum einſah. Beyde Partheyen 
trafen die Abrede, wieder nach Hauſe zu gehen, 
und alles wieder in den vorigen Stand zu ſetzen. 
Das iſt ein Bild von der damaligen Art zu Fries 
gen; man that nichts anders, als durch Ueber⸗ 
fall, oder im erſten Anlauf Städte und Schloͤſſer 
wegnehmen; welches freylich nie ohne Kaͤmpfe, 
die oft ſehr blutig waren, abgieng. 

Ich kann nicht verheelen, daß der Koͤnig von 
Navarra ſehr ſchlecht bedient wurde. Seine Ar 
mee beſtand aus Catholiken und Reformierten, 
welche ungefaͤhr in gleicher Anzahl waren: Und er 
pflegte oft zu ſagen; er habe den Erſtern weit mehr 
Verbindlichkeit, als den Letztern, weil fie ihm oh⸗ 
ne Eigennutz, und aus bloſſer Zuneigung zu ſeiner 
Perſon dieneten. Allein eben dieſe Vermiſchung 
ſetzte ihn oft in die groͤßte Verlegenheiten. Die 
Herrn von Tuͤrenne, von Montgommery, von 
Guitry, von Leſignan,“) von Favas, von Pardaik 
lan, und andre vornehme Proteſtanten hatten ei⸗ 
nen unuͤberwindlichen Haß gegen die Herrn von 
Lavardin, von Mioſſens, ) von Grammont, von 
Duͤrras, von Sainte Kolombe, von Roquelaure, 


) Ludwig von St. Gelais von Lene 
* n von Albret, Baron von Mioſſens. 
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von Beholens, von Podins und andre Catholiſche 

Offiziere. Dieſer Haß zeigte ſich, neben andern 
Anlaͤſen, auch bey Anlas einer Zwiſtigkeit, die ich 
mit Frontenak hatte. Dieſer Offizier ſah mich 
einſt, als einen jungen Mann, über die Achſel 
an, und ſagte in einem veraͤchtlichen Tone, wenn 
man mich bey der Naſe zupfte, ſo wuͤrde Milch 
hervorkommen; worauf ich ihm antwortete; ich 
fuͤhle mich ſtark genug, ihm aus der ſeinigen mit 
meinem Degen Blut zu zapfen. Dieſer Zank mach⸗ 
te Auffehen , und das ſonderbarſte dabey war, 
daß, ungeachtet mein Gegner catholiſch und ich 
ein Proteſtant war, ſich Tuͤrenne denuoch ihn 
zum Sekundanten und Lavardin, ſo bald er es 
vernahm mir ſeine und ſeiner catholiſchen Freunde 
Dienſte anbot. Der Vikomte hatte vornemlich ei⸗ 
nen Haß auf mich geworfen, bey Anlas eines 
Mißverſtaͤndniſſes zwiſchen ihm und Langoiran, 
deſſen Parthey ich dabey nahm, weil ich ihm eini⸗ 
ge Verbindlichkeiten ſchuldig war. Der Herr von 
Tuͤrenne behauptete, Langoiran muͤſſe von ihm, 
als ſeinem General Befehle annehmen, wo ſie ſich 
immer im Dienſte beyſammen befanden: Laugoiran, 
welcher ſeine Familie fuͤr ſo vornehm hielt, als 
des Vikomte ſeine, ſchlug es rund ab; und fuͤgte 
noch einige ſatyriſche Stiche über ihn hinzu; er hieß 
ihn einen Heuchler, welcher nur deswegen zu den 
Reformierten übergegangen ſey, weil Buͤßy ) ihn 


*) Ludwig von Clermont, von Buty d'Amboiſe: Ein we⸗ 
gen feiner Schoͤnheit und Dapferkeit beruͤhmter Mann: 
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um die Gnade Monſieurs gebracht hatte. Als die 
Sache abgethan war, rieth man mir, ich ſollte 
mich mit Tuͤrenne auszuſoͤhnen trachten, und ich 
that es: Allein er blieb, ungeachtet ich die erſten 
Schritte that, vollig unthaͤtig; ich ließ die Sache 
alſo auch fahren, und wir betrugen uns itzt noch 
kaltſinniger gegen einander, als vorher. 

Aus dieſen Zaͤnkereyen entſtand in dem Kriegs⸗ 
rath eine Entzweyung, welche einige von den Un⸗ 
ternehmungen des Königs mißlingen machte, und 
beſonders feinen Anſchlag auf Marmande (in Age⸗ 
nois an der Garonne). Lavardin, welcher dieſen 
Platz gegen die Meynung la Noue's und ſelbſt des 
Koͤnigs angegriffen hatte, ließ einige Haufen Buͤch⸗ 
ſenſchuͤtzen, jeden von hundert Mann anruͤcken, 
um ſich der holen Wege und andrer vortheilhaften 


Poſten nahe bey den Mauern dieſer Stadt zu be⸗ 


maͤchtigen. Er gab mir einen derſelben zu komman⸗ 
dieren, mit welchem ich mich etwa 200. Schritte 
vor dem Platz poſtierte. Kaum war ich angelangt, 
als ich von einem Detachement angefallen wurde, 
das drey mal ſtaͤrker, als das meinige war. Ich 
verſchanzte mich hinter einige Haͤuſer, und wehrte 
mich ſo lange, bis der Koͤnig, welcher die Gefahr 
bemerkte, in welcher wir ſtanden, nur von einem 
bloſſen Kuͤraß bedekt herbey eilte, den ganzen Tag 
ſchlug, und uns allen Zeit gab, dieſe Poſten zu be⸗ 


Er ward nicht lange hernach bey einer geheimen Zuſam⸗ 
menkunft mit der Frau von Montſoreau, von ihrem 
Manne, mit Beyhülf feinen Bedienten, getoͤdtet. 
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ſetzen. Allein das nuzte uns wenig, indem wie 
nicht Leute genug hatten, die Stadt von allen Sei⸗ 
ten einzuſchlieſſen: und der Koͤnig wuͤrde den Ver⸗ 
druß gehabt haben, die Belagerung aufheben zu 
muͤſſen, wenn nicht die Ankunft des Marſchalls 
von Biron, mit Friedensvorſchlaͤgen ihm einen 
ehrlichen Vorwand verſchaft haͤtte, Ken en 
wegzufuͤhren. 

Man brachte aber nichts zu Stande, als einen 
Stillſtand der Waffen, während welchem der. Kos 
nig von Navarra in Bearn auf einen Beſuch zu 
ſeiner Prinzeßin Schweſter oder vielmehr zu dem 
Fraͤulein von Tignonville,“) in welche er damals 
verliebt war, reiste. Er erlaubte mir, ihn zu be⸗ 
gleiten. Ich nahm alſo, ſtatt meiner Feld⸗Equi⸗ 
page, eine andre mit, die ſich zu der Rolle, die 
wir ſpielen wollten, beſſer ſchickte. Ich hatte mei⸗ 
nen Fahnen dem Herrn von Lavardin zurückgege⸗ 
ben, welcher ihn meinem Vetter, dem juͤngern 
Bethuͤne gab. Meine Guͤter nebſt den Beuten, die 
ich im Krieg machte, hatten mir inner drey bis 
vier Jahren eine fo beträchtliche Vermehrung mei⸗ 
ner Einnahme verſchaft, daß ich im Stande war, 
einige Edelleute in meinem Solde zu unterhalten, 
mit welchen ich mich itzt nur zu der Perſon des Koͤ⸗ 
nigs hielt. Da ich nicht Luſt hatte, mich jemals 
wieder in ſchlechtern Umſtaͤnden zu ſehen, ſo zaͤhlte 


*) Sie war die Tochter der Gouvernante ferner Prinzeßin 
Schweſter, Frau von Tignonville: man nannte fie an dem 
Navarriſchen Hofe gewohnlich das Fräulein von Navarra: 

ſie vermaͤhlte ſich hernach mit dem Baron von Pangeas. 
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ich in den Ausgaben fuͤr meine Bedienten und 
fuͤr meine Compagnie alles ſo genau ab, daß der 
Koͤnig, der die Aufführung des geringſten Offiziers 
genau beobachtete, mir in der Folge geſtand, daß 
ich den groͤßten Theil der Achtung, womit er mich 
beehrte, der klugen Oekonomie zu danken habe, 
die er an mir bemerkt haͤtte. Meine Jugend war 
das einzige, welches der Sache das Anſehen von 
etwas auſſerordentlichem gab; allein ich hatte ſchon 
fruͤhzeitig den groſſen Nutzen einer woleingerichteten 
Haushaltung gelernt. Die Neigung zu dieſer Tu⸗ 
gend giebt, wie mich duͤnkt, einem Offizier und 
einem Staatsmann ein Anſehen. 

So lange wir in Bearn waren, dachte man an 
nichts anders, als an Luſtparthieen und Galante⸗ 
rie. Der Geſchmack der Prinzeßin Schweſter des 
Koͤniges fuͤr dieſe Parthieen war eine unerſchoͤpfli⸗ 
che Quelle fuͤr uns. Ich lernte bey dieſer Prinzeßin 
das Handwerk eines Hofmannes, in welchem ich 
ſehr unerfahren war. Sie hatte die Guͤtigkeit, mich 
zu allen ihren Parthieen zu ziehen: und ich erinnere 
mich izt noch, daß Sie einſt die Muͤhe nahm, mich 
ein Ballet ſelbſt tanzen zu lehren, welches mit groſ⸗ 
ſer Pracht vollzogen wurde. 

Da der Stillſtand bald zu Ende gieng, vernahm 
der Koͤnig von Navarra, daß die Stadt Eauſe in 
Armagnak durch einige unruhige Koͤpfe aufgewie⸗ 
gelt worden waͤre, die Beſatzung, welche er dahin 
geſchikt hatte, nicht einzulaſſen. Er befahl des⸗ 
wegen, wir ſollten Jagd⸗Kleider über unſre Waf⸗ 
fen anziehen, und uns an einen Ort im Felde be⸗ 
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geben, wo er uns ſelbſt erwarten wollte. Er kam 
vor die Thore der Stadt, ehe man darinn Nach⸗ 
richt von ſeinem Marſch haben konnte, und zog 
ohne Widerſtand mit etwa fünfzehn. oder ſechs⸗ 
zehn hinein, die ihm in einiger Entfernung von 
dem groſſen Haufen, auf dem Fuß nachgefol⸗ 
get waren. Da die Aufruͤhrer dieſes bemerkten, 
ſchrieen ſie, man ſollte den Augenblick das Fallgit⸗ 
ter herunterlaſſen, welches auch geſchah, und 
zwar ſo geſchwind, daß es beynahe mein und mei⸗ 
nes Vetters Bethuͤne Pferde getroffen hätte, und 
uns von dem Hauptheer trennte, welches drauſſen 
vor der Stadt bleiben mußte. Zugleich lieſſen ſie 
die Sturmglocke anziehen, und ein Haufe von un⸗ 
gefaͤhr 30. Soldaten, die ſich in der Eile bewafnet 
hatten, fielen uͤber uns her. Wir konnten aus dem 
Haufen drey oder vier Stimmen deutlich unter⸗ 
ſcheiden, welche ſchrieen; „Zielt auf dieſes ſchar⸗ 
„ lachene Kleid, und auf den weiſſen Federbuſch: 
„ das iſt der König von Navarra: Der Koͤnig kehrte 
y ſich zu uns, und ſprach: Meine Freunde, meine 
„Kameraden hier iſt der Ort, Muth und Ent 
„ ſchloſſenheit zu zeigen, denn davon haͤnget unſre 
„Errettung ab: jeder folge mir, und thue wie ichs 
„ ohne feine Piſtole abzufeuern, bis er recht nahe 
„ iſt. „ Mit dieſen Worten ergriff er die Piſtole 
und gieng kuͤhn auf die Aufruͤhrer los, welche die⸗ 
ſen Anfall nicht aushalten konnten und ſogleich zer⸗ 
ſtreut wurden. Drey oder vier andre kleine Haufen, 
die ſich nach einander zeigten, wurden ebenfalls aus 
einander gejagt. Allein da die Zahl der Feinde 


Erſtes Buch. 89 


ſich bis auf zweyhundert vermehret hatte / und um 
ſer Haͤufelchen immer abnahm, ſo wurde die Ge⸗ 
fahr dringend. Der Koͤnig zog ſich gegen eine 
groſſe Thuͤre zuruck, welche ihm die Vertheidigung 
erleichterte, und hielt da Stand. Er hatte ſo viel 
Gegenwart des Geiſtes, zweyen von uns zu befeh⸗ 
len, auf den Kirchthurm zu ſteigen, um unſern Leu⸗ 
ten, welche drauſſen vor der Stadt geblieben wa⸗ 
ren, ein Zeichen zu geben, daß ſie eilen und die 
Thore aufſprengen ſollten: ſie thaten es ſogleich, 
und zwar um ſo viel leichter, weil zum Glück die 
Fallbruͤcke nicht aufgezogen war. Diejenigen Buͤr⸗ 
ger, welche auf unſrer Seite, aber durch die Auf 
ruͤhrer gezwungen worden waren, gemeine Sache 
mit ihnen zu machen, als ſie ſahen, daß unſre Trup⸗ 
ven ſogleich in die Stadt dringen würden, griffen 
ſie die Rebellen im Ruͤcken an. Dieſe wehrten ſich 
tapfer, bis das Thor aufgeſprengt, und die Stadt 
voll Soldaten war: ſie wuͤrden auch alle niederge⸗ 
macht und die Stadt gepluͤndert worden ſeyn, 
wenn nicht die Schoͤppen an der Spitze der vor⸗ 
nehmſten Einwohner ſich dem König zu Füffen gez 

worfen haͤtten, welcher ſich erbitten, und ſtatt 

aller Strafe nur vier von denen aufhaͤngen ließ, 

welche auf den weiſſen Federbuſch gefeuert hatten. 

Der Koͤnig machte Bethuͤne zum Gouverneur die: 

ſes Platzes, und eilte nun nach Mirande (in Ars 

magnaf), weil er Bericht bekommen hatte, daß 

Saint Criq, ein katholiſcher Edelmann von ſeiner 

Parthey, ſich dieſer Stadt zwar bemaͤchtigt, allein 

weil er zu wenig Truppen gehabt, genoͤthigt wor⸗ 
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den ſey, ſich in einen Thurm zu werfen, wo er itzt 
von den Buͤrgern belagert werde, welche mit der 
Garniſon des Platzes ihm ſehr heftig zuſetzten. Und 
wirklich konnte der Koͤnig, ungeachtet ſeiner Ge⸗ 
ſchwindigkeit, nicht zeitig genug ankommen, um 
das Ungluͤck dieſes Offiziers zu hindern, welcher 
einen Augenblick vorher, ehe der Koͤnig ankam, 
durch Feuer bezwungen und mit ſeinen Leuten ge⸗ 
toͤdtet worden war. Die Einwohner wollten den 
Koͤnig in die gleiche Falle locken, und verbargen 
deswegen das Geſchehene ſorgfaͤltig; fie lieſſen die 
Trompeten erſchallen, gleich als wollte Saint Criq 
feine Freude uͤber den zugefuͤhrten Entfag bezeugen. 
Ein Hugenotte, welcher als Soldat in der Stadt 
ſich befand, ſah die Gefahr ein, in welche der Kö; 
nig von Navarra ſich ſtuͤrzen würde, und in welcher 
wir unfehlbar alle mit ihm, wegen der allzugroſſen 
Ungleichheit umgekommen waren. Er ſtieg über 
die Mauren, und berichtete uns den Hinterhalt, 
den man uns geſtellt hatte: worauf der Koͤnig ſich 
ſogleich entſchloß, wieder umzukehren. Da er be⸗ 
reits ſehr nahe gekommen war, ſo thaten die Ein⸗ 
wohner, welche den Augenblick merkten, daß ihr 
Anſchlag verrathen ſey, einen Ausfall, und griffen 
den Nachzug an. Der jüngere Bethuͤne und ich 
lieſſen uns ſo tief ein, daß wir umringet wurden. 
Wir ſchlugen uns als Verzweifelte herum, die we⸗ 
nigſtens ihr keben theuer genug verkaufen wollen; 
allein endlich haͤtten wir doch unter liegen muͤſſen, 
weil wir vor aufferfter Ermuͤdung kaum mehr die 
Waffen halten konnten: wenn nicht, zu unſerm 


Erſtes Bud, | gi 


Gluͤcke, Leſignan und der Alter Bethuͤne, die der 
König uns zu Hilfe geſchickt hatte, einen ſo grim⸗ 
migen Anfall gethan hatten, daß unſre Feinde zu 
wanken anfiengen, und uns Platz zum Ruͤckzuge 
gaben. Der Herr von Pvetot, ein Edelmann aus 
der Normandie, und la Trape, mein Kammerdie⸗ 
ner, waren bey dieſem Anlas meine Retter. Da 
der Koͤnig von Navarra ſah, daß der Tag ſich 
neigte, gab er Befehl, man ſollte das Treffen 
aufheben, und zog ſich nach Jeguͤn zuruͤcke, wo 
zwey Tage hernach die koͤniglichen Truppen, uns 
ter dem Befehl des Admirals von Vilars, eben⸗ 
falls ſich in den Waffen zeigten; das Geruͤcht von 
dem Anfalle auf Mirande hatte ſie herbeygezogen; 
und da es eine Unbeſonnenheit geweſen waͤre, 
mit ihnen anzubinden, fo hielten wir uns in unſerm 
Lager ſtille, und ſuchten nur, ſie dahin zu brin⸗ 
gen, daß ſie uns in demſelben angreifen moͤchten; 
allein ſie durften es nicht wagen, und ſo ſtanden 
die beyden Armeen bis mit Anbruch der Nacht ge⸗ 
gen einander. Man ſchlug einen Zweykampf zwi⸗ 
ſchen den Herrn von Lavardin, und la Deveſe vor, 
wobey von beyden Seiten 6. Mann ſeyn ſollten: 
allein da wie uns, uͤber die Perſonen nicht vers 
gleichen konnten, fo ließ der König und der Mar⸗ 
quis von Vilars beyderſeits ihre Truppen bey an⸗ 
brechender Nacht ſich zuruͤckziehen. 

Einige Zeit nachher befahl der Koͤnig, ) welcher 


) Die naͤhere Beſchreibung aller dieſer kleinen Expeditionen 
kann man bey d'Aubigne B. 3. Tom. II. nachleſen. 
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von Leiktourn, einer Stadt in der Grafſchaft Ar 
magnaf, nach Montauban reiſen wollte, dem Gras 
fen von Meilles und mir, mit fünf und zwanzig 
Pferden einen Haufen Buͤchſenſchuͤtzen anzugreifen, 
den die Einwohner von Beaumont *) in die Wein⸗ 
berge und die hohlen Straſſen, die auf unſerm Wege 
waren, gelegt hatten. Wir trieben ſie immer im 
ſchlagen vor uns her bis zu den Thoren der Stadt, 
aus welcher ungefaͤhr hundert Soldaten ihnen zu 
Hilfe kamen, von welchen ein Theil auf dem Plaz 
blieb, und der andre in den Graͤben erſof. Als 
aber der König ſah, daß bereits der ganze Wall 
mit Soldaten angefuͤllt ſey, fo hielt ers nicht fuͤr 
rathſam, weiter zu gehen, und ſetzte ſeinen Weg 
fort. Auf dem Ruͤckwege nahm er eine andre 
Straſſe, weil er nicht gerne wieder bey dieſer 
Stadt vorbey zog, durch einen Ort, den man, 
woferne ich nicht irre, Saint Nikolas *) nennt, 
nahe bey Mas de Verduͤn. Kaum waren wir eine 
Meile davon entfernet, als wir den Lerm von eis 
nigen Trommeln hoͤrten, und eine Parthie von 
dreyhundert Buͤchſenſchuͤtzen entdeckten, welche in 
ziemlicher Unordnung in fünf Fahnen abgetheilt, 
daher zogen. Man berathſchlagte ſich; die einen 
waren der Meynung, man ſollte, ohne Ruͤckſicht 
auf die Menge der Feinde, ſie angreifen; und die 
andern riethen das Gegentheil. Der Koͤnig, wel⸗ 
—— — —Z4—æ4——ñ— 
*) Beaumont de Lomagne in Armagnak. En 


*) Saint Nikolas de la Grave und le Mas de en zwey 
Staͤdte in Armagnak. - 
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cher nur ans angreifen dachte, ließ fuͤnfzig Pferde 
vorruͤcken; und während dieſem ſtellte er uns in 
eine Linie, und hinter uns die Bedienten; dieſes 
ſchien den Feinden eine lange Fronte, und machte 
mit dem Glanze unſrer Waffen, daß fie unfte kleine 
Zahl nicht bemerkten. Sie zerſtreuten ſich, und 
wurden, weil ſie wegen der Hecken nicht fliehen konn⸗ 
ten, in Stuͤcken gehauen: bis ſie endlich zu rech⸗ 
ter Zeit eine Kirche 2 „in meer fie ſich 
verſchanzten. 
Dieſe Kirche war groß, — feſt Nebler, auch 
mit Lebensmitteln verſehen, weil fie der gewoͤhn⸗ 
liche Zufluchtsort der umliegenden Bauern war, 
welche ſich gerade damals in groſſer Anzahl daſelbſt 
befanden. Der König unternahm es, die Kirche 
zu erobern, und lies von Montauban, Leiktourn 
und andern benachbarten Staͤdten Soldaten und 
Arbeiter kommen, indem er wol vermuthen konnte, 
Beaumont, Mirande und die uͤbrigen catholiſchen 
Staͤdte wuͤrden nicht lange ſaͤumen, den Belager⸗ 
ten einen ſtarken Entſatz zu ſchicken, wenn man 
ihnen Zeit dazu lieſſe. Inzwiſchen ſiengen wir mit 
Beyhilfe unſrer Bedienten an, die Kirche zu unters 
graben. Mir fiel das Chor zu: und ich machte 
in demſelben in zwoͤlf Stunden eine Oefnung, un⸗ 
geachtet die Mauer ſehr diek, und von uͤberaus 
harten Steinen erbauet war. Hierauf ließ ich von 
einem Geruͤſte, welches die Höhe der Defnung hatte, 
eine Menge Granaten in die Kirche werfen. Die 
Belagerten hatten kein Waſſer, und mußten des⸗ 
wegen den Teig mit Wein kneten; noch groͤſſer 
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war die Unbequemlichkeit, daß fie weder Wund⸗ 
ärzte, noch Leinwand, und Pflaſter hatten, die 
Wunden zu verbinden, welche ſie von den ihnen 
nunmehr von allen Seiten zugeworfenen Granaten 
bekamen. Und da ſie noch uͤberdas eine nicht ge⸗ 
ringe Verſtaͤrkung von Montauban zu uns ſtoſſen 
ſahen, fo kapitulierten fie. Der König würde nur fies 
ben bis acht der ſchlimmſten haben aufhängen laſſen; 
allein er mußte ſie alle der Wuth der Einwohner 
von Montauban uͤberlaſſen, welche uns dieſelben 
aus den Haͤnden riſſen, und fie ohne Mitleiden nie—⸗ 
derhieben. Wir vermahnen die Urſache dieſer Wuth 
aus den Vorwuͤrfen, die fie dieſen Unmenſchen 
machten; ſie hatten ſechs Weiber und Maͤdchen, 
die ihnen in die Hände gefallen waren, aufs ent 
ſetzlichſte gemißhandelt, und ſie hierauf mit Pul⸗ 
ver, womit fie ihnen den Leib anfuͤllten, vollends 
ums Leben gebracht. Eine unmenſchliche Grau⸗ 
ſamkeit! 

Die Staͤnde, welche gerade damals zu Blois ver⸗ 
ſammelt waren, ſchickten eine Deputation an den 
Koͤnig von Navarra, welche aus dem Erzbiſchof 
von Vienne,“) dem Herzog von Montpenfier und 


*) Die drey Deputierten der Stände waren Peter von Vi⸗ 
lars, Erzbiſchof von Vienne, im Namen der Geiſtlichkeit: 
Andreas von Bourbon, Herr von Nuͤbempre, im Namen 
des Adels: und Menager, General Finanz⸗Einnehmer von 

Touraine, im Namen des Buͤrgerſtandes. Folglich iſt ein 
Fehler im Texte. Sehet beym de Thou, d' Aubigne u. a. 
Die Verhandlungen der Stande zu Blois findet man bey 
Matthien Tom. 1. B. 7. S. 938. und hauptſaͤchlich in 
den Memoires de Nevres Tom. 1. B. 1. S. 166. U. f. 


— 
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Richelieu beſtand; und zu deren Empfang ich aus 
Befehl des Koͤnigs bis nach Bergerak gehen mußte, 
3877. Ihr Auftrag war, den Koͤnig von Navarra 
zu ermahnen, die Roͤmiſche Religion zu ergreifen, die 
nach dem Schluß der Staͤnde, die einzig herrſchen⸗ 
de im Reiche ſeyn ſollte. Dieſer Zuſammenkunft 
wegen war man einen Waffenſtillſtand eingegan⸗ 
gen, allein da ſie keine weitre Wirkung hatte, ſo 
kehrten die Deputirten wieder zuruͤcke, und die 
Feindſeligkeiten wurden fortgeſetzt. Der Admiral“) 
von Villars that einige Verſuche auf Caſtel Jaloux ) 
und Nerak: allein immer traf er den Koͤnig von 
Navarra an, welcher alle ſeine Anſchlaͤge vereitelte. 
Dieſer Prinz ſetzte ſich, wie der ſchlechteſte Soldat 
allen Gefahren aus, und verrichtete einſt um dieſe 
Zeit Ao. 1577. bey Nerak ) einen aͤuſſerſt kuͤhnen 
Streich; indem er einen Haufen Cavalerie, welcher 
ihn uͤberraſchen wollte, beynahe allein zuruͤck jagte. 
Unſre Bitten, fein Leben nicht fo in Gefahr zu fe 
zen, vermochten nichts uͤber ihn, und ſein Beyſpiel 
machte uns ebenfalls kuͤhn: ſo daß wir am gleichen 
Tage, zwoͤlf bis fuͤnfzehn Mann ſtark uns der cas 
tholiſchen Armee bis auf einen Flintenſchuß naͤher⸗ 
ten, um unſre Piſtolen abzufeuern. Der König, 


) Honoratus von Savoyen, Marquis von Villars; unge⸗ 
achret er ſchon bey Lebzeiten des Admirals von Coligny 
vom Koͤnige zum Admiral war gemacht worden, ſo bekam 
er doch dieſe Stelle in der That erſt nach deſſen Tode. 

) Caſtel Jalony, oder Caſtel Gelour, nahe bey Auch. 


*) In Guͤyenne, die Hauptſtadt des Herzogthums Alhret. 
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welcher dieſes bemerkte, fagte zu Bethuͤue; „Geht 
„ zu euerm Vetter, dem Baron von Rosny: er iſt 
» ſo unbeſonnen, wie ein Maykaͤfer: führe ihn zus 
„ kuͤck, und die andern auch; denn wenn der Feind 
„ ſieht, daß wir uns zuruͤcke ziehen, fo wird er ih⸗ 
„ nen ohne Zweifel eine ſolche Lage geben, daß fie 
v alle gefangen ober getoͤdtet werden. „ Ich folgte 
feinem Befehle „ und da er ſah, daß mein Pferd 
am Schenkel verwundet war, verwies er mir meine 
Kuͤhuheit mit einer zornigen Miene, welche aͤuſſerſt 
verbindlich war. Er hatte im Sinn, noch dieſen 
Tag einen Kampf zwiſchen vier von unſrer und 
vier von der feindlichen Armee anzuſtellen, allein 
er kam nicht zu Stande, weil der Admiral bereits 
das Zeichen zum Ruͤckzuge gegeben hatte. 
Unſtreitig waͤre das der gluͤcklichſte Streich für 
den König von Navarra geweſen, wenn er die Eros 
berung von Brouage,) welches der Herzog von 
Mahyence belagerte “) hätte verhindern koͤnnen. 
Er machte ſich wirklich auf den Weg, und ließ den 
Vikomte von Tuͤrenne zuruck, um feine Truppen 
eben dahin zu fuͤhren: Allein dieſer konnte nicht 
fruͤhe genug kommen, die Stadt zu erretten; und 
da uͤberdas noch der König von Navarra und der 
Prinz von Conde ſich bey der Zuſammenkunft zu 
Pons in Saintonge vollends mit einander abges 
a wor⸗ 
— — — — — 
) Eine Stadt und Hafen in Saintonge: 
*) Karl von Lothringen, Herzog von Mayenee, der zweyte 
Sohn des Herzogs von Guyife, Franz von, Lothringen: 
er war General der Ligue. 
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worfen hatten, fo daß der Prinz von Conde ſich 
durchaus mit dem Vikomte von Türenne ſchlagen 
wollte, weil er ihn für die Urfache dieſes Mißver⸗ 
ſtaͤndniſſes hielt, ſo litte das allgemeine Beſte durch 
dieſe Uneinigkeiten ſehr: denn bald darauf verließ 
der Prinz von Conde den Koͤnig von Navarra gaͤnz⸗ 
lich. 

Der Friede, welcher auf dieſe den Reformierten 
ſo unguͤnſtige Begebenheiten erfolgte, war einzig 
das Werk Heinrichs III. welcher dadurch die Gui⸗ 
fen kraͤnken wollte. Ueberhaupt war der Krieg ei— 
nerſeits nicht nach ſeinem Geſchmack, indem ihn 
ſeine Neigung gaͤnzlich zu einer Lebensart hinzog, 
welche ein ſeltſames Gemiſch von Andaͤchteley *) 
und Wolluſt war, und anderſeits kam er nicht mit 
ſeinen Abſichten uͤberein, welche dahin giengen, 
die Prinzen aus dem Lothringiſchen Hauſe zu de⸗ 
muͤthigen, weil fie durch die Ligue zu maͤchtig gez 
worden waren. Ungeachtet dieſer Friede“) nicht 


*) Euer König, ſagte Sixt V. zum Kardinal von Joyeuſe, 
„ hat alles mögliche gethan, um ein Moͤnch zu ſeyn, und 
„ich thue alles mögliche, um keiner zu ſeyn. „ Er hatte 
hundert und fuͤnffig Kammerdiener, Miniſtros cubieula- 
rios, ſagt Buͤsbeg im arten Briefe. 

) Durch den zu Bergerak errichteten Traktat zwiſchen dem 
König von Navarra und dem Marſchall von Biron, und 
durch das Edikt, welches in den letzten Tagen des Sep 
tembers bekannt gemacht wurde. Die Anzahl der Predig⸗ 
ten wurde darin vermindert, und die Ausuͤbung der Re⸗ 
formierten Religion zehn Meilen von Paris in die Runde 
herum verboten ; die Gottesdcker den Reformierten in 
dieſer Stadt genommen; 15 Freyheit der (vermiſchten) 

& 
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fo vortheilhaft für die Hugenotten war, als der 
vorige, ſo waren dieſe doch genauer in Erfuͤllung 
der Bedingungen, als die Katholicken, welche ſich 
mitten im Frieden von Agen und Villeneuve (an 
der Lot) Meiſter machten; ohne daß man ſie zwin⸗ 
gen konnte, Genugthuung fuͤr dieſen Friedensbruch 
zu geben. Die Wirkung eines ſo ſchlecht beobach⸗ 
teten Friedens war eine mißtraͤuiſche Unthaͤtigkeit, 
welche mehr einem langen Waffenſtillſtande, als 
einem wahren Frieden gliech. Auf dieſe Weiſe gieng 
der Reſt dieſes Jahres und ein Theil des folgen⸗ 
den vorbey. Die Koͤnigin Mutter verließ entwe⸗ 
der in der Abſicht mit Ernſt an dem Frieden zu ar⸗ 
beiten, oder wegen gewiſſer geheimen Gruͤnde, 
welche ſie vermochten, die Freundſchaft des Koͤnigs 
von Navarra zu ſuchen, Paris mit ihrem ganzen 
Hofe, und machte eine Reiſe durch die Provinzen, 
auf welcher fie ſich mit dieſem Prinzen zu la Reole 
und Auch unterredete: und ſich ſogar einige Male 
ziemlich lange bey ihm, fo wol zu Nerack ), Cou⸗ 


Heirathen widerrufen, die Hälfte der Stellen in den Par⸗ 
lamentern zu Paris, Rouen, Dijon und Rennes den Re⸗ 
formierten wieder genommen, u. ſ. w. Heinrich III. nannte 
dieſen Frieden den ſeinigen; Er wurde von heyden Par⸗ 
teyen ſchlecht beobachtet; die Katholicken auf ihrer Seite 
beklagten ſich über die Reformierten, fie haben denſelben 
zuerſt gebrochen. Mem. de Nevers ebend. 

) „Es war eine Zuſammenkunft, fast le Grain, zu Ne 
„ rack zwiſchen ihr, und dem König von Navarra, ihrem 
„Eidam, bey welcher einige Artickel erläutert wurden, 
„ aber nicht alle: Denn die gute Frau wollte ihr Spani⸗ 
„ ſches Pferdchen beym Zügel halten, fo lange möglich: 
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tras, Fleix, (in Perigord) als an andern Orten 
aufhielt. So ward das Jahr 1578. und ein Theil 
des folgenden mit hin und herreiſen zugebracht, 
und mit gegenſeitigen Klagen über die Nichterfuͤl⸗ 
lung der Traktaten, welche man von beyden Seiten 
ohne Bedenken verletzte. Die Vermiſchung der 
beyden Hoͤfe, welche einander in der Galanterie 
nichts nachgaben, brachte die Wirkung hervor, 
die man mit Recht erwarten konnte. Man ergab 
ſich dem Vergnuͤgen, und dachte an nichts als 
Luſtparthieen, Ballete, und verliebte Feſtivitaͤten: 
allein waͤhrend dem die Liebe der Hoͤflinge wichtigſte 
Beſchaͤftigung war, beſchaͤftigte ſich Catherine nur 
mit ihrer Politik. Aber dießmal war ſie vergeblich. 
Sie ſoͤhnte zwar den Koͤnig von Navarra wieder 


„ gleichwol haͤtſchelte fie ihren Eidam bey dieſer Zuſammen⸗ 
„ kunft ſehr, während welcher es zu einigen luſtigen Auf⸗ 
v tritten zwiſchen ihnen kam. „ — Die Königin Mut 
» ter, ſagt er an einem andern Orte, erwieß ihm die grüße 
„ten Liebkoſungen (zu Saint Bris) fie kizelte ihn ſogar 
„ einmal an den Rippen: allein er merkte die Abſicht der 
„ Dame, welche fühlen wollte, ob er einen Harniſch an 
„ habe, riß die Knöpfe an feinem Bruſwamms auf und 
» leigte ohr die nackte Bruſt: Sehn Sie, Madame, ſprach 
„er, ich bediene niemanden im Harniſch: Und als fie 
„ ihn beſchwor, den Buͤrgermeiſtern von Rochelle nicht mehr 
„den Hof zu machen, weil das feiner Ehre nachtheilig ſey, 
„ ſich dem Poͤbel fo unterwerfen, von welchem man oben⸗ 
„drein oft abfchlänige Antwort bekomme: ſo ſprach er: 
„ ich thue hierinfalls, was ich will, weil ich nichts will, 
„als was ich muß: „ Le Grain Dec. de Henri le Grand. 
Liv. 3. & 4. Heiurich verliebte ſich bey dieſen Zuſammen⸗ 
künſten in die Fraͤulein von Agelle und Foßeuͤſe. 
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mit ſeiner Gemahlin aus, welche gerade damals 
ſehr unzufrieden uͤber das Betragen Heinrichs III. 
ihres Bruders, gegen fie war; allein fie konnte den 
erſtern weder bewegen, mit ihr nach Paris zu gehen, 
noch ihn durch irgend etwas uͤberreden, ihr die 
Sicherheits-Plaͤtze auszuliefern; und das war doch 
ihr Hauptaugenmerk geweſen. Dieſe laͤcherliche 
Vermiſchung von Politick und Galanterie wuͤrde 
mir Stof genug geben, meine Geſchichte betraͤcht— 
lich zu vergroͤſſern. Allein ich geſtehe, daß ich we⸗ 
gen meiner groſſen Jugend, und andrer Beſchaͤf⸗ 
tigungen, die meinem Alter gemaͤſſer waren, auf 
den erſten Punkt damals nicht ſonderlich Achtung 
gab: und was den zweyten betrift, fo hab ich eis 
merſeits alles vergeſſen, und uͤberdas, duͤnkt es 
mich, wuͤrden dgl. Geſchichtchen ſich hier ſchlecht 
ausnehmen. Begierde zu gefallen und einander 
aus dem Sattel zu heben, das iſt zuletzt alles. 
Allein einige ſonderbare Begebenheiten, die den 
Krieg betreffen, werd' ich nicht uͤbergehen. 

Die Koͤnigin Mutter haͤtte mit dem Koͤnig von 
Navarra einen Stillſtand im ganzen Umkreiſe des 
Koͤnigreiches bis auf die Zeit ihrer Trennung von 
ihm, treffen koͤnnen. Allein ſey es nun, daß ſie 
dachte, es ſeye leichter, bey Fortſetzung des Krie⸗ 
ges ſich durch Ueberraſchung oder Lift einiger Städte 
zu bemaͤchtigen; oder daß ſie dieſen Weg fuͤr ihre 
Abſichten bequemer fand; ſie ſchickte ſich willig 
darein, daß man von beyden Seiten den geſchloß⸗ 
nen Frieden vergaß, und einander auf Kriegsma⸗ 
nier behandelte. Nur daruͤber war man einig ge⸗ 
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worden, daß allenthalben, wo der Hof ſich ber 
fände, ein Waffenſtillſtand ſeyn folltes die Graͤnzen 
dieſes Stillſtandes erſtreckten ſich gewoͤhnlich nicht 
weiters als anderthalb bis zwey Meilen von dem 
Ort, wo die Koͤnigin und die Prinzen ſich aufhiel⸗ 
ten; welches denn einen ganz unerhoͤrten Contraſt 
machte: Hier uͤberhaͤufte man einander mit Hoͤflich⸗ 
keiten, und unterhielt ſich mit der aͤuſſerſten Ver⸗ 
traulichkeit: Traf man einander an einem entfern⸗ 
ten Ort an, ſo ſchlug man ſich voll Erbitterung her⸗ 
um. Als ſich beyde Hoͤfe zu Auch befanden, be— 
richtete man den König von Navarra, eines Tas 
ges da juſt Ball war, daß der Gouverneur von la 
Reole *), ein alter Edelmann, Namens Ueſſak, 
der bisdahin ein eifriger Hugenotte geweſen war, 
ſich durch die Liebe zu einer von den Hofdamen der 
Königin Mutter habe verleiten laſſen, feine Pflicht 
hindanzuſetzen, und den Feinden die Stadt zu uͤber⸗ 
liefern. Der Koͤnig, welcher ſeine Rache nicht 
lange verſchieben wollte, ließ mir und drey oder vier 
andern in geheim ſagen, wir ſollten uns vom Ball 
entfernen, und auf dem Felde zu ihm ſtoſſen; auch 
ſollten wir wie gewoͤhnlich unſre Wafen unter Jagd⸗ 
kleidern verbergen. Wir nahmen ſo viel Leute mit 
als moͤglich, huͤteten uns aber dennoch den Ball 
zu entbloͤſſen, und begaben uns zum Koͤnige, mit 
welchem wir die ganze Nacht marſchierten, und 
des Morgens, juſt da man die Thore oͤfnete, nach 
Fleurence kamen, deſſen wir uns ohne Schwerdt⸗ 


) An der Garonne, in Bazadois. 
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ſtreich bemaͤchtigten. Die Koͤnigin Mutter, welche 
einen Eyd darauf gethan haͤtte, daß der Koͤnig 
von Navarra zu Auch uͤbernachtet habe, war des 
Morgens nicht wenig beſtuͤrzt, als fie dieſen Streich 
vernahm; gleich wol lachte ſie zuerſt darob und ſagte; 
„Ich ſehe wol, daß das eine Rache fuͤr la Reole 

„ ſeyn ſoll / und daß der König von Navarra mir 
„ Wurſt fuͤr Wurſt hat nehmen wollen, allein die 
„ meinige iſt groͤſſer. 

Nicht lange hednach trug ſich eine aͤhnliche Bes 
gebenheit zu, als der Hof zu Contras war. Der 
Koͤnig von Navarra hatte einen Anſchlag gemacht, 
Saint Emilton (in Guͤyenne, nahe bey Libourne) 
wegzunehmen, und befahl uns deswegen, zu Sainte 
Fot Can der Dordogne, in Agenois) zu uͤbernach⸗ 
ten: dieſes Staͤdtchen war nicht in dem Stillſtande 
begriffen. Wir zogen von da nach Saint Emilion, 
mit einer Petarde, welche die Geſtalt einer Wurſt 
hatte; dieſe ſchraubten wir an zwey Fenſter eines 
groſſen Thurmes fefte; und zuͤndeten fie an: Das 
Krachen dieſer Maſchine war entſetzlich, fo daß 
es zu Coutras gehoͤrt wurde: Der Thurm bekam 
eine Oefnung, daß zwey Maͤnner neben einander 
durchgehen konnten, und durch dieſes Mittel ward 
die Stadt erobert. Die Koͤnigin Mutter nahm 
dieſes ſehr hoch auf, und ſagte laut, fie koͤnne dieſen 
Streich fuͤr nichts anders, als eine mit Abſicht ge⸗ 
ſchehene Verletzung des Waffenſtillſtandes anſehen, 
weil Saint Emilion inner den beſtimmten Graͤn⸗ 
zen deſſelben liege. Die Entfernung dieſes Staͤdt⸗ 
chens von Coutras war in der That ſo, daß der 
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Fall dadurch zweifelhaft ward: Allein der König 
von Navarra, welcher wußte, daß die Buͤrger von 
Saint Emilion wenige Tage vor dieſer Begeben⸗ 
heit einen Reformierten Kaufmann gepluͤndert, 
deſſen Güter Catherine für eine gute Priſe erklaͤrt 
hatte, warf ihr dieſes Beyſpiel vor, und ſogleich 
ward alles ſtille. 1579. Oefters trennten ſich die 
beyden Hoͤfe, wenn ſich etwas zugetragen hatte, das 
dem einten begruͤndete Urſachen zu Klagen über den 
andern zu geben ſchien : allein man vereinigte ſich 
bald wieder, weil ſonſt die Luſtparthieen ihren Fort⸗ 
gang nicht hatten. Der Koͤnig von Navarra führte 
hierauf den Hof der Koͤnigde Mutter in die Graf, 
ſchaft Foix, wo er demſelben neben andern Luſt⸗ 
barkeiten, auch das Vergnuͤgen einer Baͤrenhatze ge⸗ 
ben wollte. Man beſchrieb aber den Damen die 
Sache als etwas fuͤrchterliches, und ihre Zaͤrtlich⸗ 
keit ward wirklich durch dieſes Schauſpiel beleidigt. 
Denn eines dieſer Thiere zerriß einige Pferde, und 
ein anders drang durch zehn Schweizer und eben 
fo viel Fuͤſilier hindurch. Einer von den letzten, 
welcher bereits einige Wunden bekommen hatte, 
und auf die Spitze eines Felſen getrieben war, 
ſtuͤrzte fich mit ſechs oder ſieben Jaͤgern, die er 
umfaßte, herab, und ward mit ihnen zerſchmettert. 

Endlich verlies die Königin Mutter den Navar, 
riſchen Hof, ſetzte ihre Reiſe durch Languedok, Pros 
vence und Dauphine fort, wo ſie ſich mit dem Her⸗ 
zog von Savoyen unterredete, und kam nach Pa⸗ 
ris zurück, ohne irgend etwas in der Lage der Sa⸗ 
chen geaͤndert zu haben. Der Friede blieb nemlich 
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in dem alten Stande, und vermehrte das Miß⸗ 
trauen und den Verdacht gegen einander nur noch 
mehr. Allein etwas vergaß ſie wenigſtens nicht, 
dem König von Navarra einen Theil feiner catholi⸗ 
ſchen Offiziere abwendig zu machen: unter dieſen 
war Lavardin, Grammont, und Düras, *) Eine 
andre Frucht ihres Beſuches war, die erklaͤrte Feind⸗ 
ſchaft des Prinzen von Conde gegen den Vikomte 
von Tuͤrenne, welche fo groß war, daß er den Vi⸗ 
komte auf den Degen fordern ließ. Tuͤrenne folgte 
dieſer Ausforderung erſt, nachdem er dem Prinzen 
alle die Unterwürfigkeit bezeiget hatte, die er dem 
Range deſſelben ſchuldig war. Dieſer Zweykampf 
hatte keine ſchaͤdliche Folgen. Bey einem andern 
hingegen, zu welchem ihn Duͤras und Nofan her⸗ 
ausforderten, “) bekam der Vikomte verſchiedene 


*) Philibert von Grammont: Johann von ODuͤreſort. 

„) Die beyden Bruder, Dürefort und Duras, und Dir 
refort von Roſan ſchlugen ſich mit dem Vikomte von Tre 
renne, und feinen Sekundanten Johann von Gontaut 
von Biron, Baron von Salignak zu Agen, auf dem 
Markte. Ungeachtet die Banden BER Panzer an hatten, 

zogen fie doch den Kürzern: Der Vikomte erlaubte dem 
Herrn bon Roſan, wieder Mine en, und Salignak dem 
Duras „einen andern Degen zu nehmen. In dieſem Au⸗ 
genblicke fielen neun oder zehn bewafnete M aͤnner uͤber den 
Vikomte her, und lieſſen ihn mit 23. Wunden durchbo⸗ 
ret da liegen, woran er jedoch nicht farb: er hatte ſogar 
die Großmuth, bey der Koͤnigin Mutter für die Ohreforts 
zu bitten. Der Marſchall von Damville, welcher itzt, 
ſeit dem Tode ſeines Oheims der um bieſe Zeit ſtarb, der 
Marſchall von Montmorency hieß, war nebſt einigen an⸗ 
dern der Mepnung, daß dem Dilomte alle . ſich 
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Wunden. Man ſagte damals, fie haben den Vor⸗ 
theil, den fie bey dieſem Anlas über den Vikomte 
von Tuͤrenne erhalten, nur, einer shrlofen Liſt zu 
danken gehabt. 

Nach der Abreiſe der König gin Mutter kam der 
Navarriſche Hof nach Montguban , und von da 
nach Nerak, wo man noch einige Zeit unentſchloſ⸗ 
fen blieb, ob es nicht beſſer ſey, geradezu den Krieg 
zu erklaͤren. Da dieſer Hof nicht weniger wolluͤ⸗ 
ſtig war, als der Franzöſiſ e, ſo war ebenfalls 
nur von Luſtbarkeiten und | alanterie die Rede. 

Man verließ endlich (1580.)j jene Unentſchloſſenheit, 
ob man zu den Waffen greifen wollte oder nicht, ſo 
bald man inne ward, daß die Katholiſchen ſich durch 
Ueberraſchung der Stadt Fignak *) bemaͤchtigt, und 
das Schloß belagert hielten. Der Vikomte von 
Tuͤrenne, dem der, „König den Auftrag gemacht 
hatte, den Ort 10 entſetzen, ſagte im Weggehen 
zu mir: „He, mein Herr, wollen Sie auch von 
„Unſrer Parthey ſeyn. Gerne, antwortete ich, 
„ich werde immer von Ihrer Parthey ſeyn, wenn 
„es der Dienſt des Koͤnigs erheiſcht, und ſo oft 
„ Sie mich gerne haben. » Die Katholiſchen, wels 


an ſeinen Gegnern zu rächen „ erlaubt ſeyen / ohne daß 
er weiter ſein Leben wagen mußſe. NMem. du Duc de Bouil- 
lon: Das Leben deffelden von Marſolierx. De Thou. Bran⸗ 
tome im loten Theile feiner, Memofren, bey Anlas der 
Duelle ſcheint die obige Erfaͤhlung zu bezweiſeln ? wegen 
des Rufs, in welchem die beyden Brüder chrer Ehre und 
Tapferkeit wegen ſtanden. . 

) Eine Stadt in Querey an den Grängen - von Anrergne. 
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che über die Schnelligkeit der Reformierten beſtürzt 
waren, verlieſſen die Stadt. Da die Hugenotten 
itzt die Waffen wieder ergriffen hatten, ſo unter⸗ 
nahmen fie mehr als 20. Staͤdte wegzunehmen, 
von welchen ſie aber nur dreye bekamen „la Fere 
in der Pikardie, Montagů in Poitou, und Ca⸗ 
hors. Ich werde nur die Umftände der Eroberung 
der letztern Stadt erzaͤhlen, weil das die einzige 
iſt, welcher ich perſoͤnlich beywohnte, und weil 
von allen Staͤdten, welche durch Petarden und Sap⸗ 
pieren eingenommen worden, dieſe die merkwuͤr⸗ 
digſte if. 

Cahors if eine ſehr bevölkerte, weitlaͤufige, und 
auf drey Seiten mit Waſſer umgebne Stadt; ) 
Veſins ) war Gouverneur derſelben, und hatte 
mehr als 2000. Mann Garniſon, und noch über; 
das hundert wol mondierte Reuter, und die ganze 
Bürgerfhaft, „die er immer in Waffen ſtehen ließ, 
unter ſeinem Befehl. Er war immer auf ſeiner 
Hut, als wenn er erwartet haͤtte, angegriffen zu 
werden: Dieſes ſah man aus einem Zettel der in 
ſeinem Schranke lag, auf welchem er mit eigner 
Hand dieſe wenigen Worte geſchrieben hatte: Der 


) Die umſtaͤndliche Beſchreibung aller dieſer Verrichtun⸗ 
gen kan man beym D'Aubigne Tom. II. B. 4. nachleſen. 

) Der Fluß Lot benetzt ihre Mauern. 

. Ebdenderſelbe,, von welchem im Anfange dieſes Buches 
geredet worden iſt. Man glaubt, der Konig von Navarra 
würde die Stadt nicht erobert haben, wenn nicht Veſius 
beym Angriffe, als er im bloſſen Hemde die ſeinigen kom⸗ 
mandierte, ware getoͤdtet worden. 
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Henker hole die Hugenotten. Der König von Navar⸗ 
ra, deſſen kleine Armee noch durch die Abweſenheit 
des Herrn von Chouppes geſchwaͤcht war, hatte 
den Muth noch nicht verloren, dieſe Stadt zu er⸗ 
obern, ungeachtet weder die Petarde, noch das 
Sappieren etwas geholfen hatten. Er zog alles, 
was ſich von Soldaten zu Montauban, Negrepe⸗ 
liſſe, Saint Antonin, Gajare und Sennevieres ) 
befand, an ſich; und nun hatte er in allem unge⸗ 
faͤhr 1500. Mann, mit welchen er Montauban ver; 
ließ, und um Mitternacht eine viertelmeile von 
Cahors ankam. Er ließ uns auf einer mit Nuß⸗ 
baͤumen beſetzten Ebne halte machen, wo ſich ein 
Brunn befand, welcher uns diente, den Durſt zu 
loͤſchen. Wir waren im Junius, es war uͤberaus 
heiß, und donnerte heftig, doch ohne Regen. An 
dieſem Orte gab der Koͤnig die noͤthigen Befehle 
zum Marſch und zum Angrif. Zwey Petardier des 
Vikomte von Gourdon, welcher der vornehmſte 
Urheber dieſer Unternehmung war, von zehn der 
entſchloſſenſten Soldaten aus der Leibwache des 
Prinzen unterſtuͤſt, zogen vor uns her: Weil fie 
uns einen Eingang in die Stadt verſchaffen muß⸗ 
ten. Unmittelbar auf ſie folgten zwanzig andre 
Fußgaͤnger und dreißig Reuter, ebenfalls von der 
Garde, deren Anführer Saint Martin war. Vier⸗ 
zig Edelleute, an deren Spitze ſich Anton von Ro⸗ 
quelore befand, und ſechszig Soldaten von der Gar⸗ 
de machten einen andern Haufen aus, und folg⸗ 


) Städte in Query. 
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ten jenen nach: Unter dieſer Brigade war ich eben⸗ 
falls. Nach uns kam der Koͤnig, als Anführer 
von neunhundert Mann, welche in vier Haufen 
getheilt waren. Der Reſt ſeiner kleinen Armee, 
der ſechs Bataillons, zuſammen ungefähr 1000 big 
1200. Mann ausmachte, beſchſoß den Zug. *) 
Wir mußten drey Thore auffprengen, welche 
man eilends mit Petarden oͤfnete, worauf man die 
Aexte zur Hand nahm. Die Oefnungen waren ſo 
klein, daß die erſten, welche in die Stadt kamen, 
auf den Baͤuchen hinein kriechen mußten. Auf das 
Krachen der Petarden kamen vierzig bewafnete 
Männer, und ungefähr zweyhundert halbnackte 
Buͤchſenſchuͤtzen herbey gelaufen, uns den Eingang 
zu verwehren, indeß die Glocken durch ihr Gelaͤute 
dermann aufmahnten, ſich zur Wehre zu ſetzen. 
In einem Augenblick waren die Haͤuſer mit Leuten 
angefüllt, welche mit groſſen Stuͤcken Holz / Zie⸗ 
gel und Steine herabwaͤlzten, und unaufhoͤrlich 
fehrieen ; Schlag todt. Wir fahen hieraus, daß 
man ſich ſeit langem geruͤſtet hatte, uns wol zu 
empfangen: Und mußten alſo gerade Anfangs einen 
Anfall ausſtehen, welcher mehr als eine Viertel⸗ 
ſtunde dauerte, und einer der heftigſten war. Ich 
ward in demſelben von einem groſſen Steine, wel 
cher aus einem Fenſter geworfen ward, zu Boden 
geſchmiſſen / und richtete mich mit des Herrn von 
12 ichen und 2 Trape's Hilfe e auf, 


* Es waren alſo ae 2200. an, = blos 1500, 7 
wie oben ſteht. 
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Wir kamen nicht ſehr weit, weil an die Stelle 
der aus einander gejagten Haufen „ immer den 
Augenblick friſche Truppen anruckten; ſo daß wir 
bereits mehr als zwölf Scharmuͤtzel geliefert hatten, 
ehe wir den groſſen Platz erreichten: Ich ward in 
einem derſelben am linken Schenkel verwundet, 
weil ich im Handgemenge meine Beinharniſche 
verloren hatte. Als wir zu dem Platze kamen, 
fanden wir die Zugaͤnge verrammelt; wir mußten 
uns alſo erſt mit unglaublicher Muͤhe Weg machen, 
und waren dabey unaufhoͤrlich dem Feuer der Artil⸗ 
lerie/ die man ordentlich gegen uns aufgefuͤhrt hatte, 
ausgeſetzt. Der König war bey allen dieſen Anz 
griffen immer an der Spitze. Er ſchlug in dens 
ſelben zwey Partiſanen, und fein Harniſch bekant 
verſchiedne Beulen von Kugeln und Hieben. Wir 
hatten bereits einen ſchoͤnen Sieg mit Schlagen 
verdient; allein wenn wir uͤberdachten, was wir 
noch zu thun hatten, ſo war die Sache noch nicht 
einmal angefangen. Da die Stadt von ſehr groß 
ſem Umfange, und mit einer ſolchen Menge Sol⸗ 
daten angefüllt war, daß wir, in Vergleichung 
mit ihnen, nur eine Handvoll waren, ſo mußten 
wir bey jedem Kreutzwege uns ſchlagen, bey je⸗ 
dem ſteinernen Hauſe, die Sturmleitern anlegen; 
der Boden war ſo gut vertheidigt, daß der Koͤnig 
immer ſeine ganze Macht noͤthig hatte, und wir 
alſe niemals Zeit, Athem zu ſchoͤpfen. 

Es iſt beynahe unglaublich, daß wir fuͤnf ganze 
Tage und fünf ganze Naͤchte bey dieſer entſetzlichen 
Arbejt zubrachten. Während dieſer ganzen Zeit 
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durfte keiner von ung feine Waffen einen Augen⸗ 
blick ablegen, keiner ſich entfernen, oder Speiſe 
nehmen anderſt, als die Waffen in der Hand, 
keiner ausruhen, ausgenommen einige Minuten, 
wo man ſich ſtehend an die Gewoͤlbe lehnte. Zu 
der Ermuͤdung, und Entkraͤftung, zu dem Gewich⸗ 
te der Waffen und der entſetzlichen Hitze kamen 
noch die Wunden, welche uns den geringen Ue⸗ 
berreſt von Kraͤften vollends raubten. Es war kein 
einziger Mann unter allen, welchem die Fuͤſſe nicht 
gaͤnzlich geſchunden, und ſo voll Blut waren, daß 
wir unmöglich. mehr ſtehen konnten. Die Bürger, 
welche keine von dieſen Muͤhſeligkeiten leiden muß⸗ 
ten, und unſre kleine Zahl je länger je deutlicher 
ſahen, dachten nicht daran ſich zu ergeben, ſon⸗ 
dern ſuchten nur Zeit zu gewinnen bis zur Ankunft 
einer Verſtaͤrkung, die man ihnen unverzüglich zu 
ſchicken verheiſſen hatte. Sie ſtieſſen ein heftiges 
Geſchrey aus, und wurden über unſre Hartnaͤckig⸗ 
keit erbittert; ſo wenig Muͤhe ſie auch immer an⸗ 
wendeten, ſich zu vertheidigen, ſo war es doch im⸗ 
mer hinreichend, uns zu noͤthigen, immer auf unſ⸗ 
rer Hut zu ſeyn, welches uns vollends zu Boden 
drückte. In dieſer aͤuſſerſten Noth näherten ſich 
die vornehmſten Offiziere dem Koͤnig, und gaben 
ihm den Rath, fo viele Soldaten, als immer moͤg⸗ 
lich, um ſich her zu ſammlen, und ſich durchzuſchla⸗ 
gen. Sie verdoppelten ihre Bitten, auf das Ge⸗ 
ruͤcht hin, welches ſich verbreitete, und wirklich 
Grund hatte, daß der von den Einwohnern erwar⸗ 
tete Sukkurs den Augenblick vor den Mauern an⸗ 
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gelangt ſey, und daß ſie in der Stadt ſeyn wuͤrde, 
ſobald ſie eine Oefnung zum durchgehen gemacht 
hätten. Allein dieſer brave Prinz, deſſen Muth 
ſich durch nichts niederſchlagen lieſſe, verbiß den 
Schmerz, den ihm ſeine Wunden verurſachten, 
kehrte ſich mit froͤhlichem Geſichte und der zuver⸗ 
ſichtlichen Miene, welche dem ſchwaͤchſten Muth 
einfloste, gegen fie, und ſprach nur die wenigen 
Worte: „Es iſt da oben geſchrieben, was bey die⸗ 
„ fern Anlaſe aus mir werden ſoll. Denkt daran, 
„ daß ich eher ſterben „als dieſe Stadt wieder 
„ verlaſſen will, ohne fie. erobert zu haben: Ich 
„ kan nicht anderſt, meine Ehre liegt daran. Man 
„ ſage mir alſo nichts, als vom Schlagen, Sie⸗ 
„ gen, oder Sterben. „ 

Dieſe Worte eines ſo braven 9 und 
ſein Beyſpiel gaben uns neuen Muth, und wir 
fiengen noch einmahl an, unſre Kräfte anzuſtren⸗ 
gen: Allein es iſt hoͤchſt wahtſcheinlich, daß wir 
endlich unten gelegen waͤren, wenn nicht zum 
Gluͤck Chouppes angelangt wäre, den der König 
noch vor dem Angriffe aus Vorſicht hieher beor⸗ 
dert hatte. Er vernahm die Gefahr dieſes Prin⸗ 
zen, und drang mit fünf oder ſechshundert Schügen 
und hundert Pferden in die Stadt, indem er alles 
uͤber'n Haufen warf, was ſich ihm entgegen ſetzte. 
So bald er ſich mit uns vereinigt hatte, zogen wir 
mit einander gegen den Ort, wo der feindliche 
Sukkurs in die Stadt dringen wollte. Das ganze 
Quartier, welches noch Widerſtand that, ward 
erobert, und als wir einmal Meiſter von den Thuͤr⸗ 
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men und Wällen waren, ſo fiel es uns nicht 
ſchwer, die Feinde von auſſen zu zwingen, ihr 
Vorhaben fahren zu Taffen, und ſich wegzubege⸗ 
ben. So bald die Einwohner ſahen, daß fie die 
ſchwaͤchere Parthey ſeyen, legten ſie die Waffen 
nieder. Die Stadt ward rein ausgepluͤndert, und 
mein gutes Glück ſpielte mie abermal eine kleine 
eiſerne Kiſte zu, in welcher ich viertauſend Thaler 
in Gold fand. Bey der Beſchreibung dieſes ſo hitzi⸗ 
gen, und fo langwirrigen Gefechtes, das fo glor⸗ 
reich fuͤr den jungen Prinzen war, welcher in dem⸗ 
ſelben kommandierte, ) hab ich der Kuͤrze wegen 
eine Menge Umſtaͤnde, und beſondre Thaten, ſo⸗ 
wol von dem Könige, als von ſeinen Offizieren 
weglaſſen muͤſſen, welche beynahe Fabeln ahnlich 
ſehen würden, wenn ich ſie erzaͤhlte. 

Der Koͤnig von Navarra kehrte nach Montau⸗ 
ban zuruͤck, nachdem er Cabrieres zum Gouver⸗ 
neur von Cahors gemacht hatte. “) Er ſchlug in 
der Folge noch einige Haufen von der Armee des 
Marſchalls von Biron, welche ſich in Marmande 
einſchlieſſen mußte. Um Bayer bey erſetben zu 

5 fen, 


9 undie Gefcbichtichreiber al e „ daß dieſes 
Gefecht fünf ganze Tage gedauert, und daß Heinrich IV. 

eine Menge verwundete, aber nur 28. todte Soldaten 
hatte. Der Herr von Thou erzäblt die Sache ein wenig 
anders, allein diefe Memoiren verdienen hieruͤber mehr 
Glauben. 

Man findet dieſe Begebenheiten beym eee 

Tom. 2. B. 42 
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ſeyn, nahm der Koͤnig ſeinen Aufenthalt zu Ton⸗ 
neins, Can der Gargonne, in Agenois) welches 
eine Menge kleiner Scharmuͤtzel verurſachte, weil 
die Truppen des Marſchalls taͤglich in das feind⸗ 
liche Gebiet ſtreiften. Eines Tages befahl Hein⸗ 
rich dem Herrn von Leſignan mit 25. von den beſt⸗ 
montierten Edelleuten, unter welchen ich auch war, 
bis zu den Thoren von Marmande zu ſtreifen, gleich 
als wollt' er die Feinde herausfordern: welches 
nichts ungewöhnliches war. Hundert Buͤchſen⸗ 
ſchuͤtzen mußten uns nachfolgen, und ſich in einiz 
ger Entfernung von uns an dem Ufer eines Ba⸗ 
ches auf die Erde niederlegen , Der König ſelbſt 
hielt ſich in einem kleinen Gehoͤlze ein wenig auf 
der Seite, mit dreyhundert Pferden, und ſeinen 
zwey Compagnien Leibwache verborgen. Unſre Or⸗ 
dre war, wir ſollten nur die Piſtolen abfeuern, 
einige Soldaten, wenn ſich welche auſſer der Stadt 
befanden, wegzunehmen trachten, und uns dann 
ſogleich auf die Buͤchſenſchüͤtzen zurück werfen, fo bald 
man uns verfolgen wuͤrde: Wir folgten dieſem 
Befehle, ſobald wir ungefaͤhr hundert Reuter aus 
der Stadt auf uns zu eilen ſahen, ungeachtet ſie 
uns auf eine ziemlich beleidigende Art zuruften, 
wir ſollten Stand halten. Ein Offtzier von unſerm 
Trupp, Namens Quaſy, welcher ſich mit Namen herz 
aus fordern hoͤrte, konnte ſich nicht hinterhalten, mit 
verhaͤngtem Zügel auf den los zu gehen der ihn 
gefordert hatte; er ſtreckte ihn todt zu Boden, und 
da er ſelbſt ſein Pferd verloren hatte, ſo ſuchte er 
H 5 
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zu Fuß ſeine Brigade zu erreichen, wobey ihn die 
ganze feindliche Parthie verfolgte, die über den Tod 
ihres Kameraden erbittert war. Wir eilten ihm 
zu Hilfe, und es entſtand ſogleich ein überaus hitzi⸗ 
ges Handgemenge, waͤhrend welchem einer von 
unſern Bedienten voll Schrecken davon lief, und 
bey dem Koͤnig Lerm machte, indem er ihm hin⸗ 
terbrachte, wir und die Buͤchſenſchuͤtzen ſeyen alle 
niedergehauen worden; welches aber völlig falſch 
war: Denn im Gegentheiln, fo bald die Feinde 
noch die Schuͤtzen erblickten, welche aus ihrem 
Hinterhalt hervorkamen, ſo zogen ſie ſich, weil ſie 
einen Ueberfall befuͤrchteten, und glaubten die ganz 
ze Armee wuͤrde ihnen auf den Hals kommen, nach 
der Stadt zuruͤcke. Nur mit Muͤhe konnte man 
bey jener falfchen Nachricht den König hinterhal⸗ 
ten, der durchaus die feindliche Armee angreifen 
und ruͤhmlich ſterben wollte. Allein man bat ihn 
ſo heftig, ſich wegzubegeben, daß er endlich wider 
Willen nachgeben mußte. Er erſtaunte nicht we⸗ 
nig, als er uns zuruͤckkommen ſah, und nod) größ 
ſer war ſein Verdruß daruͤber, daß er den allzu⸗ 
furchtſamen Rathgebern gefolget hatte, beſonders 
da er Leſignan ſich mit vieler Bitterkeit beklagen 
hoͤrte, daß man ihn habe ſtecken laſſen. Ich ver⸗ 
lor bey dieſem Anlaſe ein Pferd, welches unter 
mir getoͤdtet ward. 


Andre noch ſchlimmere Nachrichten, die der Rd, 
nig von Navarra bekam, vergröfferten feinen Ver 
druß ungemein. Der Prinz von Konde, der ihm 
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bereits einen Theil feiner Truppen abwendig ges 
machet, und ſich von ihm auf eine Art getrennt hat⸗ 
te, die Aufſehen machte, hatte itzt noch uͤberdas 
einige Staͤdte in Dauphine und Languedok von 
dem König ab, und auf feine Seite gezogen, in 
der Abſicht, ſich aus denſelben eine unabhaͤngige 
Herrſchaft zu machen. Dem Prinz Caſimir hatte er 
Aiguesmortes und Pekais, zwey Staͤdte in Langue 
dok, als Sicherheits plaͤtze für die Truppen, die dieſer 
Prinz ihm zuführen wollte, einzuliefern verheiſſen. 
Und endlich hatte er ſich unlaͤngſt von la Fere in der 
Pikardie Meiſter gemacht; ) welches ein Verluſt 
war, der dem König von Navarra nicht gleichguͤl⸗ 
tig ſeyn konnte. Dieſer Prinz mußte uͤberdas ſeine 
Armee, welche bereits ſchwaͤcher war, als die ka⸗ 
tholiſche, noch einmahl theilen. Er ließ den Dis 
komte von Tuͤrenne gegen den Prinzen von Konde 
vorruͤcken, und dieſer vereitelte alle Projeckte def 
ſelben: Er ſelbſt ſchloß ſich, weil er das Feld ge⸗ 
gen den Marſchall von Biron nicht behaupten 
konnte, in Nerak ein, wo ſich die Damen, und 
der ganze Navarriſche Hof, welcher, ungeachtet 
der ſchlimmen Umſtaͤnde des Königs, immer glaͤn⸗ 
zend war, befand. 
Dieſer Rückzug gab dieſem Kriege noch einmahl 
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*) Sie ward von dem Marſchall von Matignon ſogleich 
wieder erobert; Man findet in den Denkwuͤrdigkeiten der 
Ligue einen Brief von der Koͤnigin Katherine an den 
Priuzen von Konde, in welchem fie ihm danket; daß er 
gegen den König von Navarra die Waffen ergriſſen hae. 


! 
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eine andre Geſtalt. Man konnte denſelben weder 
einen Feldzug noch eine Belagerung nennen; es 
war beydes zugleich. Biron fand ſich einerſeits zu 
ſchwach, die Stadt ordentlich zu belagern, und 
ſuchte ſie nur zu beunruhigen, dadurch daß er ſeine 
Truppen in der Naͤhe verlegte: Und anderſeits 
breitete ſich der Koͤnig von Navarra, welcher in 
der Stadt bloquirt war, doch zuweilen in dem 
Lande aus. Da man auf ſeinen Befehl die Thore 
beſchloſſen hatte, ſo ward ihm ſeine Cavallerie da⸗ 
durch unnuͤtze: Und wir konnten nichts anders 
thun, als truppenweiſe durch den Einlaß, den 
man offen behielt, Ausfaͤlle thun, und die Hau⸗ 
fen, die ſich von der koͤniglichen Armee abſonder— 
ten, bisweilen im Angeſichte der ganzen Armee 
anfallen. Ich ergrif mein ehmaliges Handwerk ei⸗ 
nes Fußgaͤngers wieder, und mengte mich unter 
die andern Offiziere, mit welchen ich mich bey eini⸗ 
gen von dieſen Prahlereyen befand, bey denen 
man weder Ehre noch Ruhm findet: Und deswe⸗ 
gen mißbilligte ſie der Koͤnig von Navarra auch 
auf's ernſtlichſte. Man ſagte ihm einſt, ich ſeye 
den Augenbick verwundet und von einer feindlichen 
Partie gefangen worden. Ungeachtet feines Zor⸗ 
nes „ließ er doch ſogleich Deshamps , und Dos 
minge ausruͤcken, um mich los zumachen wenn 
es noch möglich waͤre: Allein er verbot mir aus⸗ 
druͤcklich, ohne feinen Befehl wieder aus der Stadt 
zu gehen, und hieß mich einen unbeſonnenen und 
ſtolzen Menſchen, welche Namen ich nur allzu⸗ 
wohl verdiente; denn es iſt in der That eine aus⸗ 


x 
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ſchweifende Thorheit, ſich in eine Gefahr zu ſtuͤr⸗ 
zen, welcher man nur durch ein Wunder entgehen 
kann. Der Marſchall von Biron ſtellte ſich einſt, 
als wollte er die Stadt belagern; allein die gan⸗ 
ze Sache kam auf einige Scharmuͤtzel hinaus, wel⸗ 
chen die Damen bisweilen von den Waͤllen herunter 
zuſahen; wohin der feindliche General einſt ohne 
Achtung für ihre Perſonen fünf bis ſechs ) Kano 
nenſchuͤſſe thun ließ. 
Der Koͤnig von Navarra nahm dem ungeachtet 
Monſeguͤr, in der Grafſchaft Foix, weg. Der Ca— 
pitain Milon ließ eine Pulberwurſt, die fuͤnfhundert 
Pfund ſchwer war, machen, und er fand Mittel fie 
in eine Waſſerrinne zu legen, welche durch die Mauer 
zwiſchen den beyden Hauptpforten in den Graben 
gieng. Das Ende der Wurſt, an welchem fie an⸗ 
gezuͤndet werden ſollte, lag im Graſe verſteckt. 
Als alles bereit war, die Maſchine ſpielen zu laſ⸗ 
ſen, erlaubte uns der Koͤnig hinzugehen, um die 
Wirkung derſelben zu ſehen, welche in der That 
bewundernswurdig war. Das eine von den zwey 
Thoren ward mitten in die Stadt geworfen, und 
das andre fünfzig Schritte hinaus ins Feld: Alle 
Gewoͤlbe ſtuͤrzten zuſammen, und da die Mauer 
eine ſolche Oefnung bekommen hatte, daß drey 
Männer neben einander durchgehen konnten, ſo 


) Ein Kanonenſchuß traf eines von den Thoren, hinter 
welchem gerade damals die Koͤnigin von Navarra ſich 
befand, Sie ließ dem Marſchall dafuͤr beym Frieden das 
Gouvernement von Guyenne nehmen, das er inne hatte. 


118 | Erſtes Buch. 


bemaͤchtigten wie uns der Stadt. Die Feinde 
machten Miene, als wollten ſie dieſelbe wieder 
wegnehmen, und deswegen befahl mir der Koͤnig, 
ich ſollte mich mit vierzig Edellenten in derſelben 
einſchlieſſen. Wir dachten auf nichts anders, als 
uns mit Palliſſaden und Verhacken, welche uns 
ſtatt der ruinierten Werke dienen ſollten, zu ver⸗ 
ſchanzen; und wir arbeiteten unausgeſetzt daran, 
ungeachtet eine fliegende Krankheit, welche man 
Coqueluͤſche hieß, uns alle, und mich beſonders 
mehr, als die andern, heftig plagte. ) Endlich 
war die Stadt in einem Zuſtande, daß ſie nichts 
mehr von den Feinden zu befuͤrchten hatte; worauf 
ich mich wieder zu dem Koͤnig verfuͤgte , der mir 
bey dieſem Anlaſe, durch die Liebkoſungen, mit 
denen er mich uͤberhaͤufte, den wahren Unterſchied 
zwiſchen kriegriſchen Verrichtungen, welche die 
Pflicht erfordert, und ſolchen, welche nur die Wir⸗ 
kung eines hitzigen und unbezaͤhmten Kopfes ſind, 
zeigen wollte. Ich bemerkte mit Vergnuͤgen, daß 
das Herz dieſes Prinzen mir taͤglich gewogner 
ward, und daß dieſe Gunſt, die er der Hochach⸗ 
tung fuͤr ſeine Mutter, die ihm auf dem Todbette 
mich und mein Glück empfohlen hatte, zuſchrieb, 
eigentlich die Wirkung einer natuͤrlichen Zuneigung 


) Dieſe Krankheit grif die Nieren, das Haupt und ſon⸗ 

derlich die Bruſt an. Aderlaſſen und Purgieren waren 
toͤdtlich. De Thou bemerkt uͤberdas, daß dieſe Krankheit 
der Vorlaͤufer einer Peſt war, welche zu Paris 40000. 
Menſchen dahinrafte, im 73. Buche. 
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war. Er belohnte einige geringe Dienſte, die ich 
ihm dieſes Jahr erwies, mit der Stelle eines 
Hofrathes und ordentlichen Kammerherrn, mit 
zwey tauſend Livres Beſoldung: Dieſes war das 
mahls eine der betraͤchtlichſten Ehrenſtellen, und 
ich war nur neunzehn Jahre alt. Und doch verlei⸗ 
tete mich die Jugendhitze, einen Fehler zu begez 
hen, welcher mich fuͤr immer um die Gnade dieſes 
Prinzen Hätte bringen konnen. 

Ich ſpeiſete einſt mit Beauvais, dem Sohne des 
ehmaligen Hofmeiſters Heinrichs IV. und einem 
Offizier, mit Namen Ueßak, zu Nachte; fie zank⸗ 
ten ſich, und foderten einander auf den Degen, 
und baten mich, ihnen dazu behilflich zu ſeyn, und 
es geheim zu halten. Anſtatt nun auf der Stelle 
dem König die Sache zu hinterbringen, der mit 
der größten Aufmerkſamkeit dieſe Duelle zu hindern 
ſuchte, welche die falſche Ehrbegierde damahls 
ſehr gemein machte, begieng ich die Unbeſonnen⸗ 
heit, ihnen beydes zu verſprechen: und fuͤhrte ſie, 
nach einigen vergeblichen Verſuchen, ſie zu vereini⸗ 
gen, ſelbſt auf das Feld hinaus, wo jeder dem 
andern eine gefaͤhrliche Wunde beybrachte. Der 
Koͤnig, welcher viel von Beauvais hielt, ward ſehr 
zornig über den Antheil, den ich an dieſem Geſchaͤf⸗ 
te hatte; er ließ mich herbey holen und ſagte mir 
ganz unwillig, ich ſpiele ſogar an ſeinem Hofe den 
unumſchraͤnkten Herrn, und wenn er nach dem 
Rechte mit mir fahren wollte, ſo haͤtt' ich verdient, 
den Kopf zu verlieren. Ich haͤtte meinen Fehler 
durch ein aufrichtiges Geſtaͤndniß wieder gut ge⸗ 
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macht, allein ich begieng einen andern, noch groͤſ⸗ 
ſern. Gereizt durch die Drohung des Prinzen, 
antwortete ich ihm unbeſonnener Weiſe, ich ſey 
weder ſein Unterthan, noch ſein Vaſal. Ich droh— 
te ihm hinwiederum ſeine Dienſte zu verlaſſen; 
und da der Prinz auf dieſe Unverſchaͤmtheiten mir 
die verdiente Verachtung bewies, ſo gieng ich ſo⸗ 
gleich fort, in der Abſicht, mich, vielleicht fuͤr im⸗ 
mer, von dieſem guͤtigen Prinzen zu trennen, wenn 
nicht die Prinzeßinnen geſucht hatten, mich mit 
dem König zu verſoͤhnen, welcher der Freundſchaft, 
die er fire mich hatte, Gehoͤr gab, und ſich begnuͤg⸗ 
te, mir die Groͤſſe meines Fehlers dadurch fühlz 
bar zu machen, daß er ſich einige Zeit lang ſehr 
froſtig gegen mich betrug. Endlich, als er über; 
zeuget war, daß meine Reue aufrichtig fey, nahm 

zar feine vorigen Geſinnungen gegen mich wieder 
an. Dieſer Zug von Guͤtigkeit zeigte mir, wie 
ſehr dieſer fo ſanfte Prinz verdiene, geliebet zu werz 
den: Ich verband mich alſo noch genauer mit 
ihm, und entſchloß mich, von dieſem Augenblick 
an, keinem andern Herrn zu dienen. Allein ich 
ward auf einige Zeit von ihm entfernet, durch ein 
ziemlich unbedachtſames Verſprechen, das ich dem 
Herzog von Alenſon gegeben hatte. 
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Als die Koͤnigin Mutter, welche immer fruchtbar 
an Projeckten zur Vergroͤſſerung ihres Hauſes, 
und noch mehr zur Erreichung ihrer Privat Ab⸗ 
ſichten war ), die Hofnung verloren hatte, ihren 
jüngiten Sohn mit der Königin von England zu 
vermaͤhlen, ſo richtete ſie ihr Augenmerk itzt auf 
Flandern, woruͤber fie ihm die Souveränität ver⸗ 
ſchaffen wollte. Sie hatte im Anfange einige ver⸗ 
gebliche Verſuche deswegen bey den Flamandern 
gemacht; denn dieſe hoften, es wuͤrde den Zorn 
der Spanier einigermaßen zu befanftigen dienen, 
wenn ſie zu einem neuen Herrn einen Prinzen aus 
dem Oeſterreichiſchen Haufe erwahlen würden, und 
trugen deswegen, ungeachtet der maͤchtigen Ka⸗ 
bale der Koͤnigin Mutter, die Oberherrſchaft dem 
Erzherzog Matthias an. Der Erzherzog war ein 


*) Der Herr von Thou erzaͤhlt uns hierüber im 96. Buche 
folgendes: Ehe noch der Herzog von Anfou zur Polniſchen 
Krone gelanget war, hatte ſeine Mutter, welche ihn auf 
die eine oder die andre Art, zu einem ſouverainen Prin⸗ 
zen machen wollte, ben Herrn von Noailles an den dama⸗ 
ligen Tuͤrkiſchen Kapſer, Selim abgeſchickt, um ihn fir 
dieſen Prinzen um das Koͤnigreich Algier zu bitten. Mit 
dieſem wollte man Sardinien verbinden , das man von 
Spanien dafür bekommen hatte, daß man ihm den Beſitz 
von dem Königreich Navarra garantierte: Zum Egquiva⸗ 
leut wollte man dem Koͤnig von Navarra andre Guter in 
Frankreich geben. 
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ſchwacher Prinz, welcher ganz und gar keine von 
den nöthigen Eigenſchaften eines Fuͤrſten hatte, 
beſonders bey ſolchen Umſtaͤnden, wo man ſelbſt 
(in eigner Perſon) dabey ſeyn mußte. Er mach⸗ 
te ſich bald veraͤchtlich / und bey dem Adel vol⸗ 
lends dadurch verhaßt, daß er öffentlich allen ein⸗ 
gebohrnen Edelleuten, den Prinzen Wilhelm von 
Naſſau⸗ Oranien vorzog, den er zum General⸗ 
Lieutenant feiner Armeen erklärte. Kurz die Fla⸗ 
maͤnder waren dieſes neuen Herrn müde, und ſuch⸗ 
ten nichts anders, als ſeiner los zu werden.) 
Sie warfen die Augen auf den Bruder des Koͤ⸗ 
nigs in Frankreich, als auf einen Prinzen, wel⸗ 
cher fähig waͤre, fie durch feine eigne Macht, 
und durch die mächtige Unterſtuͤtzung Frankreichs 
zu beſchuͤtzen. 

Er war gerade zu Coutras, als die Deputierten 
der vereinigten Provinzen ihm die Regentenſchaft 
anzutragen kamen. Er nahm ihr Anerbieten mit 
Freude an, und verſchob ſeine Reiſe in die Nieder⸗ 
lande nur ſo lange, bis er mit einem Gefolge er⸗ 
ſcheinen koͤnnte, das ſeiner Geburt entſpraͤche. In 
dieſer Abſicht fieng er an, ſich auf das eifrigſte 
um alle die Herrn und Edelleute von Rang zu be⸗ 


„) Die Empoͤrung der vereinigten Provinzen gegen Spa⸗ 

nien, davon man den ganzen Verlauf in dieſen Denk⸗ 
wuͤrdigkeiten findet, ſcheint aus einem Auflaufe und einer 
Verbindung, welche im Jahr 1566. gemachet wurde, 
und wodurch man die Einführung der Inquiſition im 
ganzen Lande verhindern wollte, entſtanden zu ſeyn. Mir 
e der Koͤnigl, Bibliothek. 
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werben, die in dem Gefolge des Koͤnigs von Na⸗ 
varra waren. Die meiſten derſelben, die katho— 
liſch waren, ſchlugen ſich zu ihm, und die Hof 
nung eines ſichern und dauerhaften Friedens, den 
die Königin Mutter bey allen Anlaͤſen den Prote⸗ 
ſtanten vorſpiegelte, bewog ebenfalls einige von 
dieſen letztern, ihm zu folgen. Meine beyden An⸗ 
verwandten, Fervaques und la Rochepot “) was 
ren von dieſer Zahl; und um mich zu bewegen, 
gemeine Sache mit ihnen zu machen, ſtellten ſie 
mir vor, daß ich, nach dem Ungluͤcke, welches 
ich vor einiger Zeit gehabt, meinen Vater zu vers 
lieren, itzt ſelbſt ſuchen muͤßte, zu der Erbſchaft 
des Vikomte von Gand *) welcher mich wegen der 
Religion enterbt hatte, und uͤberdas zum Beſitze 
einiger andrer Guͤter in Flandern, auf die meine 
Familie Auſpruͤche hätte, und zu welchen mir der 
Schutz des neuen Oberherrn allein verhelfen koͤnn— 
te, zu gelangen. Zu dieſen Beweggruͤnden kam noch 
von Seiten des Prinzen das Verſprechen, mir 
zwölftaufend Thaler, zur Ausruͤſtung meiner Equi⸗ 
page zu geben. Ich ließ mich alſo uͤberreden, und 
gab ihm mein Wort. Es verſtrich aber, verſchied⸗ 
ner Umſtaͤnde wegen, noch eine geraume Zeit, ehe 
Monſieur nach Flandern gehen konnte. Endlich 
da alle Hinderniſſe weggeraͤumt waren ), und die 


) Anton von Suͤlly, Herr von la Rochepot. 

*) Hugo von Meluͤn, Vikomte von Gand, der muͤtterli⸗ 
che Großvater des Herzogs von Suͤlly. 

0 Diürch den zu Fleix, einem Schloſſe, an der Dordog⸗ 
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Slamänder ihre Bitten verdoppelten, erinnerte uns 
der Prinz unſers Bere und ließ uns zu 
ſich fordern. 

Ich begab mich zu dem Könige von Navarra, 
um Abſchied von ihm zu nehmen: Ich hatte mit 
ihm eine lange Unterredung uͤber meine Abreiſe, 
und die Abſicht derſelben, welche mir ſeitdem nie⸗ 
mahls zu Sinne kam, ohne mein Herz mit der leb⸗ 
hafteſten Empfindung ſeiner Großmuth und der 
Zuneigung, die er mich ſehen ließ, und mit Be⸗ 
wunderung feines durchdringenden Geiſtes , und 
der genauen Eintreffung feiner Vermuthungen zu 
erfüllen. „Nunmehr, ſagte er mir, ſobald ich ihm 
„mein Vorhaben entdeckt hatte, werden wir Euch 
„ völlig verlieren; Ihr werdet ein Flamaͤnder und 
„ Papiſte werden. „ Ich verſicherte ihn, daß we⸗ 
der das eine noch das andre geſchehen werde; daß 
ich mir aber ewig Vorwürfe zu machen hätte, wenn 
ich mich aus Mangel an Ehrerbietung gegen meine 
Anverwandten, und aus Bequemlichkeit, der groſ⸗ 
fon Güter berauben wuͤrde, die ich von den Haͤu⸗ 


ne, zwiſchen dem Koͤnig von Navarra und dem Herzog 
von Anjou geſchloß en Frieden. Die Proteſtanten, denen 
der letztere Krieg nicht guͤnſtig geweſen war, gaben ihre 
Einwilligung gerne dazu; und der Herzog von Anjou 
wuͤnſchte denſelben aufs heftigſte, um ſeine Abſichten in 
den Niederlanden vollfuͤhren zu koͤnnen. Er ward im No⸗ 
vember unterzeichnet. Die Artickel desſelben wurden ge⸗ 
heime gehalten, und waren vermuthlich nicht ſehr wich⸗ 
tig. Die Sicherheitsplaͤtze blieben den Calvinisten von 
neuem auf ſechs Jahre. 
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fern Bethuͤne, Meluͤn und Horn, ) mit Recht 
erwarten duͤrfte: Daß dieſes die einzige Urſache 
ſey, die mich bewogen habe, dem Herzog von Anz 
jou zu folgen, und zwar nur auf eine Zeit lang; 
ich ſchwur ihm, daß nach Verfluß derſelben, nichts 
mehr mich hindern ſollte, meiner Neigung zu folz 
gen, und mich gaͤnzlich ſeinem Dienſte zu wied⸗ 
men; und wenn er inzwiſchen meiner nur einiger⸗ 
maſſen noͤthig haͤtte, ſo wuͤrde ich Flandern auf 
den erſten Wink verlaſſen. Hierauf unterhielt er 
mich mit einer Prophezeyung, die ihm geſchehen 
war, daß er einſt Koͤnig in Frankreich ſeyn wuͤr⸗ 
de: Und ich erzaͤhlte ihm hinwiederum, daß man 
mir ebenfalls ein groſſes Glück verheiſſen habe. Ich 
hatte eine geraume Zeit die Schwachheit, dieſen 
ſo geheißnen Prophezeyungen einigermaſſen zu glau⸗ 
ben. Der Koͤnig hingegen, welcher der Meinung 
war, daß die Religion uns dieſe gottloſe Wahrſager, 
ſo hieß er fie, muͤſſe verachten lehren, hatte in ſei⸗ 
ner Bruſt ein weit ſicherers Orakel; nemlich eis 
ne vollkommne Kenntniß von dem Charackter und 
der Perſon des Herzogs von Anjou, und einen 
durchdringenden Verſtand, welcher ihn die Zukunft 
beynahe unverhuͤllt ſehen ließ. „Wenn ich ihn 
v recht kenne, fo, ſagte er, wird er die Hofnung nie⸗ 
„ mahls erfuͤllen, die man ſich von ihm macht: Er 
» hat fo wenig Muth, ein fo falſches und boͤſes Herz, 


) Anna von Melin, die Mutter des Autors, war die Toch⸗ 
ter des Vikomte Hugo von Gand, und der Johanng 
von Horn. 
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„ einen fo übel gebauten Körper, fo wenig annehm⸗ 
v liches in feiner Stellung, und iſt in allen ritter⸗ 
„ lichen Uebungen fo ungeſchickt, daß ich nicht glau⸗ 
„ ben kann, er werde in feinem Leben jemals etwas 
55 Groſſes thun. » 

Der König hatte, während ihrer Gefangenſchaft, 
Zeit gehabt, den Prinzen von Grund aus kennen 
zu lernen. Sein Gedaͤchtnis erinnerte ihn in die⸗ 
ſem Augenblick an tauſend kleine Begebenheiten, 
welche ihn auf die Vermuthung fuͤhrten, daß er 
ein ſo edles, und ſo gefaͤhrliches Unternehmen un⸗ 
möglich wuͤrde ausfuͤhren koͤnnen; er erzaͤhlte mir 
es ſey dem Prinzen einſt begegnet, daß er bey ei⸗ 
nem Ringelrennen an dem Pfeiler angeſtoſſen, und 
beym umlenken ſo plump ab dem Pferde geſtuͤrzt, 
daß ſein Stallmeiſter ihn vor der Schande eines 
ſo ungeſchickten Falles nur dadurch bewahren konnte, 
daß er auf eine feine Art in der Eil dem Pferde 
den Zaum abſchnitt; daß er, eben ſo ungeſchickt 
im Tanzen, im Jagen, und kurz in allen Uebun⸗ 
gen ſey: und, anſtatt, dieſe Naturfehler zu erken⸗ 
nen, und fie einiger maſſen durch ein freymuͤthiges 
Geſtaͤndniß und viel Beſcheidenheit gut zu machen, 
ſtatt deſſen werfe er ſogleich einen geheimen Haß 
auf jedem, welcher von der Natur mehr beguͤnſtigt 
worden. Dev König von Navarra war in der That 
im Stande, hieruͤber aus eigner Erfahrung zu re⸗ 
den. Der Prinz betrachtete ihn mit eiferſuͤchtigen 
Augen weil ihm die Damen immer den Vorzug 
gaben; ungeachtet jener des Koͤnigs Bruder war, 
weil er ſein Nebenbuhler bey der Frau von Sau⸗ 
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ves“) geweſen, und wegen andrer dergleichen Hofe 
ſtreichen mehr. Alle dieſe Umſtaͤnde, mit denen 
er mich unterhielt, waren zwar an ſich von keiner 
Wichtigkeit, wie es mich duͤnkte; allein ich fand 
ſie in der Folge anders / da alle ſeine Worte auf das 
puͤnktlichſte eintrafen. Zum Abſchied ſagte er mir 
noch, er ſehe wol, daß Catherine bey ſich befchlof 
fen habe, die Proteſtanten alle auszurotten; und 
alſo werde er ſeine treuen Diener in kurzem noͤthig 
haben. Mit dieſen Worten umarmte er mich, und 
wuͤnſchte, daß meine Reiſe glücklicher ſeyn ‚möchte, 


) N. .. von Beaune, von Samblancay, vermaͤhlt mit 
Simon von Fizes, Baron von Sauves, Staatsrath, und 
erſtem Sekretair des Koͤnigs: er farb den 27. November 
1579. Sie hat ihren Namen durch ihre Galanterie ſehr 
beruͤchtigt gemacht. Nach dem Tode ihres Gemahls, ver⸗ 
muͤhlte fie ſich wiederum mit dem Marquis von Noirmou⸗ 
tier: — „Als einſt der Herzog von Alenſon an einem 
Abend bey ihr war, erzählt Matthieu, ſpielte ihm der Koͤ⸗ 
nia von Navarra einen Pagenſtreich, indem er ihm etwas 
in den Weg ſtellte, woran er ſich im Weggehn, den Kopf 
fo heftig ſtieß, das er ein ſehr geſchwollenes Aug bekam. 
Sobald der König ihn den folgenden Dag von weitem er⸗ 
blickte, ſchrie er: Ey, mas haben Sie da, mein Gott! Am 
Aug', am Aug': Himmel, was iſt ihnen begegnet? Der 
Herzog antwortete ihm in einem verdrießlichen Tone: 
Nichts, nichts: Sie koͤnnen ſich uͤber Kleinigkeiten ent⸗ 
ſetzlich aufhalten. Der andre führt fort, ihn zu beklagen; 
der Herzog, welchen das Ding ſonſt verdroß, näherte fich 
ihm, und ſagt ihm, mit einer verſtellt luſtigen Miene in's 
Ohr: wenn mir einer ſagt, ich habe es da bekommen, 
wo Sie denken, fo werd' ich ihn Luͤgen ſtrafen. Soupray, 
und Duͤguaſt brachten fie auseinander; u. f w. Tom. I. 
B. 7. S. 409. a 
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als wahrſcheinlicher Weiſe meines neuen Herrn 
ſeine. Ich fiel ihm zu Fuͤſſen, kuͤßte ihm die Hand, 
und ſchwur ihm, daß ich bereit ſey jeden Tropfen 
Blut für ihn zu vergieſſen. Dann nahm ich eben; 
falls noch Abſchied von den Koͤniginnen, ſezte mich 
auf die Poſt, und fuhr nach Rosny. 

Mein Stallmeiſter Maignan, den ich nach Pa⸗ 
ris geſendet hatte, Pferde einzukaufen, brachte 
mir zwey zuruͤck, dergleichen ich ſeitdem keine mehr 
bekam: das eine war ein Spaniſches, ganz ſchwarz, 
und hatte am ganzen Leibe kein Zeichen, als ein 
weiſſes Fleckchen an dem rechten Hinterbacken: 
das zweyte ein Sardiniſches, welchem die Natur 
den Inſtinckt gegeben hatte, ſeinen Reuter zu ver⸗ 
theidigen; es rollte die Augen, und warf ſich mit 
ſchaͤumendem Maule uͤber den Feind her, und 
ließ nicht nach, bis es ihn zu Boden geſchmiſſen 
hatte. Da ein Theil der Domaͤnenguͤter Monſteurs 
nahe bey Ros ny lag, ſo hatte ich Gelegenheit, das 
Anerbieten dieſes Prinzen, zu nutz zu machen; ich 
bat ihn, mir einen Ueberreſt von Holz, den ich noch 
hatte, mit Vortheil verkaufen zu helfen; und die⸗ 
ſes verſchafte mir eine Summe von vierzigtaufend- 
Franken, vermittelſt welcher ich binnen vierzehn 
Tagen mein ganzes Gefolg aus ruͤſtete. Es beſtand 
aus mehr als achtzig Edelleuten, wovon die einen 
mir freywillig folgten; die andern hatten jeder eine 
Penſion von hoͤchſtens zweyhundert Livres. Ich 
verfügte mich hierauf zu Monſteur, welcher uns 
auf ſeinem Schloſſe, la Fere in Tartenois erwartete, 

von 
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von wannen wir, nach einigen Dammhirſchen⸗Jag⸗ 
den, ſobald ſeine Truppen beyſamen waren, nach 
St. Quentin marſchierten. 

Der Herzog von Parma, (Alexander von Far⸗ 
neſe) war mit ſeiner ganzen Armee in der Naͤhe 
von Cambrai, welches er eingeſchloſſen hatte. Das 
war in den Augen aller braven Offiziere unſrer 
Armee ein Anlas, ſich auszuzeichnen, und jeder 
wuͤnſchte, Anfuͤhrer von der erſten Parthie zu ſeyn, 
die man zum rekognoſcieren ausſchicken wuͤrde. 
Ich bekam dieſen ehrenvollen Auftrag nach der An⸗ 
ordnung des Herrn von Fervaques, (Willhelm 
von Hautemer) meines Anverwandten und Freun⸗ 
des, welcher General; Duartiermeifter war: allein 
die Sache ſchlug fehl. Ich kam zuruͤck, ohne ei⸗ 
nen Gefangnen bekommen zu haben; denn es lieſſe 
ſich keine Seele auſſer den feindlichen Linien blicken, 
ungeachtet ich mich denſelben ſo ſehr naͤherte, daß 
man einige mal Feuer auf uns gab. Der Vikomte 
von Tuͤrenne freute ſich heimlich daruͤber, weil ich 
ſein Anerbieten, ſich mit mir zu vereinigen, wenn 
ich bis den folgenden Tag warten wollte, verwor⸗ 
fen hatte. Er nahm hundert auserleſne Edelleute, 
mit welchen er ſich Cambrai naͤherte, in der ſichern 
Hofnung, fein Gang werde nicht umſonſt ſeyn. 
Allein der Erfolg entſprach dieſer Hofnung nichtz 
dieſer auserleſne Haufe hatte das Unglück, daß acht: 
zig bis hundert Mann von der Compagnie des Herrn 
von Roubais *) welcher bey der feindlichen Armee 


— —-— —— —- fg 
) Robert von Meluͤn, Marquis von Roubals, oder Ro⸗ 
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diente, ſie ſchlugen: zehn oder zwoͤlf der unſrigen 
fielen dem Feind in die Hände, unter welchen ſich 
Vantadour *) und Türenne ſelbſt befand. 

1581. Dem ungeachtet naͤherte ſich Monſieur dem 
Feinde, in der Abſicht, ihm eine Schlacht zu liefern: 
allein der feindliche General hatte ſich fo vortheil 
haft poſtiert, daß man ihn nicht angreifen durfte: 
gerade in der folgenden Nacht hob er die Blo⸗ 
quade auf, und zog ſich nach Valenciennes zuruͤck, 
ohne einen Mann zu verlieren; auch hatte er alle 
Paͤſſe, die ihm im Nücken lagen, fo wohl beſetzt, 
daß er das Nachſetzen nicht befuͤrchten mußte. Mon⸗ 
ſieur zog in Cambrai ein, wo er von dem Gouver— 
neur, d'Inchy ), mit der größten Pracht empfan⸗ 
gen wurde. Chateau Cambreſis weigerte ſich zu er; 
geben, und ward mit Sturm erobert. Monſieur, 
welcher ſich gerade anfangs durch einige Proben 
von Guͤtigkeit beliebt machen wollte, verbot die 
Mißhandlungen des weiblichen Geſchlechts, welche 


bek, General der Spaniſchen Cavallerie. Die Abſicht des 
Vikomte war, ſich in Cambrai zu werfen. Sehet ſeine 
Men. S. 311. u. f. Er fügt daſelbſt, er habe lieber wol⸗ 
len des Marauis von Robek, als des Königs von Spanien 
Gefangner ſeyn : allein das war Schuld, daß feine Gefan⸗ 
ſchaft zwey Jahre und zehn Monate dauerte, weil der Spa⸗ 
niſche Hof fuͤrchtete, Robek wuͤrde den Dienſt verlaſſen, 
ſobald er die Nansion des Vikomte, welche drey und fuͤnfzig 
tauſend Thaler betrug, bekommen hatte, 

) Annas von Levis, nachmals Herzog von Vantadour, 
Ritter der koͤniglichen Orden, Gouverneur von Limoſin, 
und General Lieutenant von Langedok: ſtarb im Jahr 1622 

*) Carl von Gaure, Herr von Inch y. 
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zu den unſeeligen Kriegsgebraͤuchen gehoͤren, aufs 
ernſtlichſte: und da er beſorgte, daß dieſes Ver⸗ 
bot eben ſo wenig, als die Furcht vor der Peſt, 
womit dieſe Feſtung angeſteckt war, im Stande 
ſeyn wuͤrde, der viehiſchen Begierde der Soldaten 
Einhalt zu thun, ſo beſtimmte er die Kirchen zu 
einem Zufluchtsorte, und ſtellte Wachen zu den⸗ 
ſelben. Ein junges, uͤberaus ſchoͤnes Maͤdchen, 
warf ſich mir in die Arme, als ich auf der Straſſe 
ſpazierte, hielt mich feſt umarmt, und beſchwur 
mich, ſie gegen einige Soldaten in Schuz zu neh⸗ 
men, welche ſich verborgen hätten, fo bald fie 
mich erblickt. Ich ſprach ihr Muth ein, und erbot 
mich, ſie in die naͤchſte Kirche zu fuͤhren. Sie ant⸗ 
wortete mir, ſie ſey bereits da geweſen, allein 
man habe ſie nicht einnehmen wollen, weil man 
wiſſe, daß ſie angeſteckt ſey. Ich ward bey dieſer 
Abſicht todtenblaß, und da mir der Zorn wieder 
Kräfte gab, ſo ſtieß ich das Maͤdchen, welches 
mich in Todesgefahr geſtuͤrzt hatte, aus meinen 
Armen weg; denn ich hatte einen Grund, ihrer 
Ehre zu ſchonen, welcher unwiderleglich war: und 
floh in größter Eile davon, indem ich jeden Augenblick 
erwartete, daß die Peſt ſich an mir zeigen wuͤrde. 
Als Monſteur die Paͤße bey Arleux, und Ekleuſe 
angreifen lies, machte ich einige Gefangene, wel⸗ 
che ich ohne Loͤſegeld zurück ſandte, als ich ver; 
nahm, daß ſie dem Marquis von Roubais, mei⸗ 
nem Vetter gehoͤrten ). Roubais, welchem meine 


Man kann die naͤhere Umſtaͤnde dieſes ganzen Feldzuges 
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Anſpruͤche auf die Guͤter des Vikomte von Gand 
nicht unbekannt waren, nahm dieſe Freygebigkeit 
übel auf: „Bey Gott, ſagte er, dieſe Höflichfeiten 
„ find wol ſchoͤn und gut, allein wenn er gefangen 
„ wuͤrde, fo hätte er feine Ranzion bey ſich. , Dies 
ſes Ungluͤck, welches ich nicht ohne Grund befuͤrch⸗ 
tete, waͤre mir in der That zwey Tage hernach bey 
dem Angriffe eines Dammes begegnet, wenn nicht 
Seſſeval juſt zu rechter Zeit mir zu Hilſe gekom⸗ 
men waͤre, wodurch er mich aus einer groſſen Ge⸗ 
fahr riß. 

Der Herzog von Parma hatte ſeine Truppen in 
die Quartiere verlegt, und deswegen kam Mon; 
ſieur nach Cambrai zuruͤck, wo er an dem Gouver⸗ 
neur eine Treuloſigkeit begieng, die eines groſſen 
Fuͤrſten gänzlich unwuͤrdig war, deſſen Worte alle 
fo unverletzlich ſeyn ſollten, daß es nur nicht ein; 
mal einem Menſchen in den Sinn kommen koͤnnte, 
er werde nicht Wort halten. Er bat ſich bey dem 
Gouverneur ſelbſt zu Gaſte, welcher unendliche Ko⸗ 
ſten aufwandte, ihn in der Citadelle auf eine ſei⸗ 
nem hohen Rang gemaͤſſe Weiſe zu empfangen. 
Er lud mehr als ſechszig von uns ein, dem Prin⸗ 
zen Geſellſchaft zu leiſten, den er mit der groͤßten 
Achtung und mit auſſerordentlicher Pracht empfieng. 
Man meldete ihm, waͤhrend der Mahlzeit, daß 
einige von der Leibwache des Prinzen begehrten ein⸗ 
gelaſſen zu werden. D' Jnchy hätte es für einen 


R f —— 


bey verſchiednen Ggeſchichtſchreibern leſen, die ich hier der 
Länge nach nicht berfegen mag. a 0 
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weſentlichen Fehler gegen die Höflichkeit gehalten, 
wenn er ſie fortgeſchickt hatte: und befahl alſo, 
man ſollte alles, was Monſteur angehoͤrte, her; 
einlaſſen, welcher, wie er ſagte, allein Herr von 
der Feſtung ſey. Die Sache war in der That wahr 
rer, als er dachte. Nach jenen kamen wieder an⸗ 
dre, und noch andre, bis ſie die ſtaͤrkern waren: 
alsdann entwafneten fie die Soldaten des Gouver— 
neurs, und bemaͤchtigten ſich der Citadelle. Das 
ganze Stuͤckchen war von Monſieurs Erfindung, 
welcher dem Gouverneur eine verdachtloſe Red— 
lichkeit zutraute, deren er ſelbſt nicht faͤhig war. 
Als d'Juchy nicht langer an feinem Ungluͤcke zwei⸗ 
feln konnte, machte er dem Prinzen bittre Vor— 
wuͤrfe, der ihn mit einem Hohngelaͤchter über feinen 
Provincial Accent bezahlte, und ihn aus der Fe⸗ 
ſtung gehen hieß, darüber er das Commando dem 
Balagny ) gab. Er glaubte den Herrn von In⸗ 
chy durch die Stadt und das Herzogthum Chateau 
Thiery, das er ihm ſchenkte, genugſam entſchaͤdigt 
zu haben: allein dieſer Edelmann, welcher den Unter⸗ 
ſchied zwiſchen dem, was man ihm gab, und dem, 
was er verlohren hatte, wol ſah, gerieth in Ver⸗ 
zweiflung, und ſuchte den Tod, den er nicht lange 
hernach in einem Scharmuͤzel fand. 

Hierauf gieng Monſieur, ungeachtet der Bitten 
ſeiner neuen Unterthanen, nach Frankreich zuruͤcke, 


) Johann von Montluͤck, der natuͤrliche Sohn des Bis 
ſchofs von Valence, Johann von Montluͤck: er kemm in 
der Folge wieder vor. / t 
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welche ihn verſicherten, daß nach der Eroberung 
von ſechs oder ſieben Plaͤtzen, welches die einzigen 
von einiger Bedeutung ſeyen, ganz Flandern ſich 
ergeben wuͤrde. Er gieng nach Frankreich, um 
Vorbereitungen zu der Reiſe nach Engelland zu mas 
chen, wohin er wirklich kurz hernach übergieng. 
Alle Geſchichtſchreiber haben von der Weiſe geredet, 
mit der ihn die Königin Eliſabeth empfieng ), und 
von der Art Verbindung, in die er ſich einließ: 
Ich werde alſo nichts davon melden, ungeachtet 
ich die Reiſe mit machte. 

1582, Aus England gieng Monſieur nach Seeland 
uͤber, voll der ſchmeichelhafteſten Hofnungen. Er 
ſtieg zu Lille! ) ans Land, wo er von dem Prinzen von 
Oranien, in Beyſeyn des Prinzen Dauphins ) 
und des ganzen Adels im Lande, welcher ſeine 
Freude auf tauſend verſchiedene Arten ausbrechen 
lief, zum Herzog von Brabant gekroͤnet wurde. 
Dieſe Zuneigung der Flamaͤnder gegen Monſieur 


*) Man weiß, daß die Königin von England auf dieſe 
Art einen Theil der Europaͤiſchen Prinzen mit der Hof⸗ 
nung einer Verbindung unterhielt, und doch, ſey es aus 
Politik, oder aus andern bloß natuͤrlichen Gründen, ſich 
niemals zur Vollziehung entſchlieſſen konnte. Die Sache 
iſt einmal noch nicht entſchieden. Monſieur blieb den gan⸗ 
zen Winter von A. 1881. in England, und gieng im Fruͤh⸗ 
jahr 1582. wieder nach Flandern uͤber. Die Umſtaͤnde 
dieſer Reiſe, und alle auf dieſe Verbindungen abzielende 
Verhandlungen, find in dem Mem. de Nevers Tom. . 
p. 474. 605. ausführlich zu finden. 

) Feſtung an der Schelde. 

ver) Der Sohn des Herzogs von Montpenfier, 
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dauerte nicht lange. Da der Prinz von Oranien, 
der einzige, der dem Volke noch lieber war, auf 
feinem Zimmer zu Antwerpen *) mit einem Piſto⸗ 
lenſchuße, welcher aber nicht die gehofte Wirkung 
hatte, verwundet worden, ſo rottete ſich der Pr 
bel, welcher dieſen Mord den Franzoſen zuſchrieb, 
zuſammen, und wollte ſie alle niedermachen. Mon⸗ 
ſieur fand nirgends Sicherheit, als bey dem Ver⸗ 
wundeten.“ ) Als die wahre Urſache dieſes Meuchel⸗ 
mordes entdeckt wurde, ſo entſchuldigten ſich die 
Buͤrger auf alle moͤgliche Art, und erboten ſich zu 
jeder Genugthuung wegen ihrem ungerechten Ver⸗ 
dacht, und dem Auflaufe, der daraus entſtanden. 
Allein dieſe Beleidigung war zu tief in des Prinzen 
Seele gedrungen: er verſprach ſich ſelbſt aufs hei⸗ 
ligſte, ſich dafür auf eine ſtrenge Art zu rächen, 
Gleichwol war der Prinz von Oranien kein Mann, 
den man leicht betriegen konnte: von dieſem Au⸗ 
genblick an war er immer auf ſeiner Hut, weil er 
in Monſieurs Herzen ſeine Rachbegierde und den 


) Den 18. März 1582. von Johann von Jaureguy, einem 
Biſkayer; der Schuß gieng mitten durch den Kinnbacken. 
Der Moͤrder ward von den Leuten des Prinzen von Ora⸗ 
nien getoͤdtet, welche bey dem Knall herbeyliefen, gerade 
da er einen Dolch hervorzog, um den Mord zu vollenden. 
Cyron. Piaſeki. 

*) Man ſah aus den Briefſchaften, die er in der Ta⸗ 
ſche hatte, daß er ein Spanier ſey: dieſes beſaͤnftigte 
das Volk, welches immer Über die Franzoſen herfallen 
wollte. Mem. d Aubery du Maurier. das Volk ſchrie in 
den Straſſen: Das iſt wieder eine Pariſer Hochzeit: Macht 
die Moͤrder nieder. Matth. Tom. 1. B. 7. am Ende. 
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giftigen Groll las, den er uͤberhaupt gegen alle 
Proteſtanten hatte. 

Ich hatte bereits perſoͤnliche Proben davon erfah— 
ren, welche in Verbindung mit andern Befchwerden, 
die ich gegen den Prinzen hatte, mir ſeine Dienſte 
gaͤnzlich verbitterten. Ich hatte anfangs nur 
zu ſeiner Perſon gehalten, und ſchonte, um ſeinen 
Beyfall zu erhalten, weder Muͤhe noch Koſten. 
Ich glaubte, mit ihm von meinen Anſpruͤchen auf 
die Verlaſſenſchaft des Vikomte von Gand ſprechen 
zu dürfen, weil es von ihm abhieng, mich in den 
Beſitz derſelben zu ſetzen. Er nahm mein Anſu— 
chen ganz froſtig auf; verſchob die Antwort von 
Zeit zu Zeit, und endlich, als ich eines Tages meine 
Bitten verdoppelte, ergrif er die Parthie, mir ganz 
kavalieriſch zu ſagen, er koͤnne dieſe Guͤter nicht 
zweyen auf einmal ſchenken, der Prinz von Epi⸗ 
noy *) mein Vetter, habe bereits ohne Muͤhe er— 
langt, was mich ſo manche Bitte gekoſtet hatte. 
Es lag in dieſer Antwort etwas noch weit bitterers, 
als die Verweigerung ſelbſt war; dieſes ſchmerzte 
mich aufs empfindlichſte, und wenige Tage hernach 
erfuhr ich genau, wie er gegen. feine Proteſtanti⸗ 
ſchen Offiziere und mich in ſeinem Herzen geſinnet 
fen, da ich ihn öffentlich ſagen hörte, er habe eben 
d'Avantigny, den letzten Hugenotten, dem er ſeine 
Geheimniſſe vertrauen werde, aus ſeinem Conſeil 
gejagt, und nun ſey er recht froh. 

1583. Von da an war ich entſchloſſen, dieſen un; 


) Robert von Melüͤn, der Sohn des Marquis von Richebourg. 


Zweytes Buch. 137 


dankbaren Prinzen zu verlaſſen. In Erwartung eines 
ſchicklichen Anlaſes, nach Frankreich zu gehen, hielt 
ich mich zu dem Prinzen von Oranien, bey welchem 
ich alles das fand, was jenem mangelte. Ich er⸗ 
innere mich, daß, als ich wenige Tage vor der ver; 
raͤtheriſchen Unternehmung auf Antwerpen, mit St. 
Aldegonde *) und einem Geiſtlichen, Namens Vil⸗ 
liers bey dem Prinzen von Oranien war, er uns 
von Monſieur und den Catholicken, die ihn leite⸗ 
ten, ſagte: „Dieſe Leute haben Sachen im Kopf, 
„ die uns und fie ins Verderben ſtuͤrzen koͤnnten, 
„ und wobey fie, nach meiner Meynung, wenig ges 
» winnen werden. Ich bitte Sie, mein Herr, fuhr 
„ er fort, indem er ſich zu mir wandte, entfernen 
„ Sie ſich nicht von meiner Wohnung. „ Er hatte 
ſich nicht betrogen, und da er durch ſeine Geſchwin⸗ 
digkeit das völlig zur Richtigkeit brachte, was ihm 
ſeine tiefe Einſicht gerathen hatte, ſo mußte Mon⸗ 
ſieur die doppelte Schande einer fehlgeſchlagnen 
Verraͤtherey erleben. Er hatte feiner Armee befoh⸗ 
len, ſich in der Ebne zu verſammeln, und verließ 
Antwerpen an einem Tag im Februar, unter dem 
Vorwande, ſeine Truppen zu beſichtigen: und hier 
gab er denſelben Befehl, durch die Thore, die er 
inne hatte, wieder in die Stadt zu gehen, und ſich 
derſelben mit Gewalt zu bemaͤchtigen ). Wirklich 


*) Philipp Marnix, Herr von Saint Aldegonde. 

) Man machte zu gleicher Zeit, auf Monſieurs Befehl, 
ahnliche Verſuche, auf die vornehmſten Städte in Flan⸗ 
dern. Von denſelben gelangen die auf Duͤnkirchen, Dir 
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warf ſich die ganze Armee in Antwerpen, als in 
eine mit Sturm eroberte Stadt, und ſchrie: Schlagt 
tod, ſchlagt tod, die Stadt iſt gewonnen, es lebe 
die Meſſe: allein dieſer Triumph war von kurzer 
Dauer. Der Prinz von Oranien, welcher alle 
Schritte Monſieurs beobachtete, machte aller Dr; 
ten ſo gute Anſtalten, oder vielmehr ſorgte ſo gut 
fuͤr die genaue Befolgung derer, die er ſeit langem 
gemacht hatte, daß die Feinde zuruͤckgeſchlagen, 
und beynahe alle in Stuͤcken gehauen, oder über die 
Mauer geſtuͤrzt wurden: denn da die Furcht unter 
ſie gekommen war, ſo ſprangen diejenigen, welche 
wegen der Menge Todtenkoͤrper, die da lagen, nicht 
zum Thor hinaus konnten, in den Graben herunter. 

Ich war ungefaͤhr um zwey Uhr Nachmittag zu 
Pferde geſtiegen, um mich zu Monſieur in das La⸗ 
ger zu begeben. Ich war noch in der Stadt, als 
ich das erſte Geſchrey der angreifenden hoͤrte: bey 
nahe im gleichen Augenblick traf ich den Prinzen von 
Oranien an, welcher mir und einigen Edelleuten 
von meiner Religion, die bey mir waren, ſagte, 
wir ſollten uns in ſeine Wohnung begeben. Als 
Franzoſen waren wir itzt in der Stadt mit ber groͤß⸗ 
ten Gefahr umgeben: als Hugenotten mußten wir 
von der Franzoͤſiſchen Armee ebenfalls alles befuͤrch⸗ 
ten, wenn ſie Meiſter von der Stadt bliebe. Wir 


muͤyde, und Dendermonde: die auf Bruͤgge, Oſtende, 
Nieuport u. g. ſchlugen fehl. De Thon B. 77. Der Her⸗ 
zog von Montpenſier und der Marſchall von Biron, tha⸗ 
ten alles mögliche, um ihn von feinem Entſchluſſe abzu⸗ 
bringen; aber vergeblich. Matth. ebend. 
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folgten feinem Rathe, und ſahen ihn nicht wieder, 
bis er die Ruhe in der Stadt voͤllig wieder herge⸗ 
ſtellt hatte. Alle die Mühe, die er ſich gab, die 
Einwohner zu beſänftigen, und ſie einen ſo unver⸗ 
zeihlichen Schritt vergeſſen zu machen, iſt ein Be⸗ 
weis, daß er nur mit Widerwillen, und um ſich 
ſeiner Haut zu wehren, eine Handlung begieng, 
die kein Franzoſe mißbilligen konnte. Es war nicht 
ſeine Schuld, daß die Proteſtanten in Flandern 
ſich mit Monſieur nicht wieder verſoͤhnten: und foz 
bald er wußte, daß wir uns zu dieſem Prinzen 
begeben wollten, war er uns aus allen Kraften 
behuͤlflich, daß wir unſer Vorhaben ohne Gefahr 
bewerkſtelligen konnten. 

Wir fanden ihn in groſſer Verlegenheit nahe bey 
Mecheln; die Einwohner dieſer Stadt hatten die 
ganze Gegend durch die Eröfnung der Schleuſen 
zu einem groſſen Sumpfe gemacht. Dieſes koſtete 
ihn vier bis fuͤnftauſend Mann von ſeiner Armee 
und eben ſo viele Pferde, welche, in einer ſo rau⸗ 
hen Jahrszeit, vor Hunger und Kaͤlte umkamen. 
Er blieb dem ungeachtet noch fünf oder ſechs Mo⸗ 
nate nach dieſer unglücklichen Begebenheit in Flan⸗ 
dern: Allein feine Armee war fo beträchtlich gez 
ſchmolzen, die Ueberbleibſel waren fo entkraͤftet, 
die Staͤdte ſo ſehr auf ihrer Hut, und um das 
Maaß von Unglück vollzumachen, der Herzog von 
Parma rückte mit fo uͤberlegner Macht wieder ins 
Feld, daß Monſieur endlich genoͤthiget war, mit 
dem Herzog von Montpenſier und dem Marſchall 
von Biron in Frankreich zuruͤckzugehen, wobey er 
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in den Niederlanden nur das Andenken an einen 
mit Recht verabſcheuten Namen zuruͤckließ. Un⸗ 
gluͤck auf den Kopf eines jeden Prinzen, welcher 
un vorſichtig genug iſt, feinen Haß gegen die, des 
ren Dienſte er bedarf, nicht zu verbergen. Allein 
wir wollen doch zugleich zum Ruhme der Tugend 
die Anmerkung machen, daß ſie, wenn man alles 
wol uͤberlegt, das ſicherſte Mittel iſt, wichtige 
Unternehmungen wohl auszufuͤhren. Klugheit, 
Billigkeit, gute Mannszucht, Ordnung, Entſchloſ⸗ 
ſenheit, Gluͤck, alles das ſind Sachen, die aus 
der Tugend in der hier beſchriebnen Folge entſte⸗ 
hen; fo ketten wahrhaft groſſe Männer ihre Hand⸗ 
lungen an einander. Die Handlungen derer hin⸗ 
gegen, die ſich mit dieſem Namen widerrechtlich 
ſchmuͤcken, zeigen nichts anders als Tollkuͤhnheit 
und Starrſinn, welches die gewöhnlichen Gefaͤhr⸗ 
ten der blinden Ehrſucht ſind; ſie ſind berauſcht 
von ihrer Macht, haben ein eitles Zutrauen auf 
ihre Talente, bauen thoͤrichter Weiſe auf ihr gu⸗ 
tes Gluͤck: Alles Wirkungen der Schmeicheley, 
welche gewöhnlich niemanden fo eigenmaͤchtig bes 
herrſchet, als dieſe angebliche Helden, welche ſich 
geboren glauben, um die Welt zu unterjochen. 
Ich durfte Flandern nicht verlaſſen, ohne die Oer⸗ 
ter zu ſehen, in welchen meine Ahnen das Licht der 
Welt erblickt hatten. Ich ließ mir deswegen von 
dem Grafen von Barlaymont, “) einen Paß geben, 
und reiſete nach la Baſſee; zu der Frau von Ma⸗ 


) Claudius ven Barlaymont 2 Herr von Hautepenne. 
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ſtin, meiner Tante. Sie empfieng mich, wie man 
einen Neffen empfaͤngt, den man enterbt hat, weil 
er weder an Gott, noch an ſeine Heiligen glaubt, 
und nur den Teufel anbetet: Das war der Bez 
geif , den der Pater Sylveſter, ein Barfuͤſſer⸗Moͤnch, 
der ein groſſer Redner und der Gewiſſensrath die⸗ 
fer Dame war, ihr von jedem Proteſtanten beys 
zubringen fuͤr gut gefunden hatte, und ſie glaubte 
es auf ſein Wort. Sie fuͤhrte mich nach einem 
Kloſter, das ſie geſtiftet hatte, und zeigte mir die 
Grabmahle einiger von meinen Voraͤltern, die fie 
dahin hatte bringen laſſen, wobey ſie Anlas nahm, 
mit mir von meinem Glauben zu reden. So ſehr 
ich erſtaunte, als ſie mir die Ungereimtheiten her⸗ 
betete, die ihr der Pater Sylveſter in den Kopf 
geſetzt hatte; eben ſo ſehr erſtaunte ſie, als ich, 
um ihr den irrigen Wahn zu benehmen, das Sym⸗ 
bolum, und alle die Gebete herſagte, die wir mit den 
Roͤmiſch⸗Katholiſchen gemein haben. Die Empfin⸗ 
dungen der Natur wachten in ihrem Herzen wie⸗ 
der auf, als ſie beſſer berichtet war: Das Unrecht, 
das ſie mir angethan hatte, kam einzig von ihrer 
groſſen Einfalt her. Sie umarmte mich mit Thraͤ⸗ 
nen im Auge, und verhieß mir, ich ſollte nicht 
nur ihr einziger Erbe ſeyn, ſondern ſie wolle mir 
auch zu den Guͤtern des Vikomte von Gand ver⸗ 
helfen. Es war ihr völliger Ernſt: Ohne Zwei⸗ 
fel aber wußte ihr der Pater Sylveſter hernach 
beßre Gruͤnde vorzulegen, um ſie von ihrem guten 
Willen abzubringen „denn von allem dem, was 
ſie mir verſprochen hatte, geſchah nicht das geringſte. 
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Ich hatte vor allem aus eine ſonderbare Begier— 
de, die Stadt Bethuͤne, das Vaterland, und das 
ehmalige Eigenthum meiner Familie zu ſehen, wel; 
che daſelbſt lange Zeit groſſe Guͤter beſeſſen hatte. 
Der verraͤthriſche Anfall auf Antwerpen hatte allen 
Städten in den Niederlanden Verdacht eingefloͤßt. 
Man ließ mich nicht in die Stadt, bis ich meinen 
Paß gewieſen, meinen Namen angezeigt, und be; 
tiefen hatte, daß ich von der Frau von Maſtin 
herkaͤme: Und das hatte eine ganz unerwartete 
Wirkung. Ich nahm den Weg nach dem Gaſt⸗ 
hofe, welcher das Wappen des Bethuͤniſchen Hau⸗ 
ſes im Schilde führe: Mit einmahl ſah ich einen 
Haufen bewafneter Leute, welche auf mich los ka⸗ 
men: Dieſes machte mir einige Beſorgniß. Es wa⸗ 
ren Bürger dieſer Stadt, welche von Ehrfurcht 
gegen das Gebluͤt ihrer alten Oberherrn durchdrun⸗ 
gen, ſich, ſobald ſie wußten, wer ich war, ent⸗ 
ſchloſſen hatten, mir alle mögliche Ehre zu erwei⸗ 
ſen, und mir ein Geſchenk von Wein, Gebakenem, 
und eingemachten Fruͤchten zu bringen. Ich ver⸗ 
ließ die Stadt nicht eher, bis ich jeden Winkel 
beſichtigt hatte, und mit einem geheimen Vergnuͤ⸗ 
gen alle öffentlichen und beſondern Denkmahle der 
Wohlthaten meiner Vaͤter gegen dieſe Stadt, und 
ihrer Dankbarkeit unterſucht hatte. 

Da mich nun in Flandern nichts mehr aufhielt, 
ſo gieng ich wieder nach Frankreich, und zwar ge⸗ 
rade nach Roſny, wo ich aber nur durchreiſete. 
Ich machte mich ſogleich auf den Weg nach Guyen⸗ 
ne, voll Freude daruͤber, daß ich nach einer ſo lan⸗ 
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gen Abweſenheit den Koͤnig von Navarra wieder 
ſah. Dieſer Prinz empfieng mich ſo, daß ich an 
feiner Freude über meine Ruͤckkehr nicht zweifeln 
konnte. Ich mußte ihm alle meine und Monfleurg 
Abentheuer erzählen. „Nun ſagte er, als ich fer⸗ 
z tig war, iſt nicht itzt alles erfüllt, was ich euch 
„von dem Prinzen zu Coutras vorherſagte? Doch 
„iſts dem Vikomte von Tuͤrenne, dem ichs fo viel 
„möglich widerrieth / ihm zu folgen, wu aan 
„ mer ergangen, als euch. „ 

Der Feldzug Monſteurs in den Niederlanden, 
hatte Spanien ſo ſehr erbittert, daß es anfteng, 
ſich um die Freundſchaft des Koͤnigs von Navar⸗ 
ra zu bewerben, und ihm ſeine Hilfe zur Erneue⸗ 
rung des Krieges gegen die Koͤnigliche Parthey 
anzubieten. Man that ihm die erſten Vorſchlaͤge 
zu Hagemau, “) wohin er auf einen Beſuch zu der 
Gräfin von Guiche gegangen war; ) denn feine 
Liebe zu dieſer Dame war gerade damahls auf ih⸗ 


) In dem Bisthum Aire in Gafkogne. 

*) Diana Dandoins, Vikomteſſe von Louvigny 821 w. 
Gemahlin, und nachher Witwe Philiberts, Grafen von 
Grammont. Aus den Anmerkungen über die Liebeshaͤn⸗ 
del des groſſen Alkanders ſieht man, daß dieſe Dame 
drey bis vier und zwanzigtauſend Gaffonnier auf ihre 
Koſten anwerben ließ, und fie Heinrich IV. zuſchickte: 
Und daß fie einen Sohn, Namens Antonin hatte, den 
dieſer Prim fuͤr den ſeinigen erkennen wollte; allein der 
junge Mann habe geantwortet, er wolle lieber ein Edel⸗ 
mann, als der Baſtard eines Koͤnigs ſeyn. Tagebuch 
der Regierung Heinrichs III. S. 270. ® 
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rem hoͤchſten Punkte. Das Mißtrauen Heinrichs 
gegen alles, was von Spanien herkam, und ſein 
natürlicher Haß, machten, daß er dieſen Vorſchlaͤ⸗ 
gen keinen Glauben beyfuͤgte. Ich wollte ihm eben⸗ 
falls nicht Buͤrge für die Aufrichtigkeit der Spanier 
ſeyn bey allen den Anerbietungen, die ſie ihm zu 
verſchiednen Mahlen durch Bernardin von Mon— 
doza, den Chevalier Moreau und Calderon ma— 
chen lieſſen. Gleichwol glaube ich, daß es Aus 
genblicke gab, wo der König von Spanien mit dem 
Koͤnig von Navarra aufrichtig zu Werke gieng; 
und vielleicht war dieſer einer davon. * Doch dag 
mag ſeyn, wie es will, der Koͤnig von Navarra 
entſprach dieſem Begehren nicht, und machte keinen 
andern Gebrauch davon, als daß er den König 
und die Koͤnigin Mutter von der Lauterkeit ſeiner 
Abſichten durch Eröfnung der ihm gemachten Vor⸗ 
ſchlaͤge zu überzeugen ſuchte. Er ſendete mich nach 
Paris, fie von dieſem Schritte des Spaniſchen 

Hofes zu benachrichtigen. 
Der Zutritt zu dem Koͤnig war beynahe unmoͤg⸗ 
lich geworden. Er hatte ſich nach Vincennes in 

0 die 


) Was die Sache glaͤublich macht, iſt, daß auf dieſen 
Brief des Königs von Spanien, den der Chevalier Mo⸗ 
reau oder der Comthur Mörrve, wie ihn Daeila im rıten 
Buche nennet, dem Koͤnig von Naparra einhaͤndigte, das 
Anerbieten von fuͤnfzigtauſend Thalern monatlich, zum 
Unterhalt einer Armee folgte, das der gleiche dem Vikom⸗ 
te von Chaux an der Graͤnze von Bearn zu Handen des 

Koͤnigs von Navarra machte, wenn er den Krieg wie⸗ 
der anfangen wuͤrde. Mem, de la Ligue. T. V. 
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die Einſamkeit begeben, und ließ ſich da von nie 
mand anderm, als von ſeinen Lieblingen, und den 
Dienern feiner Wolluͤſte ſprechen. Ich glaubte, 
vermittelſt der Königin von Navarra Zutritt bez 
kommen zu koͤnnen: Denn dieſe Prinzeßin, deren 
Gemuͤthsart mit dem König, ihrem Gemahl, ſich nicht 
vertragen konnte, hatte ihn noch einmahl verlaſſen,“) 
und war wieder an den Franzoͤſiſchen Hof gegan⸗ 
gen. Allein die Frau von Bethuͤne lehrte mich, 
daß ſie mit der Koͤnigin Mutter, und dem Koͤnig 
ihrem Bruder nicht in beſſerm Verſtaͤndniß lebte. 
Ich nahm alſo meine Zuflucht zu der Frau von 
Sauves, welche mir eine Audienz bey der Koͤnigin 
Catherine auswirkte. Dieſer ſchien mein Auftrag 
nicht unwichtig; ſie redete mit dem König darüber; 
Man fieng einige Unterhandlungen: an; ich erhielt 
ſogar von Sr. Majeſtaͤt eigner Hand ein Ereditio 
fuͤr den Koͤnig von Navarra. Allein wie iſt es 
moͤglich, ſich auf die Entſchlieſſungen eines Hofes 
zu verlaſſen, welcher die gute Parthie, die er ein⸗ 
mahl ergriffen hat, den naͤchſten Augenblick wie⸗ 
der verlaßt ? Die Koͤnigin Mutter hielt fuͤr rath⸗ 
ſam, dieſer Nachricht, die ihr der Koͤnig von Na⸗ 
— — — — — — — TE 


5 Von dieſer Zeit an blieben ſie immer getrennet, un⸗ 
geachtet der Vorwürfen, die Heinrich III. dem König von 
Navarra Über dieſen und einige andre Punkte, deren 
Etoile gedenkt, bisweilen machte. Als der Letztere einſt 
von dem König ziemlich unhöfliche Briefe bekommen bar 
te, ſprach er: „Der Koͤnig erweist mir in allen feine 
„ Briefen groſſe Ehre: In den erſten nennt er mich einen 
„ Hahnrey, und in den letztern einen H — Sohn. „ 
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varra im Vertrauen gegeben hatte, nur in der ab ⸗ 
ſicht zu bedienen, ſich mit Spanien deſto enger zu 
verbinden, wie dieſer Prinz aus den Vorwuͤrfen 
abnehmen konnte, die ihm der Koͤnig von Spa⸗ 
nien daruͤber machen ließ, daß er ſein Geheimniß 
verrathen habe. 

Eine Folge dieſer Wiederausſöhnung mit Spa⸗ 
nien war die Art, mit welcher der Koͤnig ſeinen 
Bruder empfieng, als er aus Flandern zuruͤckkam; 
er begegnete ihm ſo uͤbel, daß dieſer ſich voll Ver⸗ 
druß nach Chateau Thiery begab. Weil ich bey 
Hauſe, wohin ich mich begeben hatte, als ich ſah, 
daß meine Geſandſchaft fruchtlos war, nichts zu 
thun fand, ſo legte ich aus Neugierde daſelbſt ei⸗ 
nen Beſuch bey ihm ab. Ich dachte, ſein Ungluͤck 
wuͤrde ihn vielleicht kluͤger gemacht haben; allein 
es hatte ihm nur ein wenig von ſeinem Stolze ge⸗ 
nommen. Er empfieng mich mit ſo vielen Liebko⸗ 
ſungen, daß ich ſogleich dachte, das komme aus 
Eigennutz her, und deswegen ſchloß, er habe wies 
der den Kopf voll wichtiger Entwuͤrfe: Ich ward 
voͤllig gewiß, als ich die praͤchtigen Verſprechun⸗ 
gen hörte, die Aurilly, welcher mir die Ehre ver; 
ſchaft hatte, dem Prinzen die Hand zu kuͤſſen, in 
ſeinem Namen machte. Mitten durch die Freude 
über dieſe Projeckte, womit Monſieur *) ſich bes 


) Monſieur nahm folgenden Titel an; Sohn von Frank⸗ 
reich; von Gottes Gnaden, Herzog von Lauthier, Bra⸗ 
bant, Luͤremburg, Geldern, Alenſon, Anjou, Touraine, 
Berry, Eyreux und Chateau Thiery: Graf von Jlandern, 
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rauſchte, entdeckte ich in dem innerften feines Herz 
zens Melancholie, und einen heimlichen Verdruß, 
der ihn aufzehrte, und wovon ihn nichts heilen 
konnte: Das war der Anfang von der auszehren⸗ 
den Krankheit, welche nicht lange hernach ſeinen 
ehrſüchtigen Projeckten mit feinem Leben *) ein Enz 
de machte. 

Bey meiner Ruͤckkunft nach Paris, bekam ich 
von dem König von Navarra Befehl, mich, mes 
gen wichtiger Geſchaͤfte, zu ihm zu verfügen, 
Es war darum zu thun, wo moͤglich, alle Unter⸗ 
nehmungen der Ligue zu vereiteln, deren Haupt⸗ 
abſicht dieſer groſſe Prinz im erſten Augenblicke 
durchſchauet hatte. Er mußte einen Vertrauten an 
dem Hofe haben, welcher alle Bewegungen deſſel⸗ 
ben ſtudieren ſollte: Und deswegen hatte er mich 
zuruͤckberufen, um mir dieſes Amt aufzutragen. 
Er theilte mir ſeine Beobachtungen mit, gab mir 


Holland, Seeland, Zuͤtphen, Maine, Perche, Mante, 
Meulan und Beaufort: Des Heil. Roͤmiſchen Reichs Marge 
graf; Herr von Friesland und Mecheln: Beſchuͤtzer der 
Belgiſchen Freyheit. Er hatte beym Taufe den Namen, 
Herkules bekommen, allein bey der Confirmation bekam 
er den Namen Franziſkus. g 

) Beynahe kein Geſchichtſchreiber zweifelt daran, daß er 
am Gifte geſtorben ſey. Das Blut rann ihm aus allen 
Schweisloͤchern, wie wenn ihm alle Adern zerſchnitten 
worden wären. De Thou, im 78. Buche. Die Men, 
de Nevers ſchreiben feinen Tod dem zu, daß er bey der. 
gefchlafen , welche ihm einen vergifteten Blumenſtraus 
zu riechen gab. ebend. S. 163. Buͤebeg. im 33. und 35. 
Brfef. 
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die noͤthigen Inſtrucktionen, und als ich Abſchied 
u nehmen gekommen war, umarmte er mich ei⸗ 
nigemal, und ſagte: „Mein Freund, vergeſſet 
„es nie, daß das hauptſuͤchlich wahren Muth 
v giebt, und einen rechtſchafnen Mann ausmacht, 
„wenn man ſein Wort immer haͤlt: Ich werde 
„das meinige an Euch nie brechen. „ Ich bedurfte 
feinen. Vorwand für dieſe zweyte Reife nach Pa⸗ 


ris; die Gunſt, in welcher ich meine zwey juͤngern 


Brüder ) bey meiner erſten Reife, am Hofe fand, 
machte die Urſache derſelben wahrſcheinlich genug. 
Sie hatten ſich bereits die Eiferſucht der Guͤnſtlin⸗ 
ge aufgeladen. Der. König zog fie ſchon zu feinen 
Andaͤchteleyen, und das war der naͤchſte Schritt 
zur groͤſten Vertraulichkeit. Gleichwohl hoͤrte ich 
bey meiner Ankunft, daß ſie in Ungnade gefallen. 
Ich vernahm die Urſache davon erſt lange Zeit her⸗ 
nach, und ſie gehoͤrt unter die Dinge, die man 
mit gutem Grunde geheim haͤlt. *) Das hinderte 
mich aber nicht, mein neues Amt zu Paris, und 
an dem Hofe zu verrichten. Ich gab dem Koͤnig 
von Navarra genaue Nachricht von allem, was 


) Salomon und Philipp von Bethuͤne. Der erſtere nann⸗ 
te ſich wie der Autor, Baron von Roſny, und war Gou⸗ 
verneur von Mante: Der zweyte iſt der Stifter der Ne⸗ 
benlinie der Grafen von Selles und Cb aroſt. Da fie ſich 
zu der Parthie und der Perſon des Königs ſchlugen, fo 
hatten beyde die proteflantifche Religion abgeſchworen, 
in welcher ſie erzogen waren. 

**) Wer dieſelbe willen will, darf nur das fiebente Kai 
tel der Conkeſſion de Saney leſen. 
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begegnete, damit er die für die Lage feiner Sachen 
dienlichſten Maaßregeln ergreifen konnte. - 


Da ich mich itzt in einer ganz neuen Lebensart 
befand „welche mich wegen der Art Geſchaͤften 
ſelbſt, die ich hatte, noͤthigte, den Hof zu beſu⸗ 
chen, mich unter die glaͤnzendſten Geſellſchaften 
der Stadt zu miſchen, an ihren Luſtbarkeiten, ih⸗ 
ren Vergnügungen, ihrer Geſchaͤftloſi gkeit in der 
Blüthe und Stärfe meiner Jugend, Theil zu neh⸗ 
men, ſo wird man ſich ohne Zweifel nicht wun⸗ 
dern, daß ich der Liebe den gewohnlichen Tribut 
bezahlte. Ich verliebte mich ſterblich in die Toch⸗ 
ter des Praͤſidenten von Saint Mesmin, eines 
der ſchoͤnſten Frauenzimmer in Frankreich. Anfangs, 
lich überließ ich mich dieſer Leidenſchaft, deren erſte 
Augenblicke ſo ſuͤß ſind, und als ich fie hernach 
bey mehrerer ueberlegung, daß dieſe Verbindung. 
unſchicklich ſey, bekaͤmpfen wollte, ſo fand ich, daß 
meine Gruͤnde gegen die Achtung, die mir dieſe 
ganze Familie bewies, gegen die Freund ſchaft des 
verehrenswuͤrdigen Vaters „ und noch weniger 
gegen die Reitze einer Geliebten, welche es verdiente 
zu ſeyn, nicht Stich halten wollten. Ohne Hilfe 
haͤtte ich dieſe Ketten ſchwerlich gebrochen. La⸗ 
Fond ) that mir den Vorſchlag, . das Fräulein 
von Courtenay zu beſuchen „und mich um ſie zu 
bewerben, weil das eine Parthie ſey/ die ſich in 


* u Fend war en Mſpanerdiener r. 0 bonn in ng 
Folge noch einigemale zum Vorſchein. 1088 
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allen Ab ſichten beſſer *) für mich ſchickte. Ich ſah 
ſie, und billigte in meinem Herzen dieſe Wahl: 
Allein das Fraͤulein von Saint Mesmin warf 
alle dieſe klugen Entſchlieſſungen bald uͤber einen 
Haufen. 

Ich wollte einſt auf einer Reiſe mein Nachtlager 
zu Nogent an der Seine mit eben dieſem Ta 
Fond, und einigen andern Perſonen nehmen; der 
ſonderbarſte Zufall hatte die Fräulein von Saint 
Mes min, und von Courtenay in den gleichen Gaſt⸗ 
hof geführt, welches ich ſogleich beym Abſteigen 
vernahm. Das war ein verzweifelt kitzlicher Ums 
ſtand; und ich begrif den Augenblick, daß ich mir 
nicht anders helfen koͤnnte, als durch einen voͤlli⸗ 
gen Bruch mit derjenigen von dieſen Frauenzim⸗ 
mern, bey welcher ich nicht den erſten Beſuch ab⸗ 
legen wuͤrde. In einem ſolchen Falle kann weder 
die feinſte Schonung noch die groͤſte Geſchicklichkeit 
zweyen zugleich genug thun. In dieſem Augenblicke 
kam die jüngere Schweſter der Saint Mesmin 
herab, und fand mich im Nachdenken vertieft, 
wie es geht, wenn man Vernunft und Liebe ver⸗ 
einigen will. Sie bemerkte es: Und da meine Ver⸗ 
legenheit ihrem lebhaften Geiſte freyes Feld zum 
Handeln gab, ſo wuͤrde ſie mich zu den Füffen ih⸗ 
rer Schweſter hingezogen haben, „wenn nicht la⸗ 
Fond ſich mir genaͤhert, und mir ins Ohr geſagt 
haͤtte: „Auf die rechte Seite, mein Herr, Sie fin⸗ 


*) Anna von Courtenay war die jüngere Tochter des Herrn 
von Bontin, Franz von Courtenay. 
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ss den dort Reichthuͤmer, königliches Gebluͤt, und 
„ zum wenigſten eben fo viel Schönheit, wenn fie 
„das Alter der Reife erlangt haben wird., Dieſe 
zu rechter Zeit geſprochne Worte gaben meiner Ver⸗ 
nunft die Oberhand, und hemmten meine Unent⸗ 
ſchloſſenheit. Ich geſtand mir ſelbſt, daß la⸗ 
Fonds Rath gut ſey, und daß der Unterſchied in 
der Schoͤnheit zwiſchen dem Fraͤulein von Courte⸗ 
nay, und ihrer Nebenbuhlerin einzig darin beſtehe, 
daß dieſe bereits die Schoͤnheit beſitze, welche jene 
in einem oder hoͤchſtens zwey Jahren erlangen wuͤr⸗ 
de. Ich bat um Vergebung, daß ich die Saint 
Mes min nicht beſuchen koͤnne, welches mir einen 
Haufen Vorwuͤrfe zuzog; allein ich hielt dapfer 
aus, und gieng den Augenblick in das Zimmer der 
Courtenay, bey der man dieſes Opfer uͤber feinen 
Werth gelten machte. Sie wußte mir fuͤr dieſen 
Vorzug vielen Dank, und ich war daruͤber ſelbſt 
zufrieden, als ich meine neue Geliebte aufmerkſa⸗ 
mer betrachtet und durch einige folgende Beſuche 
ihren Charackter kennen gelernt hatte. Sie nahm 
meine Bemuͤhungen an, und nicht lange nach die⸗ 
fer Begebenheit, verband ich mich mit ihr. 9 

Alle die Zaͤrtlichkeit, die ein liebenswuͤrdiges 
Weib verdient, hielt mich dieſes ganze Jahr (1584.) 
zu Rosny in den Beſchaͤftigungen, Uebungen, und 
Freuden des Landlebens auf: wieder eine neue 


*) Guy von Bethuͤne, der Sohn Alvins von Bethuͤne, 
der Aelter⸗Vater des Herzogs, hatte ebenfalls eine Franeiſ⸗ 
ka von Courtenay⸗Bontin zur Gemahlin. N 


z 
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Lebensart, die mir nicht minder fremde mar; 
Für alle die, welchen das Hof- und Kriegsleben 
zur Gewohnheit geworden, if. gemeiniglich das 
Landleben ein Anlaß zu doppelten Ausgaben: Allein 
dem, der weiß, daß gute Haushaltung den Ab⸗ 
gang des Reichthums erſetzt, eroͤfnet fie eine ergie⸗ 
bige Quelle. Der Geſchmak an ſchoͤnen Pferden, 
dem ich bisdahin allein des Vergnuͤgens wegen 
nachgehaͤngt hatte, fand hier eine nuͤtzliche Stelle 
in meiner haͤuslichen Oekonomie. Ich unterhielt 
einige Stallmeiſter, welche ich nach Pferden in 
fremde Laͤnder ſandte, wo ſie wolfeil zu bekommen 
waren, und ließ dieſelben dann in Gaſkonien, an 
dem Navarriſchen Hofe, wieder verkaufen, wer 
ches mir ſehr groſſe Summen eintrug. Ich erin⸗ 
nere mich unter anderm, daß ich einſt dem Vikomte 
von Chartres einen Rothſchimmel von Pfirſich⸗ bluͤh⸗ 
te Farbe fuͤr ſechshundert Thaler gab, welcher 
mich nicht mehr als vierzig gekoſtet hatte. Die 
Schöne Tapete, die im Saal zu Suͤlly iſt, auf wel⸗ 
cher die Arbeiten des Herkules vorgeſtellt ſind, 
habe ich vom Herrn von Nemours de la Garnache, 
ſtatt der Bezahlung für ein ſehr ſchoͤnes Spaniſches 
Pferd bekommen, das ich ihm a zwölfhundert 
Thaler verkauft hatte. | 

Gegen dem Ende dieſes Jahres zog mich ein 
Brief von dem König von Navarra *) aus dieſem 


) Da der Friede erſt in dem folgenden Jahre gebrochen 
ward, fo melden die Denkwuͤrdigkeiten in dieſem ahre, 
fo wie in den vorigen, ſelten etwas von dem König von 
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muͤßigen Leben. Er meldete mir, die Zeit, ſeye 
gekommen, wie er vorausgeſehen, in welcher er 
ſeine treuen Diener brauche: Der Staat und die 


Navarra. Le Grain erzählt das Abentheuer deſſelben mit 
dem Capitain Michau , welcher zum Schein die Spant 
ſchen Dienſte verlaßen hatte, und in die ſeinigen gegan⸗ 
gen war, um Mittel zu finden, ihn verrätherifcher Weiſe 
zu ermorden. „Eines mas, ſagt le Grain, als der 
„König in dem Forſte vol ilag jagte bemerkte er den 
„Capitain Michau, welcher ihm wol berttten, und mit 
„einem Paar geſpaunter und mit Zuͤndkraut verſehner 
„ Piſtolen auf dem Fuſſe nachfolgte. Der König hatte 
v ſich, wie es beym Jagen gewohnlich geht, verirrt, war 
„allein und ganz verlaſſen.. .. Als er den Capitain 
„kommen ſah, ſagt' er ihm in feſtem furchtloſen Tone: 
» Cupitain Michau ſteige ab, ich will verſuchen, ob dein 
„ Pferd fo gut if, wie du ſagſt. Dieſer gehorcht, und 
» ſteigt ab. Der König, ſchiwinat fich auf das Pferd, und 
„nimmt die beyden Piſtolen: Willſt du, ſprach er, je⸗ 
„ mand erſchieſſen 2 Man hat mir geſagt „du wolleſt mich 
„umbringen, allein nun kan ich dich felbft toͤdten, wenn 
„ ich will: Mit dieſen Worten ſchoß er die beyden Pi⸗ 
„ ſtolen in die Luft „und befahl ihm zu folgen. Der Car 
„pitain entſchuldiste ſich ſehr, nahm zwey Tage ber- 
„ nach Abſchied „ und kam nie wieder. „ Decade de 
Henry le Grand. Liv. 8. Buͤsbeg, welcher damahls zu 
Paris, als Geſandter des Kayſer Rudolfs II. ſich auf 
hielt, verſichert uns noch uͤberdas in feinen, Briefen, daß 
ein gedungener Kerl. (er nennt ihn nicht) um dieſe Zeit 
den König-von Navarra vergiftete: Allein es habe die⸗ 
ſer Prinz keinen Schaden davon bekommen, entweder we⸗ 
gen der Staͤrke ſeines Demperaments, oder weil das Giſt 
zu ſchwach war: Der gleiche habe ihn hernach mit einem 
Piſtolenſchuſſe gefehlt; und als er ergriffen und auf die 
Folter gebracht wurde, habe man aus dem Betragen 
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Religion ſeyen in aͤuſſerſter Gefahr, wenn man 
nicht ſchleunig ſuche, ſie abzuwenden; er werde in 
kurzem einen heftigen Krieg auf dem Hals haben. 
Ich machte ſogleich die noͤthigen Anſtalten zu mei⸗ 
ner Abreiſe, und nahm, ſowol fuͤr ſeine, als fuͤr 
meine Beduͤrfniſſe, acht und vierzigtauſend Fran⸗ 
ken mit, die ich aus dem Verkauf einer Menge 
langſtaͤmmigen Holzes, das ich deswegen hatte 
ſchlagen laſſen, geloͤſet hatte. 

In dieſem Jahre (1585. kamen die kuͤhnen Projeckte 
der Ligue) wirklich zum Ausbruche: Und man kan 


Heinrichs III., bey dieſem Anlaſe, geſchloſſen, er habe 

keinen Antheil an dieſem Meuchelmorde. Br. 46. 

) Der erſte Schritt, der die Ligue veranlaſete, war eine 
Verbindung der Prinzen, Praͤlaten und Edelleute in der 
Pikardie, gegen das Edikt von 63. Artikeln, welches zu 
Gunſten der Reformierten im Jahr 1576. gemacht wor⸗ 
den war, Das Manifeſt, welches fie deswegen ausſtren⸗ 
ten, diente allen andern Provinzen, und ſogar den, am 
Ende dieſes Jahres nach Blois zuſamenberufenen Staͤn⸗ 
den, deren Entſchluͤſſe Heinrich den III. in die Noth⸗ 
wendigkeit verſetzten, ſich zum Oberhaupte der Katholiken 
gegen die Reformierten zu erklaͤren, damit der Herzog 
von Guiſe wicht dieſe Stelle bekuͤme, — gleichſam zum 
Muſter. Im Anfange redete man nur allein davon, 
daß man keine andre Religion, als die Roͤmiſchkatholiſche 
in dem Reiche dulden wollte; allein nach der Hand brach⸗ 
te man die Frage uͤber die Thronfolge auf die Bahn, und 
ließ den Pabſt, und den Koͤnig von Spanien dem Bunde 
beytreten. Die Formuln dieſer Verbindungen kann man 
in dem Vol. cotté N. 8826. unter den Manuſeripten der 
Koͤnigl. Bibliothek auf der 168. S. leſen. Die Confoͤde⸗ 
ration des Adels in der Normandie, der ſich mit einem 
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nicht ohne Schauer dran denken, daß inner drey 
Jahren zehn koͤnigliche Armeen über den König von 
Navarra herfielen, als ſich die Gefahr, welche bey» 


Eide zur Sicherſtellung der Religion in Frankreich, und 
der Thronfolge bey dem Haus Valois verband, findet 
man im 8832. Vol. auf der 5. Seite. Dieſer ganze Band 
iſt uͤberdas noch mit Memoiren, die Ligue und die erſte 
Verſammlung der Staͤnde zu Blois betrefend, angefüllt. 
Ueberdas kan man den Traktat der Ligue mit dem König 
von Spanien, welcher im Schloß Joinville von beyden 
Partheyen beſieglet und unterzeichnet worden, und ver⸗ 
ſchiedne andre Schriften über den gleichen Gegenſtand im 
Vol. 8866, nachſehen. Die gleichen Urkunden findet man 
ſtuͤckweiſe oder ganz, mit andern merkwuͤrdigen umſtaͤn⸗ 
den über dieſe Begebenheiten, bey verſchiednen Autoren: 
3. B. in den Mem, de Nevers. Tom, I. Mem. de la 
„Ligue, Tom. I. Mem. d'etat de Villeroy Tom. II, de 
Thou. Liv. 63. und 81. D’Aubigne Tom. II. Liv. 3. 
chap. 3. Matth. Tom. I. Liv. 7. und 8. Le Novennaire 
de Coyet, Tom. I. im Anfange: Und andre mehr. 


Es behaupten viele, der Urſprung der Ligue feye viel Älter, 
und habe bereits in dem Tridentiniſchen Concilium durch 
die Bemuͤhung des Cardinals von Lothringen, des Oheims, 
den Anfang genommen: Und inzwiſchen habe der Herzog 
Franz von Guiſe ebenfalls einen Plan dazu in Frankreich 
geſchmiedet: Allein der Tod des letztern habe die ganze Sa⸗ 
che vereitelt. Ueberdas behauptet man, Don Juan von 
Oeſterreich, habe bey feiner Reiſe durch Frankreich nach 
Flandern, das ganze Projeckt mit dem Herzog von Guiſe 
in's Reine gebracht: Das Kollegium von Fortet ward für 
die Wiege der Ligue gehalten. Ein Advokat, Namens 
David, trug die Schriften derſelben nach Rom, und dieſe 
Urkunden, die man noch in dem erſten Theil der Memoi- 
res de la Ligue, fo wie fie im Original von den Huge⸗ 
notten aufgefangen wurden, leſen kan, zeigten dieſen zuerſt 
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den Königen gleich drohte, über ihn allein her⸗ 
ſtuͤrzte, woran die Schwäche Heinrichs III. Schuld 
war, welcher von ſeinen eignen Feinde Geſetze an⸗ 
nahm, und die Hand ſelbſt fuhrte, die feinem- 
Anſehen den tödtlichen Stoß geben wollte. 


Als Heinrich der III. ſah, daß die Ligue öffent, 
Denne 1 — 


die gegen ſie geſchmiedeten Anſchloͤge. Ep vermuthen de 
nige, dieſer Advokat, welcher auf feiner Reife nach Nom, 
oder, wie andre wollen, auf der, Kückeife kath , habe 
aus eignem Entſchluß, und völlig auf feinen Kopf hin, 
mit dem Pabſt Unterbandlungen gepflogen; Allein das iſt 
unwahrſcheinlich. Was Heinrich III. betrift, fo verdient 
er gewiß alle Vorwürfe, die . eil Süll y hier macht. Er 
hatte unwiderſprechliche ‚Beweife von dem Vorhaben der 
Feinde des koͤnigl. Anſehens, in den Händen , er der bey 
der Aufhebung des Friedens Edikts von 1577. öffentlich geſagt 
hatte „Ich fürchte ſehr, wir ſetzen die Meſſe aufs Spiel, 
„ wenn wir die Hügenottiſchen Predigten aufheben wollen. , 
Man verſichert, daß alle Geheimniſſe der Ligue ihm von 
einem Edelmann, Namens la Rochette, entdeckt worden, 
welchem man die geheimen Schriften anvertraut hatte, und 
der ſich mit Abſicht auffangen ließ, damit er ohne Ge⸗ 
fahr alles entdecken könne. Endlich iſt das ebenfalls ge⸗ 
wiß, daß in den Jahren tauſend fuͤnfhundert vier und fünf 
und achtzig, als der Herzog von Guife anſieng, die Falle 
ne feiner Parthey aufzuſtecken, dieſelbe noch fo ſchwach 
war, daß er nicht mehr, als hoͤchſtens viertauſend Mann 
Infanterie, und tauſend Reuter ſicher zaͤhlen konnte. Des⸗ 
wegen fragte ihn einſt Beauvais Nangis, (dieſer er⸗ 
zählt es ſelbſt, in ſeinen Memsjren) was er thun woll⸗ 
te, wenn der König ihn angreifen wuͤrde: „Mich fo 
„ ſchnell, als möglich , antwortete der Herzog, nach 
83 Deutſchland ziehen, und dort auf einen ener An⸗ 
„laß warten. „ 
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lich die Fahne der Empörung aufſteckte, erwachte 
er ein bischen aus der Schlafſucht, in die er ver⸗ 
ſunken war; und ſchickte den Herzog von Joyeu⸗ 
fe) in die Normandie, um ſich dem Herzog von 
Elboͤf *) zu widerſetzen, der eine Armee in die⸗ 
fer, Provinz befehligte, welcher ſich die Ligue bes 
dient hatte, um das beruͤchtigte “) Edickt vom 
Julius zu erpreſſen „ in welchem jedem Hugenot⸗ 
ten befohlen ward 1 zuweher in 2 zu ge⸗ 


un 


in ſeiner Armee 12 5 ahn den Weg | durch Er 
ny, und bekedie mich ohne Muͤhe, mitzugehen; 


) Annas, Herzog von Joyeuſe, der aͤlteſte von den ſieben 
Soͤhnen des Herzogs Wilhelms von Jopeuſe. 


„) Caudius von Lothringen 


vr). Dieſes iſt der Traktat von 5 „ welcher der 
Triumph der Ligue und die Schande Heinrichs III. war. 
Heinrich IV. ſagte zum Marquis von la Force, in Bey⸗ 
ſeyn des Geſchichtſchreibers Matthieu, der es im achten 
Buche erzaͤhlt, in dem Augenblick, da er dieſe niedrige 
Schwachheit Heinrichs III. gehort, ſey ihm ſein Kne⸗ 
belbart mit einmal auf der Seite, wo er den Kopf auf 
die Hand geſtuͤrzt hatte, weiß geworden. Selbſt Sixt 
der V. ſchien daruber unwillig: Und in der gleichen Bulle, 
in welcher er die exkommunlzierte, welche den Hugenotten 
Hilfe leiſten wurden, ſprach er auch den Bannfluch uͤber 
die aus, welche etwas gegen den Koͤnig oder das Reich 
Unternauͤhmen. Er ſah die Unfälle zum voraus, welche 
Frankreich ins Ungluͤck kürzen wuͤrden: — Dieſe Artickel 
von Nemours und die Schritte der Ligue, in Frankreich 
ſowohl, als zu Rom, findet man in dem erſten Theil 
der Mem. de Nevers. S. 661. u. f. 
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denn das war des Koͤnigs von Navarra groͤſtes 
Intreſſe, wenn man die Ligue angrif. Ich empfieng 
ihn ſo gut, als immer moͤglich: Aber nichts gefiel 
ihm beſſer, als meine ſchoͤne Pferde. Lavardin 
nahm ebenfalls den Weg durch Roſny, und fein 
Quartier zu aͤuſſerſt in dem Flecken. Chicot, ) wel⸗ 


) „Chieot war ein Gaſkonier; dapfer, reich und ſpaß⸗ 
„ haft. Er verwundete in der Belagerung von Rouen, 
„den Grafen von Chaligny, Heinrich von Lothringen, 
„an dem Schenkel, und nahm ihn gefangen : Er uͤber⸗ 
„reichte ihn dem Koͤnig Heinrich dem IV. mit dieſen 
„Worten: Da, hier haſt du etwas. Der Graf, voll Er⸗ 
„ bitterung daruͤber, daß ihn ein Narr gefangen hatte, 
„ ſchlug ihn mit feinem Degenknopfe fo heftig auf das 
„Haupt, daß er ſtarb. Er ſagte dem Koͤnig, was ihm 
„ins Maul kam, ohne daß Se. Majeſtaͤt es übel nah⸗ 
„men. Als der Herzog von Parma in Frankreich kam, 
„ ſagte Chicot dem König vor jedermanns Ohren: Mein 
„ Herr und Freund, ich ſebe wohl, daß dir alles, was du 
„thuſt, nichts nuͤtzen wird, bis du Catholiſch wirſt, 
s oder dich Catholiſch ſtelleſt. Ein andermal: Ich bin in 
„meiner Seele uͤberzeuget, daß du die Papiſten und die 
„Hugenotten mit einander dem Teufel uͤbergeben wuͤrdeſt, 
„wenn du nur im Frieden König wäreft : Denn man 
v ſagt durchgehends, ihr Herren Koͤnige habet nur zum 
„Schein eine Religion: Ich wundre mich nicht, ſagt er 
„ein andermal zu Sr. Majeſtaͤt, daß To viele Leute ger⸗ 
„ne König waͤren; das Handwerk iſt nicht ſchlimm : 
„Wenn man an einem Tag eine Stunde arbeitet, fo 
„ hat man die ganze Woche zu eſſen, und muß ſeinen 
„ Nachbarn kein gutes Wort geben: Aber um Gottes wil⸗ 
„len huͤtet euch, mein Herr und Freund, der Ligue nicht 
„ in die Hände zu fallen; es giebt Leute darunter, die 
„ Euch wie eine Fleiſchwurſt zum Schild aushängen wuͤr⸗ 
„ den, und auf die Stange fehrsiben lieſſen: Allhier zum 
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cher ſeinem luſtigen Humor auf Lavardins Unko⸗ 
ſten, den er nur die Naͤrrin hieſſe, den Lauf laſſen 
wollte, ließ ihm auf eine geheimnißvolle Weiſe ſa⸗ 
gen, dieſer Teufels⸗Hugenotte, womit er mich 
meinte, habe den Gehoͤrloſen, (ſo nannte er den 
Herzog von Joyeuſe) gefangen genommen. Oh⸗ 
ne daran zu denken, daß ſeine Unternehmung, 
wo nicht laͤcherlich, doch gewiß ſehr unnuͤtz ſey, 
grif er in der Eile mit allen ſeinen Bedienten zu 
den Waffen, und kam vor mein Haus, um mich 
zu necken, wo er aber von der ganzen Geſellſchaft 
tuͤchtig ausgelacht wurde. 

Das, was mir itzt zu erzaͤhlen folget, wird je⸗ 
dermann beynahe unglaublich vorkommen. Kaum 
waren wir mit einander verreißt, und nach Ver⸗ 
neuil gekommen, als der Herzog von Joyeuſe ein 
Schreiben von Hof erhielt, worinn man ihm zu 
wiſſen that, der Koͤnig habe mit der Ligue Frieden 
gemacht; und laſſe ihm befehlen, er ſolle die Ars 
mee, welche erſt ſeit vor zwey Tagen ausgezogen 
war, um den Koͤnig von Navarra gegen die Ligue 
zu unterſtuͤtzen, nunmehr gegen denſelben fuͤhren.“) 


» König in Frankreich und Navarra find gute Zimmer zu 
„ vermiethen. „ Mem. pour Phiſtoire de France, Tom. 
II. S. 72. 


*) Die zu Chalons verſammelten Anhänger der Ligue zwan⸗ 
gen den Koͤnig dazu, welcher ſich deswegen ingeheim bey 
dem König von Navarra mit der Nothwendigkeit entſchul⸗ 
digen ließ. Der Koͤnig und ſeine Mutter hatten ſich zur 
Unzeit durch die Drohungen der Ligue erſchrecken laf⸗ 
fen, deren Macht man gewaltig vergroͤſſerte, ungegchtet 
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Joyeuſe meldete mir ſeinen neuen Auftrag, mit 
dieſen Worten: „Nunmehr, Herr Baron, werde 
„ ich Ihre ſchoͤnen Pferde wolfeil genug kriegen, 
„ denn der Krieg iſt gegen die Reformierten erklaͤrt; 
„ allein ich glaube ſicherlich, fie werden kein ſol⸗ 
„cher Thor ſeyn, daß Sie ſich zu dem König von 
„ Navarra begeben, und mit einer Parthey eins 
„ laſſen, die unfehlbar zu Grunde gehen muß, und 
„die Sie noch um Ihre ſchoͤne Herrſchaft Roſny 
„bringen koͤnnte. „ Der Herzog hatte noch lange 
fortreden koͤnnen, ohne von mir unterbrochen zu 
werden. Nicht daß mir der Schritt des Franzoͤ⸗ 
ſiſchen Hofes unbegreiflich vorkam; ich kannte ihn 
hinlaͤnglich, um mich uͤber nichts, das von ihm 
herkam, zu wundern: Aber mit Erſtaunen uͤberdach⸗ 
te ich die mannigfaltigen Ungluͤcksfaͤlle, in die das 
eigenfinnige Glück den König von Navarra führte, 
eh' er zu der ihm beſtimmten Gröffe gelangen konn⸗ 
te; denn daß er dazu beſtimmt ſey, davon war ich 
in meinem Innerſten überzeugt und die Weiſſa⸗ 
j gun⸗ 


es ſehr leicht geweſen waͤre „ fie im Anfange zu unters 
druͤcken. Einen andern Fehler begieng der Staatsrath 
darinn, daß er die Gelegenßeit verffumte, die Niederlan⸗ 
de mit der Krone zu vereinigen, indem man die Dexu⸗ 
tierten dieſer Provinzen, welche gekommen waren , dem 
König die Sonveraͤnitaͤt anzubieten „wenn er feine Trup⸗ 
pen in die Niederlande ſchicken wollte, und welche eine 
groſſe Begierde darnach zu haben ſchienen, daß er ihr An⸗ 
erbieten annahme, obne Antwort zuruͤckſandte. Das wa⸗ 
ren zwey groſſe Fehler auf einmabl. De Thou, im gx. 
Buche. A 
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gungen la Broße's kamen mir nie aus dem Sinne. 
Auch war das der Innhalt deſſen, was ich dem 
Herzog antwortete: Worauf ich ihn ſogleich ver⸗ 
ließ. Mein Abſchied mußte ihm ein wenig unhoͤflich 
vorkommen: Und ich habe nachher vernommen, daß 
er zu den Umſtetzenden geſagt habe: „Das iſt ein 
„ Erznarr! Allein fein Hexenmeiſter dürfte ihn 
„ wohl betriegen. 8 3 


Ich kehrte wieder nach Hauſe, von wannen ich 
aber ſogleich abreiſete, nachdem ich erſt einige neue 
Maaßregeln genommen hatte, die dieſe ſchnelle Ver⸗ 
änderung der Umſtaͤnde erforderte; und begab mich 
eilends zu dem Koͤnig von Navarra, der ſich in 
Guyenne befand. Ich blieb vier bis fünf Mona⸗ 
te bey ihm, in welcher Zeit er ſich auf das ihm 
drohende Ungewitter ruͤſtete. Er fuͤhrte mich nach 
Montauban, wo die Proteſtanten oͤftere Zuſammen⸗ 
künfte hielten, in denen fie fich berathſchlagten, 
welche Parthey man bey dieſen Umſtaͤnden ergrei⸗ 
fen müffe, Das gröſte Unglück war, daß bey ei⸗ 
nem Anlaſe, der nicht weniger als das ganze Wohl 
der Proteſtanten betraf, dieſe nicht einmahl ein⸗ 
ſahen , ihr wahrer Vortheil erfodere es, daß fie 
wenigſtens vollkommen eintraͤchtig feyn, und ohne 
Nebenabſi chten alle den gleichen Plan befolgen 
muͤßten. Ein Theil der vornehmſten Haͤupter dach⸗ 
ten von dieſer Zeit an mehr auf ihre eigne Ver⸗ 
groͤſſerung, als auf die Vergroͤſſerung des Koͤnigs, 
ohne zu bedenken „ daß ihre Wohlfahrt unmit⸗ 
telbar an der ſeinigen haͤnge, und daß ſte ihren 

L 
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Entzweck unmoͤglich erreichen koͤnnten, wenn er 
unten liege. Jeder ſuchte fein eigen Gluͤck, auf 
ſer dem allgemeinen Beſten, zu bauen. In einer 
beſondern Verſammlung, die zu Saint Paul von 
Lamiate, in dem Bisthum Catres gehalten wur⸗ 
de, gab man einem deutſchen Prediger, Namens 
Butrick, den der Churfuͤrſt in der Pfalz abgeſandt 
hatte, Gehoͤr, und hier zeigte ſich dieſe Ungleichheit 
der Geſinnungen mit mehr Geraͤuſch. Der Vikom⸗ 
te von Tuͤrenne ließ bey dieſem Anlaſe den unruhi⸗ 
gen, falſchen und ehrgeizigen Geiſt zum erſtenmale 
ſehen, der ſeinen Charackter ausmachte. Er hatte 
mit dieſem Butrick das Projeckt, eine neue Re⸗ 
gierungs⸗ Art einzufuͤhren, und in daſſelbe die 
Herrn von Conſtans, von Aubigne, von Saint 
Germain Beaupre, von Saint Germain de Clan, 
von Brezolles und andre hineingezogen. Sie woll⸗ 
ten aus dem Calviniſtiſchen Frankreich, unter dem 
Schutze des Churfuͤrſten eine Art Republick ma⸗ 
chen, und dieſer ſollte unter ſeinem Namen fuͤnf 
oder ſechs Statthalter uͤber die verſchiednen Pro⸗ 
vinzen “ ſetzen. 


) Der Autor, welcher das Leben des Herzogs von Vouil⸗ 
lon (oder Vikomte von Tuͤrenne, denn beydes iſt eine 
Perſon) beſchrieben hat, geſteht die Wahrheit dieſer Er⸗ 
zaͤhlung ebenfalls. Dieſer Herr war ſehr erfahren in der 
Politik, aͤuſſerſt ehrgeitzig, und ſtrebte aufs eifrigſte nach 
der Stelle eines Oberhaupts der Calviniſten in Frankreich; 
auch war er dieſer Stelle völlig gewachſen: Das iſt alles, 
was man, in gemaͤßigtern Ausdruͤcken, als die find, deren 
ſich Sully oͤfters in dieſen Memoiren bedient, wenn er 
von dem Vikomte redet, von ihm ſagen kan. 


Zweytes Bud. 163 


Wenn man dieſes Projeckt unterſucht, fo wird 
man gerne geſtehen, daß der Koͤnig von Navar⸗ 
ra dieſen Herrn weiter keinen Dank ſchuldig war; 
denn durch dieſen Plan wurden die Prinzen vom 
Gebluͤt und die Offiziere von der Reformirten 
Parthey alle einander gleich, und wurden nichts 
mehr und nichts weniger als Statthalter eines un⸗ 
bedeutenden fremden Fuͤrſten. Das iſt auch wirk⸗ 
lich nicht der einzige Anlas, da der König von 
Navarra in ſeinem Staatsrathe, unter ſeinen Crea⸗ 
turen und Dienern, die dem Schein nach ſeine 


treuſten Anhänger waren, und ſelbſt unter feinen 


Freunden und Verwandten geheime Feinde fand.“ 
Man muß von den Menſchen alles erwarten. Sie 
binden ſich gewoͤhnlich an ihre Pflichten, an die 
Geſellſchaft, und Blutsverwandſchaft nur ihrer 
Hofnungen, und ihres Gluͤckes wegen, nicht aus 
Dankbarkeit, Redlichkeit und Tugend. Allein wie 
würden dieſe groffen Politiker die Eintracht und 
Verbindung der Glieder in ihrer angeblichen Re 
publick haben ſicher ſtellen koͤnnen, ſie, die der⸗ 
ſelben ſo viele Haͤupter gaben, und zwar folche, 
die gaͤnzlich uicht von einander abhiengen, und ei⸗ 
nem Protektor wenig nachfragen durften, der zu 
ſchwach war, ſich Gehorſam zu verſchaffen? Man 
ſieht aber auf den erſten Blick, was ihre Abſicht 
war. Sie wollten, jeder von feinem Diſtrickt Sou; 
verain ſeyn, und ſahen nicht, daß ſie dadurch Spa⸗ 
nien und der Ligue den groͤſten Dienſt thaͤten; 
indem es leicht ſeyn wuͤrde, ſie zu bezwingen, wenn 
man einen nach dem andern angreifen koͤnnte, 
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„ Diefe Unterhandlungen der vornehmſten Herren 
von der Reformierten Partey mit fremden Prinzen, 
welche ziemlich geheim geſpielt wurden, hinderten 
dennoch gluͤcklicher Weiſe nicht, daß die Beſſerge⸗ 
ſinnten in den Verſammlungen die Oberhand be— 
kamen. Der Herzog von Montmorency *) war 
der Meynung, man ſollte in der gegenwartigen 
Gefahr alle ſeine Kraͤfte vereinigen, und ſich ta⸗ 
pfer zu wehren ſuchen. Ich drang in allen Berath⸗ 
ſchlagungen auf die Nothwendigkeit, das Anſehen 
eines einzigen Oberhauptes zu erkennen, und ſich 
nicht durch haͤufiges Vertheilen ſeiner Macht zu 
ſchwaͤchen. Als ich einſt eine dieſer Verſammlun⸗ 
gen verließ, nahm mich der Koͤnig von Navarra 
beyſeite, und ſagte mir: „Es iſt nicht genug, 
„Herr Baron von Rosny, gut zu reden, man 
„muß noch beſſer thun. Seyd ihr nicht entſchloß 
„fen, mit mir zu ſterben? Es iſt itzt nicht mehr 
„Zeit zu ſparen: Jeder, der Ehre und Gewiſſen 
„ im Leib hat, muß die Haͤlfte ſeiner Guͤter hergeben, 
„ um die andre zu retten. Ich weiß gewiß, daß 
„ihr einer von den erſten mir helfen werdet: auch 
„ verfpreche ich euch, daß, wenn ich irgend je 
„ mal gluͤcklich ſeyn werde, ihr es mit mir theilen 
5 ſollt. „ Nein, nein, Sire, antwortete ich ihm, 
„ wir wollen nicht mit einander ſterben, ſondern 
„ leben; und allen unſern Feinden die Köpfe eins 
ss fehlagen. Mein Haushalten wird nichts dabey 


*) Das iſt der ehmalige Marſchall, Heinrich von Damville, 
nunmehriger Herzog von Montmoreney. 
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„ ſchaden. Ich hab noch für hunderttauſend Frans 
„ ken Holz zu verkaufen, und dieſes Geld foll Ihre 
„ ſeyn. Sie werden mir einſt mehr geben, wenn 
„Sie recht ſehr reich find. Und das koͤmmt ge 
„ wiß. Es hat mirs ein Mann geſagt, der den 
„Teufel im Leib hatte. „ Der Koͤnig konnte ſich 
nicht enthalten uͤber meinen Einfall zu lachen. 
„Nun dann, ſprach er, mein lieber Freund, und 
„ umarmte mich herzlich, geht nach Haufe, und 
„ macht eure Geſchaͤfte geſchwind fertig, damit ihr 
„ aufs baͤldeſte, mit fo vielen Freunden wieder zu 
„ uns kommt, als ihr auffinden koͤnnet; und vers 
„ geſſet euer ſchoͤnes Holz nicht. „ Er entdeckte 
mir hierauf ſein Vorhaben, den Krieg in die Naͤhe 
von Paris, oder wenigſtens in die Gegenden der 
Loire zu ſpielen: Das war in der That der einzige 
Weg, auf dem er gluͤcklich zu ſeyn hoffen durfte. 
Er meldete mir, daß er zu Angers ein geheimes 
Verſtaͤndniß mit einigen Einwohnern habe; allein 
er fuͤrchte ſehr, der Prinz von Conde werde ihm 
dabey durch ſeine Voreiligkeit mehr ſchaden, als 
die Catholicken. Die Folge wird zeigen, ob ſeine 
Vermuthung Grund hatte. Er verſprach, mir 
Nachricht von allem, was begegnen würde, zu ge 
ben: und entließ mich mit tauſend Merkmalen von 
Freundſchaft, die ich niemals vergeſſen werde. 
Ich kam zu Bergeraf beynahe in dem gleichen 
Augenblick mit dem Cardinal von Lenonkourt“) und 


) Philipp von Lenonkourt, Cardinal, Erzbiſchof von 
Rheims. — Nikolaus Bruͤlard, Marquis von Sillery, 
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den Herrn von Sillery und Poigny an, die der 
Hof an den Koͤnig von Navarra abgeſchickt hatte, 
um ihm zu guter Letzte einige Vorſtellungen zu ma⸗ 
chen, über die Nothwendigkeit, ſich dem Willen 
des Koͤnigs zu unterwerfen, und die Religion zu 
verändern.“) Poigny beſuchte mich des folgenden 


nachheriger Kanzler: — Johann von Angennes, Herr 
von Poigny. 


*) Man findet in den Memoires de la Vie de J. A. de 
Thou Liv. 3. eine Unterredung des Praͤſidenten mit dem 
berühmten Michel de Montagne, die man nicht ungerne 
hier leſen wird. „Bey einem Geſpraͤche, meldet uns der 
„ Autor, über die Urſachen der Unruhen, ſagte Montagne 
„» zu ihm (dem Praͤſidenten) er ſeye einſt eine Mittelsper⸗ 
„ fon zwiſchen dem Koͤnig von Navarra und dem Herzog 
„bon Guife geweſen, als dieſe zwey Prinzen am Hofe 
„ waren: der letztere habe alle möglichen Schritte gethan, 
„aum durch feine Achtſamkeit, Dienſtfertigkeit, und bes 
s ſtaͤndige Aufwart die Freundſchaft des Königs von Na⸗ 
„ varra zu verdienen: allein als er geſehen, daß dieſer 
„ ibn aufziehe, und zuletzt nach allen Bemühungen ges 
„ funden, daß er fein unverſoͤhnlicher Feind ſey, fo habe 
„er zum Kriege, als zum letzten Hilfsmittel, feine Zu⸗ 
„ flucht genommen, um die Ehre und den Wohlſtand ſei⸗ 
„nes Hauſes zu beſchuͤtzen: Daß alſo der Haß dieſer Prin⸗ 
zen gegen einander, die Quelle des gegenwärtigen hef⸗ 
„ tigen Kriegs ſey; daß nur der Tod des einen ihn endi⸗ 
„ gen werde: Weder der Herzog, noch feine uͤbrige Fami⸗ 
„lie werden ſich jemals ſicher glauben, ſo lange der Kö⸗ 
„nig von Navarra lebe: und dieſer fen ebenfalls uͤberzeugt, 
„ daß er bey den Lebzeiten des Herzogs fein Recht auf die 
„ Franzoͤſiſche Krone niemals würde gelten machen koͤn⸗ 
„nen. Was die Religion betreffe, womit beyde fich brüͤ⸗ 
„fen, fo fen das ein ſchoͤner Vorwand, um ihre Anhaͤn⸗ 
„ ger behzubehalten: allein im Grund bekuͤmmre ſich 
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Tages, meldete mir den Gegenſtand ihrer Commiß⸗ 
ſion / und fragte, was ich von dem Endzwek ih⸗ 
rer Reiſe daͤchte. Ich verſicherte ihn, ihre Muͤhe 
ſey umſonſt, und man muͤſſe bey dem Koͤnig von 
Navarra mehr als Worte brauchen, bey Anlaͤſen, 
wo die Religion, der Staat und das Königliche 
Anſehn in ſo groſſer Gefahr ſeyen. Er zuckte die 
Schultern, ſeufzte uͤber meine Antwort, und anſtatt 
einer Gegenantwort ſprach er: „Ich denke, eine 
„ Meſſe würde in dieſer Stadt ſchwer zu erobern 
„ ſeyn. „ Ich führte ihn mit feinen Nebendepu⸗ 
tierten ſelbſt darein, und ſuchte fie durch dieſe Frey⸗ 
heit, die man den Catholicken in einer von den 
Reformierten beſetzten Stadt laſſe, zu uͤberzeugen, 
daß dieſelben nicht die wahren Feinde des Koͤnigs 
ſeyen. i 
Dieſe Deputation lief ſo ab, wie ich es vorher⸗ 
geſehen hatte. Indeſſen hatte ich meine Reiſe nach 
Paris fortgeſetzt, wo ich bey meiner Ankunft von 
nichts anders reden hörte, als man wolle den Kö; 
nig von Navarra gaͤnzlich ruinieren und die Huge⸗ 
notten vertilgen. Alles richtete ſich nach den Be⸗ 


„keiner von beyden etwas um die Religion. Die Furcht, 
„von den Proteſtanten verlaſſen zu werden, hindre den 
„ König von Navarra allein, zu der Religion ſeiner Vaͤter 
„ zuruͤckzukehren: und der Herzog würde auch eben kein Feind 
„ der Augsburgiſchen Confeßion ſeyn, woran ihm der Car- 
„ dinal von Lothringen, fein Oheim, Geſchmack beygebracht, 
„ wenn er feiner Neigung ohne Schaden feines Intreſſe folgen 
„ dürfte: Das ſeyen die Geſinnungen, die er an dieſen Prin⸗ 
„zen wahrend feiner Unterhandlungen bemerkt habe. „ 


x 
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fehlen der Ligue, welche ſeit dem ſchaͤndlichen 
Schritte des Königs unumſchraͤnkt herrſchte: was 
noch von rechtſchafnen Franzoſen uͤbrig war, mußte 
ſich verbergen, und in der Stille das Ungluͤck be⸗ 
weinen, das die Schwaͤche des Koͤnigs dem Rei⸗ 
che zugezogen hatte. Zu dieſen wandte ich mich, 
und hielt einige Zuſammenkuͤnfte mit den Herrn 
von Rambouillet, dem aͤltern Montbazon, von 
Aumont, von la Roche Guͤyon, von Arpentis, “) 
und einigen andern. Sie verſicherten mich, der 
König würde, fo bald er an den Ufern der Loire er⸗ 
ſcheine, bald eine betraͤchtliche Anzahl braver Fran⸗ 
zoſen ſich mit ihm vereinigen ſehen. Ich beſtaͤrkte 
fie in dieſen guten Entſchlieſſungen *) fo viel ich 
konnte; und nachdem ich zu Paris Pferde gekauft, 
ſuchte ich in der Eile, die dem Koͤnig verſprochne 
Summe Geld zuſammen zu raffen. 

Indeß vernahm ich durch das Gericht den Aug; 
gang der Unternehmung auf Anvers. Um die Sa; 
che verſtaͤndlich zu machen, muß ich ein wenig 
weit ausholen. Briſak *), welcher Gouverneur 


*) Nilelaus von Angennes, Marquis von Rambouillet, 
Ludewig von Rohan, welcher im Jahr 1588. zum Herzog 
von Montbazon gemacht wurde. Johann von Aumont, 
Marſchall von Frankreich. N.. von Silly, Graf von 
la Roche Guͤyon. Lubewig di Bois, Herr von Arpentis, 
Garderobemeiſter des Koͤnigs, und Gouverneur von Tou⸗ 
raine. 

*) Der Herr von Thou erzaͤhlt dieſe Verrichtungen des 
Herrn von Rosny an dem Hofe Heinrichs des III. in dem 
zwey und achtzigſten Buche. 

*r) Carl von Coſſe, Graf von Brfſak. 
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der Citadelle in dieſer Stadt war, hatte daſelbſt 
in feiner Abweſenheit den ſogeheißnen Capitain Grek 
zu feinem Stellvertretter erwaͤhlt, und ihm zwan⸗ 
zig Soldaten gegeben, auf die er ſich verließ. Zwey 
von dieſen Soldaten, welche Hugenotten geweſen 
waren, lieſſen ſich von dem Koͤnig von Navarra, 
und dem Prinzen von Conde beſtechen, und wars 
teten nur auf einen guͤnſtigen Anlas, ihm das 
Schloß zu überkiefern, welches die Uebergabe der 
Stadt nach ſich zog. Als man zu Angers vernahm, 
daß Heinrich der III. ſich mit dem König von Nas 
varra gegen die Ligue verbunden habe, ſo entſtand 
eine dritte Parthey zu Gunſten des erſtern; deren 
Anführer Di Hallot“) war; dieſer bewarb ſich 
um die Hilfe der beyden Soldaten, welche Noches 
morte, und Fresne hieſſen. Da die Sache nicht 
lange in dieſer Lage blieb, ſo ermahnte der Prinz 
von Conde fie, zu eilen: fie uͤberfielen alſo den Ca⸗ 
pitain Grek, und toͤdteten ihn, mit einigen ſei⸗ 
ner Soldaten; worauf ſie ſich des Schloſſes be⸗ 
maͤchtigten, ohne daß Duͤ Hallot, welcher nichts 
von dem geaͤnderten Syſtem des Hofes wußte, 
ſich darum bekuͤmmerte: im Gegentheil er hielt 
das Volk im Zaum, indem er es verſicherte, die 
Soldaten haben nur nach dem Befehl des Koͤnigs 
gehandelt: er blieb auch auf ſeinem Irrthum, bis 
er wieder ins Schloß kehren wollte. Da er dann 
Rochemortes und Fresnes Treuloſigkeit erfuhr. 


Michael Bourrouge Du Hallot. Ludewig Bouchereau 
de Rochemorte. Leon von Fresne, 
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Fuͤr dieſen Irrthum mußte er auf dem Rade ſter⸗ 
ben.“) Bis dahin war dem Anhange des Koͤnigs 
von Navarra, und des Prinzen von Conde alles 
wol gelungen: allein itzt bekam die Sache einen 
ſchlechten Ausgang. Als ſich einſt Rochemorte 
von den Catholicken, die das Schloß berannten, 
über die Bruͤcke hinaus hatte locken laſſen, ſah er, 
daß man nur den Platz uͤberraſchen, und ihn fan⸗ 
gen wollte; er eilt alſo zuruͤck. In dieſem Tumulte 
dachten die, ſo drinnen waren, nur daran, die Bruͤcke 
geſchwind aufzuziehen: Rochemorte haͤlt ſich an die 
Ketten, die ihm aber entgehen: er ſtuͤrzt in den Gra⸗ 
ben, in welchem man einen Hirſchen hielt, der 
ihn vollends toͤdtete. Nun war Fresne allein uͤbrig. 
Zwey Tage nachher, als dieſer auf der Bruſtwehr 
der Mauer, wo er ſich vollkommen ſicher glaubte, 
entſchlaffen war, traf ihn ein Flintenſchuß, der 
auf der andern Seite des Fluſſes, das heißt, in 
einer Entfernung von mehr als fuͤnfhundert Schrit⸗ 
ten losgebrannt wurde, ſo, daß er auf der Stelle 
todt blieb. Hierauf verjagten die Catholicken die 
übrigen Hugenotten aus der Stadt und dem Schloſ⸗ 
ſe, eben ſo ſchnell, als jene es bekommen hatten. 
Das alles waͤre nicht begegnet, wenn der Koͤnig 
von Navarra die Sache allein unter Haͤnden ge⸗ 
habt haͤtte; denn er würde die beyden Verſchwor⸗ 
nen ihren Streich nicht haben vollziehen laſſen, bis 


) Der König fuͤrchtete die Ligue fo ſehr, daß er öffentlich 
laͤuguete, dem du Hallot Befehl zu dieſem Unternehmen 
gegeben zu haben. 
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er mit ſeiner ganzen Armee nahe genug geweſen 
waͤre, ſie zu unterſtuͤtzen. a 

Der ſchlimme Ausgang dieſer Unternehmung 
hatte mehr als eine uͤble Folge. Der Prinz von 
Conde war mit der Belagerung von Brouage be⸗ 
ſchaͤftigt, als man ihm die Nachricht brachte, fein 
Anhang habe Angers uͤberrumpelt. Er bedachte 
ſich nicht lange, die Belagerung aufzuheben, um 
denſelben zu unterſtuͤtzen, allein er kam zu ſpaͤt, 
und ſo ſchlugen beyde Unternehmungen fehl. Eine 
andre Folge davon war, daß alle Catholiſche Trup⸗ 
pen, welche noch zerſtreut und unthaͤtig waren, ſich 
in der Naͤhe von Angers zuſammenzogen: Dieſes be⸗ 
nahm uns voͤllig alle Mittel, Angers wieder zu 
bekommen, nöthigte uns zu einem fruͤhzeitigen Feld⸗ 
zuge, und ſetzte den Prinzen von Conde ſelbſt, wie 
man bald ſehen wird, in eine Gefahr, der er nur 
durch ein beſonders Gluͤck entgehen konnte. 

Nachdem die Reformierten alſo die erſten Feindſe⸗ 
ligkeiten begangen, ſo urtheilte ich, man werde ihrer 
nicht weiter ſchonen; ich war deswegen in groffer 
Verlegenheit; blieb ich zu Rosny, ſo ſtand ich in 
der groͤßten Gefahr, da die Koͤnigl. Truppen die 
ganze Gegend uͤberſchwemmten; wollte ich zu dem 
Koͤnig von Navarra gehen, ſo war ich um nichts 
gebeſſert. Gleichwol ergriff ich dieſe Partey, indem 
ich uͤberzeuget war, daß der Koͤnig niemals mehr 
Hilfe bedurfte, als in den gegenwärtigen umſtaͤnden: 
ich hatte zwar keine Nachricht von ihm erhalten, 
obgleich er mirs verſprochen hatte; allein ich konnte 
mirs leicht vorſtellen / daß die Unmöglichkeit, fie 
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mitten durch eine feindliche Armee zu bringen, dar⸗ 
an Schuld ſey. Die Herrn von Mouy, ) von Feu⸗ 
quieres, und Morinville, denen ich meinen Ent 
ſchluß entdeckte, fanden ihn zu gewaget, und woll⸗ 
ten mich nicht begleiten. Dem ungeachtet begab 
ich mich auf den Weg, mit meiner Bedeckung, 
welche nur aus zehn Edelleuten und meinen Be 
dienten beſtand, von welchen zwey, jeder ſechs⸗ 
tauſend Thaler in Golde im Mantelſak hatte. 
Ich nahm mein erſtes Nachtlager zu Nonan⸗ 
kourt, ) und das zweyte zu Chateauduͤn. “) Bis 
dahin begegnete mir nichts ſchlimmes, ungeachtet 
alle Straſſen voll Catholiſcher Soldaten waren, 
weil man allenthalben dachte, wir wuͤrden, wie 
jedermann zu der Hauptarmee des Herzogs von 
Joyeuſe gehen, mit welchem es, ſagte mir ein 
Soldat, Namens la Mothepotain, ſehr gut ſtehe. 
Ich brach vor Anbruch des Tages von Chateau⸗ 
duͤn auf, weil ich mir vor einer Erklaͤrung fuͤrch⸗ 
tete, und kam nach Vendome, wo ich Boisbreuil, 
einen von den Edelleuten in meinem Gefolge fuͤr 
den Anführer des Truppes ſich ausgeben hieß, weil 
ich von Benehart T) nicht erkannt ſeyn wollte, 
und deswegen ſaß ich gleich einem Bedienten auf 


*) Iſaak Vaudre, Herr von Mouy. N. von Paß, Herr 
von Feuquieres. 

*) Stadt in Perche. 

*) Stadt in der Landfchaft Chartrain. 

» Jakob von Mailly, Herr von Benehart, Gouverneur 
von Vendome. 
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eines der beladnen Pferde. Man that verſchiedne 
Fragen an den, welcher der Vornehmſte zu ſeyn 
ſchien: er gab gute Antwort, und man ließ uns 
paßieren. Wir ritten durch die ganze Stadt, um 
in der entlegenſten Vorſtadt abzuſteigen. Benehart, 
welcher uns für Catholicken hielt, fo wie wir ver 
ſichert hatten, ließ uns mit vieler Hoͤflichkeit ſagen, 
er rathe uns, wieder in die Stadt zu gehen, weil 
die Armee des Prinzen von Conde, nachdem ſie von 
Angers weggeſchlagen worden, ſich im ganzen Land 
verbreite, und Streifereyen bis zu den Thoren 
der Stadt vornehme, weswegen der Aufenthalt 
in der Vorſtadt gefährlich ſey. Was er uns da, 
als ein Ungluͤck, beſchrieb, das haͤtten wir für das 
groͤſte Gluͤck gehalten; allein wir durften es nicht 
merken laſſen. Der angebliche Befehlshaber that, 
als wenn er dieſer Nachricht glauben zuſtelle, ſchrie, 
man ſolle augenblicklich die Felleiſen wieder aufpa⸗ 
ken, und in die Stadt zuruͤckreiten, allein ich 
mußte, in der Perſon eines Bedienten, unter der 
Hand ſo viele Hinderniſſe in den Weg legen, bis 
die Nacht dazwiſchen kam. Der Tumult, der über 
dem verwirreten Durcheinanderlaufen derer ent 
ſtanden war, welche ebenfalls in die Stadt zogen, 
(denn jedermann hatte den Befehl dazu erhalten) 
half uns unſre Liſt verbergen. Wir machten es 
zuletzt, wie die andern; aber als unſre Pferde ge⸗ 
füttert und ausgeruhet hatten, war es bereits nach 
Mitternacht: wir ſtiegen wieder zu Pferd: allein 
anſtatt in die Stadt zu kehren, ritten wir durch 
eine abgelegne Gaſſe, dis ich hatte rekognoſzieren 
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laſſen, auf das Feld hinaus, nach der Gegend, 
in welcher ich die Armee des Prinzen vermuthete. 

Das ſchlimmſte war, daß vielleicht gerade die 
Liſt, die uns bisdahin durchgeholfen hatte, uns 
nunmehr verderblich war, weil wir unmoͤglich 
ſchnell genug erkennen konnten, von welcher Parz 
tey die ſeyen, welche uns begegneten. Ein Ver⸗ 
ſehen hierinn koſtete das Leben. Allein da wir kein 
Mittel dafuͤr wußten, ſo ſetzten wir unſern Weg in 
ziemlicher Unruhe fort, und entſchloſſen uns, im⸗ 
mer die gewoͤhnliche Antwort zu geben. Der erſte 
Haufe, auf den wir ſtieſſen, war wirklich die Com⸗ 
pagnie Chevaux legers des Herrn von Falandre. 
Bey der Anfrage; Wer da? antworteten wir; von 
des Koͤnigs Armee: und Falandre, der die Sache 
nicht weiter unterſuchte, gab uns den Rath, zu 
ihm zu ſtoſſen, weil wir in Gefahr ſeyen, die kleine 
Armee des Prinzen von Conde anzutreffen, die, 
wie er verſicherte , in der Nähe ſey: wenn wir 
ihm nicht glauben, ſo koͤnnen wir von zwey oder 
drey Compagnien Bogenſchuͤtzen (Argoulets “) 
welche ihm auf dem Fuſſe nachfolgen, naͤheres 
Licht erhalten. Dieſe letzten Worte gaben uns eis 
nen Vorwand, ſeiner verdrießlichen Hoͤflichkeit uns 
zu entladen. Wir ſtellten uns, als wenn wir be⸗ 


*) So hieſſen fie von den Bogen, die ſie anfuͤnglich fuͤhr⸗ 
ten. Sie dienten zu Fuß und zu Pferd, wie heut zu Tage 
die Dragoner. Als die Schießgewehre aufkamen, nannte 
man ſie, Carabiner zu Pferd, und unter dieſem Namen 
kommen fie in dieſen Denkwuͤrdigkeiten am oͤfteſten zum 
Vorſchein. 
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ſondre Gruͤnde hätten, einen andern Weg zu neh⸗ 
men, als ſie, und deswegen auf die Antwort der 
Bogenſchuͤtzen warten wollten, um uns darnach 
zu richten. Im Herzen fuͤrchteten wir uns vor die⸗ 
ſen letztern nicht weniger; allein wir bereiteten 
uns darauf, und hoften, noch einmal vermittelſt 
unſrer Verkappung durchzukommen. Wir unter⸗ 
lieſſen deswegen nicht, bey dem Anruf des erſten 
Haufens, der auf uns ſtieß, mit groſſer Zuverſicht 
unſre vorige Antwort zu geben: weil wir gewiß 
glaubten, wir haben die Koͤniglichen Bogenfchüßen 
vor uns, die man uns angekuͤndigt hatte. Allein 
dieſer fo richtige Vernunftſchluß hatte uns haͤßlich 
irre gefuͤhrt. Die Bogenſchuͤtzen hatten die Trup⸗ 
ven des Prinzen von Conde von weitem wahrge⸗ 
nommen, ſie wiechen deswegen von der Straſſe 
und warfen ſich in das Gehoͤlz; folglich hatten wir 
es nicht mit ihnen, ſondern mit vier Compagnien 
des Prinzen zu thun: Dieſes begriffen wir leicht 
lich, als der ganze Haufe mit geſpannter Piſtole 
über uns her fiel, und ſchrie, wir ſollten uns er 
geben. Ich konnte in eben dem Augenblick drey 
mir bekannte Hauptleute unterſcheiden, die mich 
bey jedem andern Anlas leicht wieder erkannt haͤt⸗ 
ten; allein ich bedachte / daß man bey dergleichen 
Scharmuͤzeln das erſte Wort, die erſte Bewegung, 
die man einer Erklaͤrung wegen macht, gemeinig⸗ 
lich fuͤr eine Weigerung aufnimmt, ſich zu erge⸗ 
ben, auf die ſogleich eine tuͤchtige Salbe folget. 
Alſo, anſtatt mich zu nennen, und die Offiziere 
beym Namen zu rufen, gab ich das Zeichen, ich 
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wollte mich ergeben. Ich ſtieg ab, ließ meine Pferde 
wegnemmen, und folgte zu Fuß nach, bis wir zu 
den Herrn von Clermont,“) und Saint Gelais 
kamen, die ſich ſehr wunderten, als ich ſie um⸗ 
armte. Sie lieſſen mir meine Equipage, und ſogar 
meine Felleiſen, in welchen ich mein Gold hatte, 
zuruͤckgeben. 

Der Prinz von Conde folgte dieſen vier Wen 
nien auf dem Fuß nach. Er konnte kaum glauben, 
was er ſah, ſo kuͤhn fand er mein Unternehmen. 
Wir uͤbernachteten an dieſem Orte, nachdem wir 
eine ſehr ſparſame Abendmahlzeit aus hoͤlzernen 
Schuͤſſeln gehalten hatten. Als der Augenblick der 
Trennung herbey kam, wollte der Prinz, welcher 
fo ſchwach war, daß er unmöglich gegen die No; 
nigliche Armee, ja nicht einmal gegen ein ſtarkes 
Detachement, in einer Gegend, wo man ihm allent⸗ 
halben aufpaßte, das Feld halten konnte, mich 
bereden, ihn als einen bloſſen Edelmann unter 
meine Leute zu nehmen. Aber man kannte ihn zu 
genau, und ich haͤtte mich und ihn ins Verderben 
geſtuͤrzt: ich bat ihn alſo, mich zu entſchuldigen. 
Das gleiche Compliment machte ich dem Herzog 
Claudius von Trimouille, und nahm niemanden 
als die Herrn von Fors, von Pleßis, von Verak, 
und von Oradour mit. Der Prinz von Conde war 
nunmehr in der aͤuſſerſten Verlegenheit, und da 

| ers 


) George von Clermont, von Amboiſe, Marquis von 
Galerande. 
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ers für gefährlicher hielt, bey feinen zwoͤlfhundert 
Pferden zu bleiben, als in der Stille weiter zu gehen; 
fo theilte er dieſelben in kleine Haufen, wovon der 
größte nur aus zwanzig Perſonen beſtand, und ließ 
fie abgelegne Wege nehmen er ſelbſt entkam auf eben 
dergleichen Nebenſtraſſen / mit zwoͤlfen dem Nach⸗ 
ſetzen der Feinde, mit einem Gluͤck/ davon man 
wenige Beyſpiele findet. 

Ich war nicht weniger gluͤcklich. EN der bisher 
gebrauchten Lift, fügte ich noch eine andre hinzu, 
welche Wunder that. Ich nahm den Namen ei⸗ 
nes meiner Bruͤder an, ließ mir das Kinn glatt 
machen, und den Knebelbart abſcheeren, damit 
ich deſto jünger ſcheinen moͤchte; doch entſtellte mich 
das eben nicht ſehr, denn ich hoͤrte allenthalben, 
wo ich durchzog, auf der Seite ſagen, ich ſehe 
meinem Bruder dem Hugenotten, auf ein Haar 
aͤhnlich. um den Fragen, die man etwa an mich 
thun möchte, zuvorzukommen, nahm ich den Ton 
eines eifrigen Ligulſten an. Ich erzählte alenthal⸗ 
ben, der Prinz ſey geſchlagen, und die Proteſtan⸗ 
ten von dem Herzog von Joyeuſe in Unordnung 
gebracht worden. Mit dieſen Künften half ich mir 
bis Chateau Renaud in Touraine durch wo ich 
uͤbernachtete. Allein nunmehr war es eine Kunſt, 
über die Loire zu kommen: Ich hätte es ſchwerlich 
gekonnt, ohne den Herrn von Arpentis, welcher 
mir bey dieſem Anlas einen wahren Freundesdienſt 
erwies. Der Herr von Montbazon erwies mir ei⸗ 
nen andern. Er hct mir, als ich zu Montba⸗ 
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zon abſtieg, Wein und Birnen, auch empfieng ich 
ſo viele andre Gutthaten von ihm, daß ich ſeiner 
Bitte, ihm noch drey Tage zu ſchenken, nachgab, 
ungeachtet ich an dieſem Orte bekannt war. Wir 
hatten es in der That nöthig, indem unfre Pferde 
anfiengen, muͤde zu werden. Der Herr von Mont⸗ 
bazon verlor nicht lange hernach, *) fein Leben, 
und ich hatte alſo den Aulas nicht, dieſem Freunde 
meine Dankbarkeit zu bezeigen, deſſen Geſinnun⸗ 
gen alle das Wohl des Staates zur Abſicht hatten. 
Vermittelſt meiner neuen Verkappung kam ich 
ohne Anſtoß durch Chatelleraud und Poitiers. 9 
Zu Ville Fagnan flieg ich auf ein Regiment Schwei⸗ 
zer, welches ſich zu der Armee des Marſchalls 
von Matignon begeben wollte. Ich ſuchte aus die⸗ 
ſer zufälligen Begegnung Nutzen zu ziehen. Die 
Schweitzer nahmen alles, was ich ihnen angab, fuͤr 
baar an, weil ich ihnen alle Morgen das Fruͤhſtuͤck 
reichen ließ; und zuletzt häfte ich, wie ich glaube, 
ſelbſt unter meinem wahren Namen auf ſie zaͤhlen 
koͤnnen. Ich machte vier Tagreiſen mit ihnen, und 
verſchob die Trennung, ſo lange ich konnte. Kaum 
hatte ich fie verlaſſen, als mich Puͤiferret erkannte, 
da ich eben zu Saint Marſaud “) über den Fluß 
gieng. Er kam mit ſeiner Compagnie bis zum Ufer: 
zum Gluͤck war ich ſchon hinuͤber, und da ich ei⸗ 
nen Vorſprung hatte, erreichte ich das Schloß 
77 
*) In dem Treffen bey Arques. 
) Städte an den Graͤnzen von Poitou und Saintonge. 
r) Ein Dorf in Saintonge. 
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des Herrn von Neufry.) Zu Marton in Angou⸗ 
mois ſtieg ich nach meiner Gewohnheit in der Vor⸗ 
ſtadt ab, und ſogleich, wie wenn mir etwas ahn⸗ 
dete, gieng ich wieder in die Stadt. Den folgen⸗ 
den Morgen vernahm ich, daß man in der Nacht 
mit einer Petarde das Thor des Stalles, wo man 
meine Pferde vermuthete, habe aufſprengen laſſen. 
Ich machte uͤber dieſe Begebenheit meine Betrach⸗ 
tungen, ohne mich jedoch hindern zu laſſen, die 
Befehle zur Abreiſe zu geben: indeß redete mich 
ein Unbekannter folgender maaſſen an. „Mein 
„ Herr, ich begehre zwar nicht zu wiſſen, wer Sie 
» ſeyen, allein wenn fie ein Hugenotte find, und 
„ von hier fortreiſen wollen, fo find Sie verloh⸗ 
„ren. Fuͤnftauſend Schritte von hier iſt ein 
„ Hinterhalt von fuͤnfzig wol bewafneten Reutern, 
„ welche nach meiner Meinung auf Sie warten. „ 
Ich dankte ihm von Herzen für feine Nachricht, 
ohne uͤber das beſtuͤrzt zu ſcheinen, was er mir 
fagte. Ich ſagte ganz Faltblütig, ungeachtet ich 
fein Hugenotte fey, ſo duͤnke es mich doch immer 
gefaͤhrlich, in einen Hinterhalt zu fallen. Unter 
dem Vorwand, daß eines meiner ſchoͤnſten Pferde 
vernagelt ſey, kehrte ich nach meiner Herberg zu⸗ 
ruͤck, und ließ fie alle abfatteln: und um einiges 
Licht uͤber die Wahrheit der empfangnen Warnung 


„) Des jüngeren: fein ganzer Name war, Bertrand von 
Melet von Fayoles von Neufry: denn Magdelgine von 
Melet v. Favoles, Herr zu Neuftg, fen Älterer Bru⸗ 
der, war auf Seite der Ligue. 
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zu bekommen, ließ ich einen meiner Bedienten ſich 
in einen Bauer aus Perigord verkleiden, weil er 
die Sprache dieſer Provinz vollkommen redete: und 
nachdem ich ihn unterrichtet, was er zu thun haͤtte, 
befahl ich ihm auf die Gegend loszugehen, wo 
nach dem Bericht der Hinterhalt ſeyn ſollte. 

Er begegnete den fuͤnfzig Reutern wirklich, denen 
er antwortsweiſe auf die Fragen, die fie ihm über 
die Stadtneuigkeiten vorlegten, erzaͤhlte, meine 
Abreiſe ſey bis Morgen aufgeſchoben. Er folgte 
ihnen zwo Meilen weit, bis zu einem Marktfle⸗ 
ken, wohin ſie ſich voll Verdruſſes begaben, daß 
ihr Streich nicht angegangen war, und mit dem 
Entſchluſſe, morgen eben dahin zu gehen: er kam 
ſogleich zurück, um mich hievon zu benachrichtigen. 
Ich ergriff dieſen Augenblick zu meiner Abreiſe, und 
kam nach einigen ähnlichen Zufällen zu dem Herrn 
von Longa, und von da nach Bergerak, wo der 
König von Navarra war. Dieſer Prinz, bey mel 
chem niemals etwas von dem, was man fuͤr ihn 
that, verlohren war, druͤckte mich lange in ſeine 
Arme, und fuͤhlte ſelbſt alle die Gefahren, die ich 
aus Zuneigung zu ihm erduldet hatte; Er wollte 
alle Umſtaͤnde meiner Reiſe, bis auf die geringſten 
Kleinigkeiten, und hauptſaͤchlich die Art, wie ich 
den Prinzen von Conde angetroffen, und die ſchlüͤ⸗ 

yfrige Lage, worin ich ihn gelaſſen hatte, wiſſen. 

Nichts iſt im Stande, die Verlegenheit auszu 
drücken, in der ſich der Koͤnig izt befand. Ohne 
Truppen, ohne Geld, ohne Unterſtuͤtzung, ſah er 
drey ſtarke Armeen gegen ihn anruͤcken: eine unter 
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dem Herzog von Mayenne, die zweyte unter dem 
Herzog von Joyeuſe, welche mit ſtarcken Tagrei⸗ 
ſen ſich naͤherten: und die dritte, unter dem Mar⸗ 
ſchall von Matignon hatte er bereits vor ſich. Die 
vierzigtauſend Franken, welche ich mitgebracht hats 
te, kamen ihm ſehr gelegen, weil er an ſeinem 
ganzen Hof nicht ſo viel gefunden haͤtte. Wir zo⸗ 
gen uns gegen Caſtillon, und Montſeguͤr, ) wel⸗ 
che Matignon Miene machte zu belagern. Aber 
mit einmal gieng er auf Caſtets los, welches uns 
noͤthigte, den gleichen Weg zu nehmen. Nach eis 
nem langen Marſch, kamen wir endlich, ungeach⸗ 
tet der groſſen Kaͤlte, denn es war noch im Fe⸗ 
bruar, zeitig genug an, um ihn die Belagerung 
aufheben zu machen. i 
Allein da man vernahm, daß die Armee des Herz 
zogs von Mayenne nahe ſey, fo ſah man keine 
Moͤglichkeit mehr vor ſich, die Anfälle zweyer fo 
uͤberlegner Armeen aushalten zu koͤnnen, und der 
Schrecken war ſehr groß. Man wußte nicht, wo⸗ 
hin man ſich wenden, nicht, welche Partey man 
ergreifen ſollte. Der eine rieth, der König ſolle 
ſich bis tief in Languedock zurückziehen: dem andern 
war das noch nicht weit genug; ein dritter wollte, 
er muͤſſe nach Engelland uͤbergehen, von wannen 
er ſich, wenn er einer mächtigen Unterſtuͤtzung ſicher 
ſey / an die Spitze der Hilfstruppen begeben koͤnnte, 
die man ihm aus Deutſchland verſprach. Alle ka⸗ 
men darinnen uͤberein, daß er ſich aus Guͤyenne 


) Städte in Gaskonien, im Bisthum Aire. 
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wegbegeben muͤſſe. Ich fah voll Verdruß, daß 
dieſe Meynung, welche der Proteſtantiſchen Par⸗ 
they in Frankreich den Garaus machen mußte, be⸗ 
reit war, die Oberhand zu bekommen; daher, als 
mich der König um meine Meynung fragte, ftellte 
ich ihm vor: Die Noth ſey noch nicht fo ſehr drüs 
kend, um die ganze Sache auf dieſe Art fahren 
zu laſſen; es ſeye noch Zeit genug, zu dieſem Mit⸗ 
tel zu ſchreiten, wenn man den Verſuch gemacht 
haͤtte, den Feinden allenthalben die Spitze zu bie⸗ 
ten; und dieſes duͤnke mich nicht gaͤnzlich unmoͤg⸗ 
lich, wenn man z. B. den Vikomte von Tuͤrenne 
mit einem kleinen Corps Truppen, fo viel man der, 
ſelben zuſammen bringen konne, in Guͤyenne blei⸗ 
ben ließe, mit Befehl, nur vertheidigungsweiſe 
zu gehen: das gleiche koͤnnte der Herzog von Mont⸗ 
morency in Languedok, und Lesdiguieres in Dau⸗ 
phine thun. Der König würde Rochelle, und die 
umliegende Gegenden zu behaupten ſuchen, bis 
die fremden Truppen, welche nicht lange mehr 
ausbleiben koͤnnten, unſre Macht der feindlichen 
ein wenig aͤhnlicher machen wuͤrden. Der Koͤnig 
gab dieſer Meynung Beyfall und erklaͤrte ſich, er 
wolle ihr folgen; allein, fügte er hinzu, „der Her⸗ 
„zog von Mayenne iſt kein fo böfer Mann, daß 
„er mir nicht erlauben ſollte, noch ein wenig in 
„Guͤyenne herumzufahren. „ Er gab alſo noch 
einige Befehle, ehe er ſich auf den Weg nach Ro⸗ 
chelle begab, und machte eine Reiſe nach Bearn, 
welche in den gegenwaͤrtigen Umſtaͤnden unauf⸗ 
ſchieblich war. 
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Er blieb nur acht Tage daſelbſt, und da ſich in 
dieſer Zwiſchenzeit die zwey katholiſche Armeen ver⸗ 
einigt, und ſich aller Paͤſſe bemaͤchtigt hatten, durch 
die der Koͤnig, nach ihrer Vermuthung in Poitou 
gehen konnte, ſo kam es beynahe dazu, daß er zu 
Nerak bleiben mußte. In dieſer Verlegenheit ent⸗ 
ſchloß er ſich, alles zu verſuchen, um ſich einen 
Weg zu machen. ) Er verließ Nerak mit einem 
Gefolge von zweyhundert Pferden, mit welchen 
er gegen Caſtel⸗Geleux “) marſchierte; aber anſtatt 
bisdahin zu gehen, theilte er den Haufen mitten 
auf dem Wege, und behielt nur diejenigen von 
uns bey ſich, die am beſten beritten waren, nicht 
mehr als zwanzig, mit eben ſo vielen von ſeiner 
Leibwache, und beſtimmte den andern allen Sainte 
Foix *) zum Sammelplatze; dann machte er 
plotzlich eine Wendung, nahm einen Weg mitten 
durch Wälder und Wuͤſteneyen, den er kannte 
weil er ſehr oft in dieſen Gegenden auf der Jagd 
geweſen war, und kam zu Caumont ) an, wo 
er drey Stunden lang ſchlief: Nach Sonnen- Un 
tergang giengen wir über den Fluß, und mars 
ſchierten die ganze Nacht fort, mitten durch die 
feindlichen Quartiere, und ſogar bis an den Gra⸗ 
—— ́̃ —— Æꝶ8ʒ6—— 
) Diefe Reife des Königs von Navarra, nebſt allen Ver⸗ 

richtungen bey der Armee findet man beym D'Aubigne Tom. 
III. Matthieu Tom. I. Buch 18. Cayet Buch I. u. g. m. 


) Stadt im Fuͤrſtenthum Albret. 
*) Stadt in Guyenne, an der Dordogne. 
+) Stadt in Guyenne, an der Vezere. 
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ben von Marmande. Hierauf machten wir wieder 
einen Umweg durch la Souvetat, und erreichten 
zwey Stunden vor Tag Sainte Foix, wohin ſich 
auch auf verſchiednen Wegen die andern alle 505 
gen, die er in kleine Pelotons vertheilt hatte, ohne 
im geringſten ſelbſt nicht einmal von der Bagage et— 
was verloren zu haben. Der Herzog von Mayenne 
ward boͤſe, als er ſich in ſeiner Rechnung betro⸗ 
gen ſah; er ließ feinen Zorn an Montinak le Com⸗ 
te“) aus, wo ſich der Kapitain Roux, und der 
Sergent More ſo dapfer gegen dieſe ganze Armee 
vertheidigten, daß man ihnen die ehrenvolleſten 
Bedingungen bey der Uebergabe zugeſtehen mußte. 

1586. Leichter war dem feindlichen General die Ero⸗ 
berung von la Bazeille.“) Der Befehlshaber die, 
fer kleinen Stadt war Despeuilles, aus dem Hau⸗ 
ſe Courtenay, der fuͤr einen ſehr dapfern Mann 
paßierte, welches mir Luſt machte, mich mit ihm 
in dem Platz einzuſchlieſſen, gegen den Willen 
einiger von meinen Verwandten und Freunden, 
die ihn ohne Zweifel beſſer kannten, als ich. Der 
Koͤnig verſagte mir ſeine Einwilligung, um die 
ich ihn bat „ lange; endlich gab er mir, durch 
mein ungeſtuͤmes Anhalten uͤberwunden, dreyßig 
Mann, mit welchen ich mich in la Bazeille warf. 
Ich fand den Platz an ſich ſelbſt in ſehr ſchlech⸗ 
tem Zuſtande, ohne Waͤlle, Haͤuſer von bloſſem 
Leimen, die eine Kanonenkugel von einem Ende 


*) Stadt in Perigord, an der Vezere. 
„) Stadt in Bazadois, an der Dordogne. 
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zum andern durchbohren konnte. Gleichwohl haͤtte 
man ſich wenigſtens einige Tage lang halten koͤn⸗ 
nen; allein die Furcht kam den Despeuilles an; 

er gab unſern Vorſtellungen kein Gehoͤr: Und der 
Kopf ſchwindelte ihm fo ſtark, daß er ſelbſt hin⸗ 
gieng, ſich den Feinden zu ergeben, die die Stadt 
nach ihrem Gutdünken behandelten. Der König, 
der die Sache zuerſt nur ſehr dunkel vernahm, gab 
uns allen Schuld. Allein als er die Wahrheit 
hoͤrte, ſo kehrte er ſeinen Unwillen ganz auf Des⸗ 
peuilles; Am meiſten aͤrgerte er ſich daruͤber, daß 
dieſer feige Befehlshaber, als er kam, ſich bey 
ihm zu entſchuldigen „ ganz zuverſichtlich behaup⸗ 
tete, wenn der Koͤnig ſelbſt da geweſen ware, ſo 
hätte er nicht anderſt handeln koͤnnen. Er ließ ihn 
in Arreſt legen, woraus er aber nach Verfluß von 
acht Tagen auf unſre Vorbitte entlaſſen wurde. 

Der Koͤnig von Navarra verließ das Feld nur 
in der aͤuſſerſten Noth, und nachdem er jeden 
Schritt Landes vertheidigt hatte. Beym Ruͤckzu⸗ 
ge warf er ſeine noch uͤbrige Mannſchaft in Mont⸗ 
ſeguͤr, Caſtillon und Sainte Foix. ) Ich ſtreckte 
ihm wieder ſechstauſend Libres vor, zur Befeſti⸗ 
gung von Montflanquin, wo Bethuͤne ) kom— 
mandierte. Endlich, als er beſorgte, es moͤchte 
in der Gegend von Rochelle irgend ein Ungluͤck be; 
gegnen, ſo ließ er den Vikomte von Tuͤrenne mit 
einigen Truppen in Guyenne bleiben, und nahm 


*) Staͤdte an der Dordogne. *) Floreſtan von Be⸗ 
thuͤne. 
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den Weg nach dieſer Stadt durch Pons und Saint 
Jean d' Angely. 

Es gab Augenblicke, wo Heinrich III. im Unwil⸗ 
len uͤber die erniedrigende Rolle, die ihn die Li⸗ 
gue ſpielen ließ, aufs heftigſte wuͤnſchte, ſich da 
für rächen zu konnen; allein er wollte dabey 
nichts aufs Spiel ſetzen, und verwarf deswegen 
immer den Gedanken, der ihm manchmal zu Sinne 
kam, den Koͤnig von Navarra um Hilfe anzuſpre⸗ 
chen, und ſich mit ihm zu vereinigen. Als die Geſand⸗ 
ten von vier katholiſchen Schweitzerkantonen nach 
Paris kamen, um wegen den Hilfstruppen, die 
man vor einiger Zeit von dieſer Republick begehrt 
hatte, zu traktieren, fo fand der Koͤnig, welcher 
gerade in ſeiner boͤſen Laune gegen die Ligue war, 
fuͤr gut, ſich derſelben zu dieſer Abſicht zu bedienen: 
Dieſe Schweitzertruppen mit denen, über die er 
beſonders Verfügung treffen konnte, würden mit 
der Armee des Koͤnigs von Navarra ſtark genug 
geweſen ſeyn, die Ligue zu demuͤthigen. Er ſchrieb 
dem Koͤnig von Navarra, um ihm ſeine neuen 
Entſchlieſſungen zu entdecken, und bat ihn um ei⸗ 
nen Vertrauten, mit welchem er die nöthige Abs 
rede über die ganze Sache, uud beſonders über 
den Gebrauch dieſer Schweitzer treffen koͤnnte. Die⸗ 


) In einem dieſer Augenblicke, ſo erzaͤhlt Etoile, babe 
er geſagt, de inimicis meis vindicabo inimicos meos: 
(ich will mich an meinen Feinden durch meine Feinde 
rächen), wobey er die Ligue, und die Hugenotten im 
Aug hatte. 
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ſem Briefe war ein Paß beygefuͤgt ohne Namen; 
der König von Navarra ſchrieb den meinigen da 
zu, und befahl mir, ohne Aufſchub zu verreiſen. 
Ich kam nach Saint Maur, wo ſich damahls 
der Hof befand, und ſtieg beym Herrn von Bille, 
roy ab, bey dem ich zu Mittag ſpies, und den 
übrigen Tag zubrachte. Den folgenden Morgen 
ſtellte er mich dem Koͤnig vor. Ich werde die 
Stellung und den wunderbaren Aufzug, in wel— 
chem ich dieſen Prinzen in feinem Cabinette antraf, 
in meinem Leben nicht vergeſſen. Er hatte den Dez 
gen an der Seite, ein Caputzmaͤntelchen auf den 
Schultern, ein kleines rundes Baret auf dem Ro; 
pfe; ein Körbchen voll kleiner Hunde hieng an 
einem langen Band ihm vom Hals herunter; und 
blieb waͤhrend der ganzen Unterredung in der glei⸗ 
chen Lage, ſo daß er weder den Kopf, noch die 
Haͤnde und Fuͤſſe bewegte. Den Anfang machte er 
damit, daß er alle feine Galle über die Ligue ang; 
ſtieß, von welcher er, wie ich aus der Hitze ſchloß, 
mit der er ſprach, irgend eine neue Beleidigung 
erlitten haben mußte: Er redete von der Vereini⸗ 
gung mit dem Koͤnig von Navarra, als von einer 
Sache, deren ganze Nuͤtzlichkeit er einſaͤhe: Aber 
aus einem Ueberreſt von Furcht fuͤgte er immer bey, 
es duͤnke ihn unmoͤglich, ſo lange derſelbe hartnaͤ⸗ 
ckig bey ſeiner Religion bleibe. Ich nahm das 
Wort, und verſicherte ihn: Es ſey umſonſt, dem 
Koͤnig von Navarra dieſes Mittel vorzuſchlagen, 
weil er gegen ſein Gewiſſen handeln muͤßte; und 
wenn er es auch wirklich zu thun im Stande waͤ— 
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re, fo würde das nicht die gehofte Wirkung thun, 
weil die Ligue weder aus Sorgfalt fuͤr das allge⸗ 
meine Beſte, noch aus Eifer für die Religion 
handle: Dieſe unnoͤthige Religionsaͤnderung wuͤr⸗ 
de den Koͤnig von Navarra aller Hilfe von Seiten 
der Reformierten berauben , ohne einen einzigen 
Mann von der Ligue abzuziehen; und daß im Ge 
gentheil fo viele Schwäche nur den Uebermuth ih, 
rer gemeinſchaftlichen Feinde vergroͤſſern würde, 
Der Koͤnig antwortete mir hierauf, allein ich 
behauptete immer fort, daß der Koͤnig von Na⸗ 
varra, wenn er das vorgeſchlagne Mittel ergriffe, 
ihm nichts, als ſeine Perſon mitbringen wuͤrde: 
Wenn er ihm hingegen die Hand bieten, und ihn, 
ohne die Aufopferung ſeiner Religion zu fodern, 
annehmen wollte, ſo wuͤrde er dadurch ſeine Par⸗ 
they mit einer maͤchtigen Hilfe verſtaͤrken. Das 
gleiche ſagte ich der Koͤnigin Mutter; ich ſah, 
daß beyde die Stärfe meiner Grunde fühlten: Nur 
hielt fie die Furcht, was man dazu ſagen wuͤr⸗ 
de, wenn ſie ſich mit einem reformierten Prinzen 
verbanden, einzig noch davon ab. Ich gab jedoch 
nicht alle Hofnung auf, ſie dahin zu bringen, daß 
ſie dieſen wichtigen Schritt thaͤten, und ſchmeichelte 
mir, wegen der nicht blos herablaſſenden, ſondern 
auch freymuͤthigen und offenherzigen Art, mit der 
beyde Majeſtaͤten mich behandelten, nicht ohne 
Grund, daß es mir gelingen wuͤrde. 
Ich verließ fie in dieſen guͤnſtigen Geſinnungen, 
um zu Paris mit den Schweizeriſchen Deputierten 
in Unterhandlung zu tretten. Ich hatte nicht viel 
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Mühe, fie zu meinen Abfichten zu bereden: Es 
koſtete mich nur ein wenig Aufwand auf eine gute 
Tafel und beſonders auf guten Wein: vermittelſt 
deſſen ſie mir ganz zuverlaͤßig einen Sukkurs von 
zwanzigtauſend Schweitzern verſprachen: Von wel—⸗ 
chen nur viertauſend in Dauphine bleiben, und 
die andern ſechszehntauſend nach dem Willen bey⸗ 
der Koͤnige gebraucht werden ſollten. Der König 
ließ mich hierauf noch durch die Herrn von Lenon⸗ 
kourt, von Poigny und Bruͤlart verſt chern, er ha⸗ 
be ſeine Gedanken nicht geaͤndert, und wuͤnſche 
die Verbindung ſehr. Der König von Navarra 
wuͤnſchte ſie nicht weniger. In den Depeſchen, 
die ich beynahe taͤglich von ihm erhielt, ermahnte 
er mich, alles in's Werk zu ſetzen, um dieſes Buͤnd⸗ 
niß zu Stande zu bringen, und ſogar im Nothfall 
demſelben etwas von ſeinem Intereſſe aufzuopfern. 

Als ich nach Saint Maur zuruͤckkam, und dem 
Koͤnig von meiner Reiſe Rechenſchaft gegeben hat⸗ 
te; fo warf ich die Frage auf, was man für einen 
Gebrauch von den ſechszehntauſend S Schweitzern ma⸗ 
chen, und welchen Weg man fie nehmen laſſen woll⸗ 
te. Der König foderte, man ſollte fi ſie in die Naͤ⸗ 
he von Paris kommen laſſen, damit er ſich der⸗ 
ſelben, im Nothfall ſelbſt, gegen die Ligue bedie⸗ 
nen koͤnne. Ich fuͤhlte, daß dieſe Einrichtung nicht 
ſehr ſchicklich war: Und deswegen gab ich nicht 
eher nach, als bis der Koͤnig von Navarra es mir 
ausdrücklich befehlen ließ / weil er um einer ſolchen 
Kleinigkeit willen die Unterhandlungen nicht ab⸗ 
brechen wollte, Man wird bald ſehen, ob dieſer 
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Punckt eine ſolche unbedeutende Sache war, als 
man ſich einbildete, und was fuͤr Folgen dieſe u uns 
zeitige Gefaͤlligkeit hatte. 

Als der Traktat unter den ebengemeldeten Be 
dingniſſen zwiſchen den beyden Koͤnigen geſchloſſen 
worden war, ſo dachte ich an nichts anders, als 
an meine Abreiſe. Ich ließ niemanden, als Mar⸗ 
ſilliere zu Paris, unter dem Schein, daß er die an⸗ 
gefangne Unterhandlungen fortſetzen ſollte: Allein 
der eigentliche Grund, warum er mich begleitet 
hatte, war, damit er bey dem erſten guͤnſtigen 
Anlas, durch Beyhilfe der Herrn von Clairvant *) 
und Guitry, nach Teutſchland gehen konnte, um 
daſelbſt den Transport einiger teutſchen Truppen 
zu befoͤrdern, welche die Proteſtanten dieſes Lan 
des dem Koͤnig verſprochen hatten zu liefern. Mar⸗ 
ſilliere vollfuͤhrte feinen Auftrag gluͤcklich. Was mich 
betrift, ſo reiſete ich, nach einem kurzen Aufenthalte 
von acht Tagen bey meiner Gattin zu Roſny, voll 
Zufriedenheit über den Erfolg meiner Unterhands 
lungen, zu dem König von Navarra zurück, 

Dieſer Prinz konnte ſich nicht entſchlieſſen, zu 
Rochelle eingeſperrt und unthaͤtig zu ſeyn. Er er⸗ 
hielt durch viele Arbeit von den Einwohnern dieſer 
Stadt zwoͤlfhundert Fußgaͤnger, zweyhundert Pfer⸗ 
de und zwey Kanonen, die er dem Herzog von 
Trimouille gab, um Talmont ) einzunehmen, 
welches er nicht in den Haͤnden der Feinde ſehen 


) Claudius Anton von Vienne, Herr von Elairvant. 
*) Stadt in Nieder » Poiton- 
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konnte. Ich folgte dem Herzog nebſt den Herrn 
von Mignonville, Foquerolles, Bois duͤ Lys, und 
einigen andern Offizieren: Man trug mir die Be⸗ 
ſorgung der Artillerie auf. Die Stadt , welche 
nicht befeſtigt iſt, nahmen wir im erſten Anlauf 
weg, und griffen dann ſogleich das Schloß an. 
Die Mauern deſſelben waren ziemlich ſtark, aber 5 
ohne Auſſenwerke. Der Gouverneur Maroniere 
hatte zwar einen Angrif nicht erwartet, indeſſen 
rechnete er gleichwol auf einen ſchleunigen Entſatz, 
den ihm Malikorne verſprochen hatte zuzufuͤhren: 
Und gerade das machte uns ſchluͤßig, den Platz 
mit der groͤſten Lebhaftigkeit zu belagern. Die Ue⸗ 
berfahrt zu Schiffe von Talmont nach Rochelle er⸗ 
fodert nicht mehr als ſechs Stunden Zeit: Ich 
ſchifte mich alfo ein, um Pulver herbey zu ſchaf⸗ 
fen, davon ich keinen groſſen Vorrath hatte, und 
um den Koͤnig von Navarra zu berichten, daß wir 
mit der wenigen Mannſchaft, die er uns gegeben, 
ſchwerlich etwas ausrichten wuͤrden. Dieſer Prinz 
hob geſchwind aus der Gegend von Rochelle zwey⸗ 
tauſend Soldaten aus, die er auf drey Schiffe 
ſetzte. Wir waren auf denſelben zwey Tage lang 
in Lebensgefahr. Endlich kamen wir nach Tal⸗ 
mont; die drey Schiffe warfen eines nach dem an⸗ 
dern die Anker im Angeſicht des Schloſſes: Und 
als die Belagerten vernahmen, daß der Koͤnig von 
Navarra in Perſon die Belagerung führe, fo erga⸗ 
ben ſie ſich ihm. 

Malikorne hatte den verſprochnen Entſatz dem 
Gouverneur von Talmont wegen Mangel an Geld 
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nicht leiſten koͤnnen. Als der Koͤnig von Navarra 
nunmehr dieſen Dorn aus den Augen hatte, ſo 
führte er feine Truppen gegen Chizay.“) Fayolle, 
welcher daſelbſt Commendant war, wehrte ſich da; 
pfer, und ließ beſonders eine Feldſchlauge, die 
fein einziges Stuͤck Geſchuͤtz war, nicht ungebraucht; 
er ergab ſich auch nicht eher, bis er an allem Man⸗ 
gel hatte. Als etwas ſonderbares bemerke ich fol 
gende Begebenheit: Madame hatte ihren Oberhof⸗ 
meiſter mit einem Billet an den Koͤnig, ihren Bru⸗ 
der, geſchickt; eine Kugel von dieſer Feldſchlan⸗ 
ge gieng dem Pferd, bey dem Hintern hinein, und 
bey der Bruſt wieder heraus, ohne das Pferd nie, 
derzuwerfen, welches noch mehr, als eine halbe 
Viertelſtunde ſtehen blieb. 

Ein andrer, und zwar ein Flintenſchuß hie? 
mehr Unglück an: Ein Edelmann, welcher mund, 
lich einige wichtige Auftraͤge an den Koͤnig von 
Navarra hatte, naͤherte ſich ihm; kaum hatte er 
geſagt, er komme von Heidelberg, von den Herrn 
von Clairvant und Guitry, ſo traf ihn, ohne daß 
er ein Wort weiter ſagen konnte, eine Kugel in 
den Kopf, und legte ihn entſeelt zu den Fuͤſſen 
des Prinzen. Der Auftrag, den dieſer Offizier hat⸗ 
te, beſtand in der Nachricht, daß die Reuter und 
die andern proteſtantiſchen Truppen aus Deutfchz 
land bereit ſeyen, in Frankreich zu dringen; und 
nun ſolle der Koͤnig befehlen, welchen Weg man 

ſie 


) In Ober Poitou, an der Bouonne. 
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fie müßte nehmen laſfen. Die einen waren der Meiz 
nung geweſen, man ſollte ſie durch Lothringen 
kommen laſſen, wo die Ligue das groͤßte Anſehen 
hätte. Andere hatten behauptet, fie müßten ihren 
Weg durch Bourbonnois, von da durch Berry und 
Poitou, laͤngs der Loire hinnehmen. Die Herren 
von Montmorency und Chatillion ) wollten fie in 
Langedok und an den Ufern der Rhone hinziehen 
laſſen. Niemahls hat man eine ſolche Verſchieden⸗ 
heit der Meinungen geſehen: Und das Unglück woll⸗ 
te, daß gerade die ſchlimmſte die Oberhand bekam, 
nach welcher ſie in Beauce marſchieren mußten, 
ohne Zweifel deswegen, weil der König von Krank; 
reich dieſelben gerne in der Nähe haben wollte, um 
ſich ihrer im Nothfall gegen die Ligue bedienen zu 
koͤnnen, oder wenigſtens um bey ihr einigen Ver⸗ 
dacht zu erwecken. Wahrſcheinlich iſts , daß der 
Koͤnig von Navarra das nicht hatte geſchehen Taf 
fen, wenn nicht der Zufall, den man ſo eben gez 
ſehen, gemacht hätte, daß er nicht einmal ein Wort 
von allen dieſen verſchiednen Meinungen wußte. 
Der König von Navarra fuhr fort, mit dem 
gleichen Gluͤcke Sanzay, und hierauf Saint Mai⸗ 
ran wegzunehmen. “) Das Donnern von fünf oder 
ſechs Kanonen, die man bisdahin in Belagerun⸗ 
gen nur aͤuſſerſt ſelten gebraucht hatte, war haupt⸗ 
ſaͤchlich Schuld daran. Der Koͤnig ließ dieſe guͤn⸗ 
ſtigen Augenblicke nicht ungenutzt vorbeygehen; und 
3 
) Franz von Coliauy, der Sohn des Admirals. 
) Staͤdte in Ober⸗Poiton. 9 
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da ihm der Prinz von Konde und la Rochefou⸗ 
kault,“) den er neulich zum Colonel General feiner 
Infanterie ernannt hatte, eine Verſtaͤrkung von 
zweyhundert Pferden und fuͤnfzehnhundert Fußgaͤn⸗ 
gern herbeyfuͤhrten, ſo glaubte er die Belagerung 
von Fontenay ) unternehmen zu können, welches 
die zweyte Stadt in Poitou dem Range nach iſt: 
Ungeachtet er wol wußte, daß der Platz einen da⸗ 
pfern Gouverneur, und eine ſtarke Beſatzung habe. 
Dieſer Gouverneur, Namens la Roußiere, wollte 
nicht nur die Stadt, ſondern auch noch die Kraͤ⸗ 
mer⸗Vorſtadt vertheidigen, welche groͤſſer und reis 
cher, als die Stadt ſelbſt, und von auſſen mit einem 
breiten Graben umgeben war, welchem er noch ſtarke 
Verrammlungen beyfuͤgen ließ, die den Eingang 
in dieſe Vorſtadt beſchloſſen. Der Koͤnig von 
Navarra ließ dieſelbe in einer ſehr dunkeln Nacht 
durch la Rochefaukault an der Spitze von vierhun⸗ 
dert Edelleuten angreifen. Ich vereinigte mich mit 
den Herrn von Dangeau, von Vaubrot, von 
Avantigny, von Challandeau, von Feuquieres, 
von Braſſeuſes, le Chene, und zwey oder drey 
anderen: Wir machten uns, mit der Pique in der 
Hand, und den Piſtolen im Guͤrtel, an eine von 
den Verrammlungen, um ſie wegzuraͤumen, oder 
darüber hinzuſteigen. Dreymal wurden wir zurück 


*) Franz von la Rochefoukault, Prinz von Marſillak, der 
Sohn deſſen, der an dem Bartholomäus - Tag das Leben 
ver or; er ſelbſt ward im Jahr 591, getoͤdtet. — 

*) Fontenay le Comte, die Hauptſtadt in Nieder ⸗Poftou. 
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geſchlagen, ich und Vaubrot und Avantigny / und 
im Herabfallen riſſen wir fünf bis ſechs Faͤſſer 
voll Miſt mit uns herunter, unter welchen wir 
bleiben zu muͤſſen glaubten; allein da die andern 
in dieſem Augeublicke die Verrammlung wegraͤum⸗ 
ten, ſo richteten wir uns wieder auf, und da die 
Feinde ſahen, daß wir Meiſter von ihrer Verſchan⸗ 
zung waren, ſo dachten ſie nur an's Fliehn, nach⸗ 
dem ſie erſt Feuer darein geworfen hatten, aus 
Furcht, wir moͤchten, wenn wir ihnen gerade auf 
dem Fuß nachfolgten, mit ihnen zugleich in die 
Stadt eindringen. 

Wir nahmen alle unſre Wohnungen in den ſchoͤn⸗ 
ſten Haͤuſern der Vorſtadt, wo wir zugleich Bes 
quemlichkeit und Ueberfluß fanden. Die einzige 
Unbequemlichkeit, der wir ausgeſetzt waren, kam 
von dem Feuer aus dem kleinen Geſchuͤtz des Platzes 
her, mit welchen man von dem Wall bey dem 
groſſen Thor die ganze Straſſe der Lange nach bez 
ſtreichen konnte, welches den Eingang in des Koͤ⸗ 
nigs Wohnung, und in die unſrigen ſehr gefaͤhr⸗ 
lich machte: Und da uͤberdas das Kanonen s Feuer 
von den Waͤllen den Zugang zu der Vorſtadt be⸗ 
herrſchte, ſo konnte nichts hinein kommen, ohne 
einem unaufhoͤrlichen Feuer ausgeſetzt zu ſeyn. Als 
ich eines Tages uͤber die Straſſe hinuͤber, aus 
meinem in des Koͤnigs Haus gieng, welches das 
ſchoͤnſte in der ganzen Vorſtadt war, traf eine 
Kugel meine Sturmhaube ſo heftig, daß ſie ganz 
platt wurde, gerade in dem Augenblick, da Liber⸗ 
ge, mein Kammerdiener mir dieſelbe feſt band, 
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Ich ließ ſogleich ein Seil uͤber die Gaſſe ſpannen, 
woran ich Tücher zu hängen befahl, und durch die⸗ 
ſes Mittel benahm ich den Belagerten wenigſtens 

die Ausſicht auf die Kommenden und Gehenden. 
Hierauf ſchritte man ſogleich zu der Eroͤfnung der 
Tranſcheen, und zum Untergraben der Mauer. 
Bey dieſem Geſchaͤfte machte ſich der Koͤnig un⸗ 
glaubliche Mühe, und führte die Minierer ſelbſt an, 
ſobald er einmal die noͤthigen Anſtalten gegen die 
Hilfe getroffen hatte, die den Belagerten von auſ— 
ſenher haͤtte kommen koͤnnen. Die Bruͤcken, die 
Paͤſſe, und überhaupt alle Straſſen, welche zur 
Stadt fuͤhrten, wurden genau bewacht, und zwar 
eine weite Strecke in's Feld hinaus. Als ich an 
einer Nacht mit zwanzig Reutern die Wache bey ei⸗ 
nem Furte des Fluſſes hatte, hoͤrte ich von wei⸗ 
tem Fußtritte von Pferden, und ein Geklirre von 
Eiſen, welches mir keinen Zweifel uͤbrig ließ, daß 
ich nicht ſogleich wuͤrde angegriffen werden. Das 
Getoͤſe unterblieb einige Minuten lang, und fieng 
ſogleich wieder mit mehrerer Heftigkeit an, wir 
hoͤrten es ſo nahe, daß ich mich in Verfaſſung ſetzte. 
Ich ließ den Haufen recht nahe kommen, damit 
kein Schuß fehl gienge; allein da ich eben wollte 
Feuer geben laſſen, gewahrte ich, daß das, was uns 
ſo ſehr im Harniſch gejagt hatte, nichts als ein 
Haufen Pferde und Laſtthiere war, welche auf der 
ganzen Ebne herumirreten, und nach dem Fluß 
gekommen waren, um zu ſaufen. Ich war der er⸗ 
fe, der über dieſes Abentheuer lachte, allein inner; 
lich wußte ich mir vielen Dank dafuͤr, daß ich dem, 
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den ich, um Hilfe zu ſuchen, abſchicken wollte, be⸗ 
fohlen hatte, nicht eher wegzugehen, als bis der 
Streit angefangen waͤre. 

Meine Haupt⸗Beſchaͤftigung bey dieſer Belage⸗ 
rung war, die Fuͤhrung der Artillerie. Man war 
endlich mit Sappieren ſo weit gekommen, daß man 
in den Logen der Minierer die Soldaten konnte re⸗ 
den hören, welche den Wall bewachten. Der Koͤ⸗ 
nig bemerkte dieſes zuerſt. Er ſprach mit den Be⸗ 
lagerten, und gab ſich ihnen zu erkennen; ihre Be⸗ 
ſtuͤrzung, als fie ihn aus dieſen unterirrdiſchen Gaͤn, 
gen herauf ſich nennen hoͤrten, war ſo groß, daß 
ſie augenbliklich zu kapitulieren begehrten. Die Be⸗ 
dingungen wurden durch eben dieſen fonderbaren 
Kanal verabredet: Der König legte, oder ſchrieb 
ſie ihnen vielmehr muͤndlich vor: Die Zuverlaͤßig⸗ 
keit ſeines Ehrenworts war den Belagerten ſo all⸗ 
bekannt, daß ſie keine chrtftliche Capitulation fo⸗ 
derten. Sie hatten keine Urſache, es zu bereuen: 
der König von Navarra, entzückt über dieſes edle 
Betragen, geſtand der Beſatzung alle Ehrenzeichen 
zu, und ſchenkte der Stadt die Pluͤnderung. Eine 
Frau in der Stadt, welche an dem Tag der Ue⸗ 
bergabe ein fettes Schwein hatte ſchlachten laſſen, 
erfand, als ſie vernahm, daß die Beſatzung kapi⸗ 
tuliert habe, ein poßierliches Mittel, um daſſelbe 
der Begierlichkeit der Soldaten zu entziehen. Sie 
ließ ihren Mann ſich verbergen, und wickelte das 
todte Schwein in Leichentuͤcher ein, legte daſſelbe, 
mit Hilfe einiger Freundinnen „ in einen Sarg, 
und erhebte dann ein Geſchrey, das alle Nach⸗ 


298 Zweytes Buch. 


barn herbeylockte. Die Leichenanſtalten und der 
Sarg zeigten ihnen die Urſache des Wehklagens 
der vermeinten Witwe. Die Geiſtlichen lieſſen ſich 
ebenfalls hinter's Licht fuͤhren: Es kam einer von 
denſelben, und führte das Leichenbegleit, mit Vor⸗ 
wiſſen des Koͤnigs von Navarra, mitten durch die 
Vorſtaͤdte, bis auf einen Gottesacker, der auſſer 
der Stadt lag. Als das Leichengepraͤnge vorbey, 
und die Nacht gekommen war, eilten einige Leute, 
die dieſes Weib abgeſchickt hatte, um den Todten 
wieder auszugraben, herbey, und bereiteten ſich, 
ihn in die Stadt zuruͤckzutragen: Allein ſie wurden 
von einigen Soldaten bemerkt, die ſie verjagen 
wollten; dieſe entdeckten die Liſt des Weibes, und 
bemaͤchtigten ſich der Beute. Man kan leicht den⸗ 
ken, daß ſie kein Geheimniß aus dieſer Sache mach⸗ 
ten; welche in der Stadt auch keines mehr war: 
ein Prieſter, dem dieſes Weib, aus Gewiſſensangſt 
ihr Geheimniß entdeckt, hate es bereits in der 
ganzen Stadt ausgeſchwatzt. 

Der Koͤnig von Navarra machte den Sm von 
la Boulaye 9 zum Gouverneur dieſes Platzes, 
und bemaͤchtigte ſich hierauf der Abtey Maille zais: 
Er fand die Lage dieſes Ortes ſo vortheilhaft, daß 
er ſich entſchloß, eine regelmaͤßige Feſtung daraus 
zu machen: Er befahl mir einen Plan zu zeichnen, 
und gab das Commando daruͤber Davailles, einem 
Vetter des La Boulaye. Seine Truppen nahmen 
überdas Mauleon, und hierauf das Schloß la 


Earl Echalard, Herr von la Boulaye. 
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Garnache ) weg, aus welchem der Herr von Ge⸗ 
nevois feine eigne Mutter jagte. ) Sie begab ſich 
nach Beauvois, einer kleinen Stadt an der Meer⸗ 
kuͤſte, wo ihr Sohn ſie wieder verfolgte; allein 
dieſesmahl fiel er ſelbſt in die Schlinge, und ward 
von ihr zum Kriegsgefangnen gemacht. 

Ich war bey dieſen Belagerungen nicht gegen⸗ 
waͤrtig. Die traurigen Nachrichten, die ich von 
Roſuy bekommen hatte, noͤthigten mich, dahin zu 
reiſen. Ich hatte bey meinem Aufenthalt zu Saint 
Maur eine Salvegarde fuͤr mein Schloß und mei⸗ 
ne Güter zu Roſny, und uͤberdas alle' nöthigen 
Paͤſſe erhalten, um mich dahin begeben zu koͤnnen, 
ſo oft ich wollte: Dieſes hatte mich bisher uͤber 
das Schickſal meiner Gattin, zu einer Zeit, wo 
alle Gewaltthaͤtigkeiten gegen die Proteſtanten er⸗ 
laubt waren, beruhigt. Die Nachricht, die ich be⸗ 
kommen hatte, meldete mir, der Flecken ſey bey⸗ 


) Plaͤtze in Nieder ⸗Poitu. 
**) D'Aubigne giebt uns im dritten Tom. Buch. I. Cap. 
19. uber dieſe Sache näheres Licht. „Die Frau von la 
„ Garnache, ſpricht er, die Schweſter des Herzogs von Ro⸗ 
„han, beſaß die Stadt Garnache, und das Schloß Beau⸗ 
„ vois an dem Meer als neutrale Platze; Ihr Sohn, wel⸗ 
„cher Prinz von Genevois hieß, bemaͤchtigte ſich wegen 
„der Heimath feiner Mutter, wie er vorwandte, mit dem 
„Herzog von Nemours, der Stadt Garnache, mit Hilfe 
„der Bedienten, und machte einen Verſuch auf Beauvois, 
„allein hier fiel er feiner Mutter in die Hände Die 
„Sache kam zuletzt dahinaus, daß der Koͤnig von Na⸗ 
„ varra ſich darein legte, feine Freyheit, und zugleich den 
» Mas erhielt, u. ſ. w. 
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nahe ganz von der Peſt entvoͤlkert worden. Meine 
Fran buͤßte durch dieſelbe den groͤſten Theil ihrer 
Bedienten ein; und die Furcht trieb ſie in den 
benachbarten Wald, wo ſie zwey Tage und zwey 
Naͤchte in ihrer Kutſche zubrachte. Nunmehr war 
ſie in das Schloß Huͤets, welches der Frau von 
Champagnak, meiner Tante gehoͤrte, und nahe 
bey dem unſrigen lag geflohen; Die Freude das 
rüber, daß ſie mich ſo nahe bey ſich wußte, ver⸗ 
bitterte ihr der Schrecken uͤber die Gefahr, die 
mir drohte, da ich mich mitten unter angeſteckten 
Leuten befand, und in dieſer Beſorgniß ließ fie, 
um mich zur Ruͤckreiſe zu noͤthigen, mir das Thor 
vor der Naſe beſchlieſſen. Allein ſie war meiner 
Hilfe und meines Troſtes zu ſehr beduͤrftig, daß 
ich ſie in dieſem Zuſtand haͤtte verlaſſen koͤnnen. 
Ich gieng, ungeachtet ihres Widerſtandes in das 
Schloß hinein, und blieb einen Monat lang da⸗ 
ſelbſt; ich hatte niemand, als zwey Edelleute und 
zwey Bedienten bey mir, und athmete in voͤlliger 
Freyheit die Landluft ein: Denn das Geruͤcht, 
daß der Ort von der Peſt angeſteckt ſey, entfernte 
alle überlaͤſtigen Beſuche. Gleichwol brachte ich 
dieſe Zeit nicht ohne Nutzen fuͤr den Koͤnig von 
Navarra hin. Ich mahnte meine Holzkaͤufer um 
die Bezahlung von vier und zwanzigtauſend Livres, 
die ſie mir noch ſchuldig waren. Allein die Verfol⸗ 
gung, welche gegen die Reformierten öffentlich erklaͤrt 
war, machte, daß ich von ihrer Gnade abhaͤngen 
mußte, und deswegen war ich gezwungen, mich 
mit zehntauſend Livres zu begnuͤgen, aus Furcht, 
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ſie moͤchten die ganze Summe und meine Guͤter 
obendrein, zum beſten der Ligue, konfiskieren laſſen. 

Als die Seuche ſich gelegt hatte, führte ich mei⸗ 
ne Frau nach Roſny zurück, nachdem ich erſt die 
noͤthigen Reinigungs Anftalten in meinem Haufe 
gemachet hatte; und verließ daſſelbe, auf das Ge⸗ 
ruͤcht hin, daß der Herzog von Joyeuſe, deſſen 
Schritte und Verrichtungen bisdahin ſehr langſam, 
und unbetraͤchtlich geweſen, nunmehr mit for⸗ 
cierten Maͤrſchen auf den Koͤnig von Navarra los⸗ 
gehe / um ihn aus Poitou zu treiben. Dieſem Prinz 
zen hatte feine Unternehmung auf Niort und Parz 
thenay d) fehl geſchlagen, und da er ſich zu ſchwach 
fand, alle ſeine Plaͤtze gegen eine ſolche Uebermacht 
zu behaupten, ſo ließ er die meiſten derſelben ih⸗ 
rer Mauern berauben, und die Veſtungswerke 
nie derreiſſen, behielt nur Fontenay, Talmont, 
Maillezais, und Saint Maixant, und begab ſich nach 
Rochelle, wo ich ihn bey meiner Ruͤckreiſe antraf. 

Der Allianz-Draktat zwiſchen den beyden Koͤni⸗ 
gen, von dem ich oben geredet, ſchien etwas ganz 
anders zu verſprechen, und man wird ohne Zwei⸗ 
fel begierig ſeyn, den Ausgang, den dieſe Sache 
nahm, zu wiſſen. Es war izt bereits keine Rede 
mehr davon; ein Augenblick hatte alles umgeftoß 
ſen. Das Verfahren des Hofes iſt in der That ſehr 
ſonderbar. Ja es würde ein unbegreifliches Ge 
heimniß ſeyn , wenn man nicht müßte, welche Veran; 
derungen in dem Gemuͤthe eines Prinzen vorgehen 


— 


) Städte in Poitou. 
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koͤnnen, der ſich von Unentſchloſſenheit, von Furcht⸗ 
ſamkeit und Traͤgheit beherrſchen laͤßt. Nichts iſt 
in Staatsſachen ſchlimmer, als eine ſolche Unſchluͤß⸗ 
ſigkeit. Man muß, in gefährlichen Umſtaͤnden, 
nicht alles, aber auch eben ſo wenig, gar nichts 
dem Zufall uͤberlaſſen. Aber, wenn man einmal 
nach kalter und reifer Ueberlegung etwas gewaͤhlt 
hat, fo müffen denn auch alle Schritte gerade auf die⸗ 
ſes Ziel hingehen. Einen nothwendig gewordenen 
Frieden kan man zwar nicht zu theuer kaufen, noch 
zu ſehr beſchleunigen: Allein in kritiſchen Umſtaͤn⸗ 
den muß man aufs ſorgfaͤltigſte zu verhuͤten ſuchen, 
daß die Gemuͤther des Volkes nicht lange zwiſchen 
Frieden und Krieg ungewiß bleiben. Nach dieſen 
Grundſaͤtzen handelte der Koͤnigin Mutter Rath 
nicht. Wenn man in demſelben einen Entſchluß 
faßte, fo war das nur Hilfe fur die gegenwärtige 
Noth, niemals Endzweck, auf den man Iosarbeis 
tete; und noch obendrein ward alles auf eine fo 
furchtſame Art gethan, daß man ſelbſt dem gegen⸗ 
waͤrtigen Bedürfniß nur unvollkommen half. Es 
iſt ein allgemeiner Fehler derer, die niemals etwas 
anders, als kleine, unbedeutende Sachen behan⸗ 
delt haben, und überhaupt aller, die mehr Leb⸗ 
haftigkeit als Beurtheilungskraft beſizen , daß eine 
allzulebhafte Vorſtellung deſſen, was fie gerade 
vor den Augen ſehen, ſie blendet, ſo daß ſie das 
entferutere gleichſam nur in eine Wolke gehuͤllet 
ſehen. Einige Augenblicke, einige Tage hoͤchſtens 
ſind fuͤr ſie die ganze Zukunft. 

Mit dieſem Fehler, ſich niemals zu etwas ent⸗ 
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ſchlieſſen zu köͤnnen, verband der König, oder viel— 
mehr ſeine Mutter einen zweyten, welcher vollends 
alles verderbte: ) fie bediente ſich immer, ich weiß 
nicht, was fuͤr einer kindiſch affecktierten Verſtel⸗ 
lung, oder vielmehr fie ſtudierte recht darauf, auf 
die niedrigſte Art falſch und treulos zu ſeyn: Das 
hielt fie für die einzigmoͤgliche Politik. Der erſte 
von dieſen Fehlern verheelt uns das drohende 
Uebel, und der zweyte bindet denen die Haͤnde, 
welche uns helfen koͤnnten, demſelben zuvorzukom⸗ 
men : Und was kan die Folge davon ſeyn, als daß 
man uͤber kurz oder lang das Schlachtopfer der⸗ 
ſelben wird? Gerade das war das Schickſal Heinz 
richs III. weil er ſich nie entſchlieſſen konnte, das 
ihm angebotne Hilfsmittel zu gebrauchen; (ich 
meyne, die Vereinigung ſeiner Armee mit den Trup⸗ 
pen des Koͤnig von Navarra) um ſeine Feinde das 
Gewichts feiner Würde fühlen zu laſſen. Er mußte, 
eh' er ſich dazu entſchloß, — denn zuletzt kam er 
doch dazu — erſt in die Aufferfte Noth gerathen, 
eine Noth, die das Königliche Anſehen hatte un⸗ 
terdruͤcken, und ſein Andenken auf immer beſchim⸗ 
pfen koͤnnen. 

Catherine half ſich mit ihren gewoͤhnlichen Kunſt⸗ 


) Man hat behauptet, die Sorge für die Beybehaltung 
der wahren Religion habe eigentlich mit der Politik der 
Königin Mutter im geringſten nichts zu ſchaffen gehabt; 
Zeugen davon ſollen die Worte ſeyn, die man von ihr 
hoͤrte, als ſie das Treffen bey Dreux verlohren glaubte. 
„Gut, wir werden alſo auf Franzöſiſch beten muͤſſen. „ 
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griffen , und glaubte recht ſehr weit gekommen zu 
ſeyn, weil ſie viele Schritte gethan hatte. Sie 
kam nach Poitou; und unterredete ſich einigemale 
mit dem König von Navarra ) zu Coignack, zu 
Saint Brix, und Saint Maixant: Bald ſuchte ſie 
ihn zu verführen „ bald ihn bey dem Anblick der 
groſſen Armee zittern zu machen, die über ihn 
berfallen würde, und deren Streiche fie bis dahin 
hinterhalten habe. Kurz, ſie vergaß nichts, von 
allem, was fie fähig glaubte, ihn zu vermögen, 
Catholiſch zu werden. Man wird gerne glauben, 
daß ſie mit Widerwillen die Ligue im Stande 
ſah , den König von Navarra zu unterdruͤcken; weil 
es nicht ihr Nutzen war, wenn das geſchehen ſoll⸗ 
te. Allein welche Sicherheit gab ſie dieſem Prinzen, 
— — —de — 
*) „Die Koͤnigin fragte ihn, was er wolle? Nichts, ant⸗ 
„ wortete er, indem er die Frauenzimmer anſah, die fie 
„mitgebracht hatte — ich mag von dem allem nichts. „ 
Peref. Geſch. Heinrichs des Gr. Matthieu fuͤgt dem noch 
bey, er habe ihr, als ſie in ihn drang, irzend eine Bitte 
zu eröfnen, geſagt: „Gnaͤdige Frau, hier iſt nichts Für 
„ mich zu eroͤfnen. „ Tom. I. Liv, 8. p. 518. Dieſe Zu⸗ 
ſammenkunft zu Saint Brix faͤllt auf den 25. September. 
„Als er einſt zu Saint Brix auf die Jagd gieng, wollte 
„ er zeigen, daß fein Pferd lebhafter Ten, als zwey uͤber⸗ 
„aus ſchoͤne Pferde, welche dem Herrn von Bellievre ge⸗ 
„ hörten: eine Heerd Schweine, welche hinter einer Hecke 
„ war, machte ſein Pferd ſcheue, ſo daß es ſich mit ihm 
„ überwarf. Er blieb ſinnlos unter demſelben liegen, und 
„ das Blut lief ihm aus Maul und Naſe: Man trug ihn 
„ für tod! in das Schloß, und er ließ ſich zwey oder drey 
„Tage darauf nicht ſehen. Men. de Nevers. Tom. 2. 
25 P. 588. „ E 
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wenn er den unbedachtſamen und unzeitigen Schritt 
that, zu dem fie ihn noͤthigen wollte? Und hatte 
er nicht Urſache zu glauben, daß dieſer Vorſchlag, 
ſeine Religion abzuſchwoͤren, den ſie immer zum 
Voraus ſetzte, im Grunde nichts anders, als eine 
feine Schlinge war, um ihn des Beyſtandes der 
Proteſtanten zu berauben, ihn zu bewegen, daß 
er die Truppen, die er aus Teutſchland erwartete, 
abdankte: Ihn an den Hof zu locken, und hie⸗ 
rauf ihn und alle feine Anhaͤnger zu verderben. Ith 
beſonders habe Beweiſe genug fuͤr dieſe Gedanken 
in den Haͤnden. Da ich meinen Verdacht noch auf 
eine andre Weiſe, als durch Conferenzen, zu de⸗ 
nen mich der Koͤnig zog, aufzuhellen ſuchte: So 
ließ ich mich, auf ſeinen Befehl in einen naͤhern 
Umgang mit den Frauen von Uezes und Souves 
ein, welche das Herz der Koͤnigin Mutter beſſer, 
als jemand kannten, und eine ſo groſſe Liebe zu 
mir trugen, daß ſie mich nur ihren Sohn nannten. 
Um ihre Gedanken deſto gewiſſer zu erfahren, ſtell⸗ 
te ich mich, als ob ich das bereits zuverlaͤßig wiſſe, 
was ich gleichwol nur vermuthete, und beklagte 
mich daruͤber, daß die Königin auf alle Weiſe ſu⸗ 
che, den König von Navarra der Ligue aufzuopfern. 
Beyde Damen geſtanden mir im Vertrauen, ſie 
glauben ebenfalls, die Religion diene Catherinen 
nur zum Vorwand, und die Sachen feyen fo weit 
gekommen, daß der Koͤnig von Navarra ſich nicht 
Rechnung machen dürfe, anders, als mit den Waf⸗ 
fen, ſich herauszuhelfen. Sie verficherten mich hie⸗ 
rauf, daß ſie dieſen Haß des Confeils gegen den Prin⸗ 
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zen mit Verdruß ſaͤhen: Und obgleich man an dieſem 
Hofe nach der Galanterie die Falſchheit zum Haupt⸗ 
ſtudium machte, ſo hab ich doch niemals an der 
Wahrheit dieſer Worten gezweifelt. a 
1587. Die Abſichten der Koͤnigin Mutter moͤgen 
indeſſen geweſen ſeyn, welche fie wollen, ) fo muß⸗ 
te ſie doch, ohne etwas ausgerichtet zu haben, 
umkehren, und Joyeuſe kam, mit feiner Armee, 
ihre Stelle einzunehmen. Das war ein zweytes 
Raͤthſel, daß man dieſem das Kommando über 
eine Armee gegeben hatte. Wollte der König da- 
durch die Haͤupter der Ligue kraͤnken, welche Ans 
ſpruch darauf haͤtten machen koͤnnen, oder ſie viel⸗ 
leicht gänzlich zu Boden ſtuͤrzen, wenn der neue 
General gluͤcklich waͤre? Oder bewog im Gegen⸗ 
theil die Entdeckung ſeiner Verbindungen mit der 
Ligue den Koͤnig, ihm eine Stelle zu geben, wo 
er ſich den Untergang dieſes Undankbaren, oder 
wenigſtens den unglücklichen Ausſchlag der ihm 
aufgetragnen Verrichtung verſprechen durfte? Oder 
wollte er blos einen Favoriten entfernen, dem er 
einen Nachfolger in ſeiner Gnade gegeben hatte? 


) „Nach einer langen Unterce ung, fagte ihn die Koni⸗ 
„gin Mutter, ob die Muͤhe, die fie genommen habe, denn 
„fruchtlos ſeyn muͤſſe, da fie doch nichts, als die Ruhe 
„und Frieden ſuche: Der Konig antwortete ihr: Gnaͤdi⸗ 
„ ge Frau, ich bin nicht Schuld daran : Ich hindre fie 
„nicht, in ihrem Bette ruhig zu ſchlafen; fie ſtoͤren mich 
„aus dem Schlaf: Die Mühe, die fie uch geben, iſt ihre 
„Freude, und Nahrung: Ruhe iſt der größte Feind ihres 
v Lebene. „ Peref. I. Ch. 
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Denn oft iſt eine wahre Kleinigkeit, ein Nichts die 
Quelle der Begegniſſe, die man immer wichtigern 
Urſachen zuſchreibet. Oder wollte er nicht vielmehr 
dadurch die Gunſt, worinn der Herzog bey ihm 
fand, in ein deſto helleres Licht ſetzen, daß er ihm 
den ehrenvolleſten Poſten anvertraute? So war die 
Denkensart des Hofes beſchaffen, daß ſelbſt die 
widerſprechendſten Vermuthungen Gruͤnde fuͤr ſich 
fanden, die ſich auf dergleichen Wahrſcheinlich kei⸗ 
ten ſtuͤtzten. Gleichwol ſcheint ein Grund den Streit 
beynahe fuͤr die letzte Vermuthung zu entſcheiden, 
nemlich / daß die Armee des Herzogs von Joyeuſe 
aus der vornehmſten Macht des Königreiches bes 
ſtand, daß ſie beſonders mit dem auserleſenſten 
Adel angefuͤllt, und uͤberfluͤßig mit allem verſehen 
war, was ihr den Sieg erwerben konnte. 

Der König von Navarra ſuchte hauptſaͤchlich 
Saint Maixant in guten Vertheidigungsſtand zu 
ſetzen: Er machte eine Reiſe in ſo groſſer Geſchwin⸗ 
digkeit dahin, daß er dem Schlaf und der Ermuͤ⸗ 
dung unterlag; und deswegen auf feiner Nückreife 
nach Rochelle genoͤthigt war, ſich auf einen, mit 
Ochſen beſpannten, Wagen niederzulegen, wo er 
fo ſanft, als in den weichſten Betten ſchlief. Das 
mit die Lebensmittel zu Saint-Maixant nicht aufs 
gezehrt wuͤrden, befahl er den zwey Regimentern 
der Herrn von Charbonniere ) und des Bories, 
welche dieſe Stadt im Nothfall vertheidigen muß⸗ 
ten, ſich bey la Mothe Saint Eloi zu poſtieren, 
an Te 
) Gabriel Prerot, Herr von Charkonniers, 
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bis der Feind ſich naͤhern wuͤrde. Das alles konnte 
jedoch weder die Wegnahme der letztern Stadt und 
ihres Schloſſes , noch die Eroberung von Saint 
Maixant, Maillezais, und einiger andrer Plaͤtze, 
noch endlich die Niederlage verſchiedner Compag⸗ 
nien hindern, unter welchen auch die Compagnie 
des Herrn von Des peuͤilles ſich befand, welche faſt 
im Angeſicht von Rochelle weggenommen wurde. 
Die Grauſamkeiten, die man an den Ueberwund⸗ 
nen ausübte, machten uns dieſe Unfälle noch em⸗ 
pfindlicher. Wir konnten uns nicht anders raͤchen, 
als daß wir während den Maͤrſchen dieſer Armee, 
über die herſielen, fo ſich von der Armee entfernt 
hatten, oder aufs Pluͤndern ausgiengen. 

Als der Herzog von Joyeuſe dieſelbe eines Tas 
ges von Saintes ) nach Niort in Poitou zuruͤck⸗ 
fuhrte, ſetzte ich mich mit fuͤnfzig Pferden in den 
Wald bey Benon, an der groſſen Landſtraſſe, weil 
ich Anlas ſuchte, den Feinden eins anzuhaͤngen. 
Ein Soldat, welcher, nach meinem Befehl, auf 
den Gipfel eines Baumes geſtiegen war, um die 
Ordnung und die Bewegungen der feindlichen Ars 
mee zu beobachten, ſagte uns, er ſehe ein Detas 
ſchement in einiger Entfernung von den übrigen 
Bataillonen vorausgehen. Meine Begleiter wol 
ten ſich ſogleich uͤber daſſelbe hermachen, in Hof⸗ 
nung es zu ſchlagen, ehe man ihm zu Hilfe kom⸗ 
men konnte. Dieſer Einfall gefiel mir nicht: Ich 

erin⸗ 
eg QA u a ee 
) Hauptſtadt in Saintonge. 
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erinnerte mich an die Maxime des Koͤnigs von Na⸗ 
varra, daß man ſelten gluͤcklich ſey, wenn man 
einen Haufen im Angeſicht einer ganzen Armee an⸗ 
greife: Ich hinterhielt alſo die Hitze der Meinigen, 
welche vor Begierde brannten, handgemein zu wer⸗ 
den. Wir ſahen nun dieſes Detaſchement, und 
hinter ihm die ganze Armee vorbeyziehen, ſo nahe, 
daß wir die Regimenter leichtlich zaͤhlen konnten. 
Die letzten Reihen marſchierten ſo enge geſchloſſen, 
daß ich ſelbſt urtheilte, es ſey nichts auszurich⸗ 
ten. Aber gerade da wir uns wegbegeben wollten, 
meldete uns unſre Schildwache, es kommen zwey 
kleine Schwadronen von fünfzig bis ſechszig Pfer⸗ 
den, in einer groſſen Entfernung von einander, 
auf uns zu. Ich wollte wiederum die erſte ruhig 
vorbeyziehen laſſen: Allein dieſesmal war es un⸗ 
möglich, fie zu halten. Wir ſtuͤrzten über die er⸗ 
ſtern her, und trennten ſie: Zwölf bis fuͤufzehen 
blieben auf dem Platz, eben fo viel nahmen wir ges 
fangen, und die uͤbrigen retteten ſich, wohin jeder 
konnte. Allein wie ſehr mußte es mich verdrieſſen, 
daß ich nicht meinem Kopfe gefolgt hatte, als ich 
vernahm, daß jener Haufe aus fuͤnfzig der vor⸗ 
nehmſten Offiziere der Catholiſchen Armee beſtan⸗ 
den, und an ihrer Spitze den Herzog von Joyeuſe 
ſelbſt gehabt habe, welcher zu Suͤrgeres 9 zuruͤck⸗ 
geblieben war, um Collation zu halten. Als ich 
dem Koͤnig von Navarra dieſen Vorfall meldete, 
ſagte er lachend zu mir, er ſehe wol, daß ich mei⸗ 


) Flecken im Land Aunis. 
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nen zwey Bruͤdern zu gefallen, welche bey Joyeuſe 
waken, dieſe Schwadron habe paßieren laſſen. 
Der eine von ihnen bekam Luſt, Rochelle zu beſe— 
hen: Ich wuͤrkte ihm einen Paß aus, und fuͤhrte 
ihn allenthalben herum. Ich ſelbſt hatte einen 
Anlaß, nach Niort zu reiſen, wo die feindliche 
Armee ſtand, um einen zwiſchen den Albaniſchen 
Soldaten von der Compagnie des Capitain Merz 
kuͤre, und einer gleichen Anzahl Schottlaͤnder, von 
Duimes Compagnie, vorgeſchlagnen Kampf ins 
Reine zu bringen: Allein der Herzog von Joyeuſe 
wollte es nicht geſtatten. 

Ich fand dieſen General in einer duͤſtern Laune, 
die ſeine Unruhe verrieth: Ich errieth die Urſache 
feines Mißvergnuͤgens fo gut, daß, als er mir 
ſagte, er ſey auf dem Sprung, nach Montreſor 
in Touraine zu gehen, ich ihm ohne langes Be— 
ſinnen zur Antwort gab: Er kloͤnnte wol von da 
gerade nach Hofe gehen. Bey dieſen Worten ſah 
er meinen Bruder an, als wenn er ihm vorwerfen 
wollte, er habe aus der Schule geſchwatzt. Als 
er aber hoͤrte, daß dieſer Verdacht ungegruͤndet 
ſey, ſo hielt er ſeine Ungnade fuͤr entſchieden, weil 
das Geruͤcht davon bis nach Rochelle gekommen 
waͤre; Und ich glaube, dieſer Gedanke habe ihn 
vollends uͤberredet, in Perſon nach Hofe zu gehen, 
um durch feine Gegenwart die Cabalen feiner Feinz 
de zu vereiteln. Er ließ ſich aber nichts merken: 
Im Gegentheil, er nahm ganz kaltbluͤtig das Wort 
wieder, und ſagte mir, meine allzugroſſe Klugheit 
habe mich irre gefuͤhrt. Er ſuchte mich zu uͤber⸗ 
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zeugen, er habe nicht im Sinn, Paris noch einmal 
zu ſehen. Allein ich war vom Gegentheil ſo gut 
uͤberzeuget, daß ich ſchnell zum Koͤnig von Navar⸗ 
ra zurückkehrte, und mit ihm das noͤthige verabre⸗ 
dete, damit wir aus dieſer Abweſenheit Nutzen 
ziehen koͤnnten, welche die katholiſche Armee ihres 
Anfuͤhrers beraubte; denn ich zweifelte keinen Au⸗ 
genblick, daß nicht ein Theil der Generalen die Reiſe 
mitmachen wuͤrde. Und wirklich war Joyeuſe kaum 
verreiſet, als ſeine ganze Armee, die bereits ſchlecht 
genug diszipliniert war, vollends alle Ordnung 
und Gehorſam verließ. 

Der König von Navarra hatte ingeheim zwoͤlf— 
hundert Mann aus ſeinen Beſatzungen zuſamenge⸗ 
zogen, und fiel mit denſelben ſo unerwartet uͤber 
die Compagnien der Herrn von Vik, und Belle⸗ 
maniere, des Marquis von Resnel, von Ronſoy, 
und Pienne und uͤber die Compagnie des Herzogs 
von Joyeuſe ſelbſt her, daß er die einen im Bette, 
die andern bey der Tafel antraf, und fie in Stuͤ⸗ 
ken hieb. Er beunruhigte mehr als einmal die ganze 
Armee, welche unter den Befehlen Lavardins ſtand: 
Er folgte ihr bis nach la Haye in Touraine “) 
und war im Stande, fie. vier oder fünf Tage 
lang gleichſam eingeſchloſſen zu halten. Wenn er 
bey dieſer Gelegenheit hinreichende Macht gehabt 
haͤtte, ſeinen Poſten laͤnger zu behaupten, ſo waͤre 
ihm, wie ich glaube, aus Hunger die ganze Arz 
mee in die Haͤnde gefallen. Da die Soldaten ſich 


) An den Graͤnzen von Poitou. 
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in die Dörfer zerſtreuten, und jeder Gefahr blos 
gaben, um Lebensmittel zu bekommen, ſo gien⸗ 
gen wir uͤber den Fluß, und uͤberraſchten ſie alle 
Augenblicke. 

Sie hatten in dieſer kurzen Zeit mehr als ſechs⸗ 
hundert Todte oder Gefangne. Ich ritt einſt mit 
nicht mehr als ſechs Pferden in ein Dorf, das voll 
Soldaten war: Sie warens ſo ſehr gewohnt, uͤber⸗ 
wunden zu werden, daß ich ihnen die Waffen, die 
auf den Tiſchen und Betten herumlagen, konnte 
wegnehmen, und die Lunden ausloͤſchen laſſen, 
ohne daß ein einziger verſuchte, uns fortzujagen, 
ungeachtet ihrer wol vierzig waren; brachte ſie 
dem Koͤnig von Navarra, unter deſſen Truppen 
ſie Dienſte nahmen. 

Der Graf von Soiſſons “ hatte bereits ſeit ge 
raumer Zeit, aus Mißvergnuͤgen uͤber den Hof, 
dem Koͤnig von Navarra Hofnung gemacht, daß 
er zu ihm übertretten wuͤrde: Und der Koͤnig that 
alles moͤgliche, um ihn bey dieſen Geſinnungen zu 
erhalten. Als nun die Nachlaͤßigkeit der Catholi⸗ 
ſchen Armee den von beyden Partheyen gewuͤnſchten 
Anlas verſchafte, ſo nahm der Graf von Soiſſons 
den Weg nach der Loire, und der Koͤnig von Na⸗ 
varra ſchickte alle feine Truppen nach Roſiers, um 


) Carl von Bourbon, der vierte Sohn Ludewigs I. Prin⸗ 
zen von Conde, welcher im Treffen bey Jarnak umkam z 
Heinrichs J. Prinzen von Conde; des Prinzen Franz von 
Eonty, und des jungen Cardinals von Bourbon Vaters 
Halb⸗Bruder: Seine Mutter war Franziska von Orleans 
Longueville. 
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dem Prinzen den Uebergang über den Fluß zu ev 
leichtern. Sie erwiſchten noch uͤberdas bey dieſer 
Gelegenheit die Bagage des Herzogs von Merkoeur. 
Die ſtarke Bedeckung, die ſie begleitete, ward un⸗ 
verſehens angefallen, ſo daß ſie ohne Schwerdt⸗ 
ſtreich überwunden wurden. Das ungemein koſt⸗ 
bare Gepaͤck ward von den Soldaten geplündert: 
Mein Antheil an der Beute belief ſich auf zweytau⸗ 
ſend Thaler. Meine Bruͤder befanden ſich nicht 
mehr bey dieſer Armee: Ich hatte ihnen einen Paß 
verſchaft, worauf fie La Haye verlieſſen. 

Dieſer Dienſt, den ich ihnen leiſtete, blieb nicht 
unbelohnt: Sie wirkten mir hinwiederum einen 
Paß vom Hofe aus, um nach Paris gehen zu fin 
nen, wohin mich ein dringendes Beduͤrfniß rief. 
Man war gerade damals in dem groͤſten Eifer der 
Verfolgung gegen die Reformierten. Sie mochten 
ſich wenden, auf welche Seite fie wollten, fo fas 
hen ſie nichts als ofne Abgruͤnde vor ſich. Auf dem 
Lande, wo jedermann der Beute wegen Soldat ward, 
fanden ſie in ihren Haͤuſern keine Sicherheit gegen die 
Wuth ihrer Feinde. Zu Paris und in andern groſſen 
Staͤdten waren ſie den ſchaͤrfſten Nachforſchungen 
ausgeſetzt, die der Religions Eifer angab, und die 
Begierde, ſich mit ihrem Raube zu bereichern, nur 
allzu grauſam fortſetzte. Die Fuͤrſten werden ihre 
Unterthanen noch oft in ein ſolches Unglück ſtuͤr⸗ 
zen, das entſetzlichſte, das ein Reich betreffen kan, 
ſo lange fie nicht einſehen lernen, wie weit ſich in 
dieſem Punkt ihre Rechte, und ihre Pflichten er⸗ 
ſtrecken. Unſtreitig kann man nicht zu ſtrenge ge⸗ 
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gen jede Handlung ſeyn, welche das Naturrecht, 
das Band der Geſellſchaft und die Geſetze zerſtoͤrt: 
Eine Religion, die dergleichen Handlungen zu befeh⸗ 
len im Stand waͤre, muß nothwendig ein Gegenſtand 
der ſtrengſten Gerechtigkeit ſeyn. In dem Gebot, den 
Schöpfer zu lieben, deſſen verſchiedene Auslegungen 
die verſchiednen Religionen erzeuget haben, behaͤlt ſich 
der Herr aller Dinge alles das zu beurtheilen vor, was 
blos ſpekulativ darinnen ift, und uͤberlaͤßt den Fuͤrſten 
hingegen das zu beſtrafen, was gegen die allgemei⸗ 
nen praktiſchen Wahrheiten lauft, die daraus her⸗ 
fließen.) Die Unwiſſenheit oder die Verachtung 


) Der Franzoͤſiſche Sammler ſchwatzt hier in einer langen 
Anmerkung gewaltig in den Tag hinein. Er will dieſe 
Grundſaͤtze gar nicht gelten laſſen; und am Ende ſagt er 
gar, er verſtehe den Autor nicht. Bey feiner Widerle⸗ 
gung will er Suͤlly auf der fehwachen Seite faſſen, und 
wirkt ihm vor, daß er ſelber ſo oft uͤber die Meutereyen 
der Reformierten klage; ſo daß es kein Wunder ſey, wenn 
man fie nicht habe dulden wollen. Allein L waren das 
nicht die Proteſtanten uͤberhaupt, denen Sully jene Vor⸗ 
wuͤrfe macht: Er redet nur von ihren Anfuͤhrern, Conde, 
Tuͤrenne u. a: deren Abſichten frenlich nicht immer die reine 
ſten waren: Und warum denn nun biefen Klagen einen 
allgemeinen Verſtand geben? II. Machte mans den Re⸗ 
formierten auch darnach, daß ſie wol rebellieren mußten: 
Wenn haben ſie in dieſem Jahrhundert, ungeachtet ihr 
Schickſal eben auch nicht beneidenswerth iſt, jemals rebel⸗ 
liert? Man kennt ja, ob Gott will! die Grundſaͤtze, 
nach denen die Roͤnnſche Cleriſey von jeher gehandelt 
hat, genugſam. Und wenn nun die Anführer der Refor⸗ 
mierten auch wirklich Rebellen, und ihre Lehrer Berfüh- 
rer waren, war der Weg, den Catherine und ihre Söhne 
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dieſer Grundfäge hatte die Reformierten in ein 
elendes Leben geſtuͤrzt. Diejenigen, welche reich 
genug waren, um zu Paris leben zu konnen, er 
griffen dieſe Partey / als die am wenigſten gefaͤhr⸗ 
liche, weil fie in dieſer fo unruhigen und verwirr— 
ten Stadt leicht unbekannt bleiben konnten. 
Meine Gattin hatte ſich vor einiger Zeit eben⸗ 
falls dahin begeben, nachdem ſie erſt aus Vorſicht 
ihren Namen geaͤndert hatte: Neben dem allgemei 
nen Ungluͤcke hatte fie noch ein beſonders, daß fie 
ſehr weit in einer Schwangerſchaft gekommen, 
und waͤhrend derſelben aller Bequemlichkeiten be; 
raubet war. Als ſie nach meiner Rechnung in's Wo⸗ 
chenbette kommen ſollte, ſo hatte mich die Furcht 
vor den Zufaͤllen, die ihr in dieſen Umſtaͤnden be⸗ 
gegnen konnten, zu der unternommenen Reiſe 
nach Paris getrieben. Ich fand bey meiner Ans 
kunft, daß fie mir einen maͤumlichen Erben geboh⸗ 
ren hatte, dem ich den Herrn von Nüeres zum 


nahmen, gerade der beßte, einer ſo eifrig Chriſtlichen 
Fuͤrſtenfamilie wuͤrdige Weg? Mußte man gegen die un⸗ 
ſchuldig verführten mit Feuer und Schwerdt wuͤthen? In 
dem folgenden Jahrhundert hatten die Proteſtanten nicht 
rebelliert, als die teufliſchen Dragonnaden Mode wurden, 
und dennoch wurden ſie aufs unmenſchlichſte verfolget; 
freylich fehlte es ihnen vielleicht an einem Anführer: die 
groſſen Häufer hatten ihre Rechnung bey der katholiſchen 
Religion beſſer gefunden: Allein wer haͤtt' es ihnen ver⸗ 
argen koͤnnen? O man kennt den Geiſt des Roömiſchen 
Hofes genugſam, und eine Vertheidigung deſſelben iſt 
in unſern Tagen hoͤchſt uͤberſlüßig, fo wie vielleicht dieſe 
Vertheidigung des Autors auch. Der Ueberſ. 
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Pathen gab, welcher in der Conciergerie gefan⸗ 
gen ſaß, und deswegen bey der Taufe nicht gegen⸗ 
waͤrtig war: Seine Stelle vertrat ein Bürger, 
Namens Chaufaille, und fein Weib: Denn, unge⸗ 
achtet der ſtrengen Nachforſchungen, beſuchten die 
Reformierten dennoch ihre Predigten und Verſamm⸗ 
lungen unausgeſetzt. Man verbrannte um dieſe Zeit 
einige Weiber dieſer Urſache halber; und ich ſelbſt 
war in der groͤßten Gefahr; der ich nur durch 
das unbegreifliche Glück, daß man mich nicht er; 
kannte, entgieng. Als man zuletzt die Spionen in 
allen Gegenden der Stadt verdoppelt hatte, und 
mit einer Sorgfalt, der nichts entgehen konnte, 
Nachfrage hielt, fo durfte ich, ohne die augenfcheinz 
lichſte Gefahr, nicht laͤnger in Paris bleiben. Ich 
verließ es allein und verkleidet, und fluͤchtete mich 
nach Villepreuxr, ) von wannen ich, durch Neben; 
wege Roſuy erreichte. 

Man empfieng den Herzog von Joyeuſe zu Paris 
mit Zurufungen und Lobſpruͤchen, die ihm eine ges 
heime Roͤthe abjagen mußten, da er fie fo wenig 
verdient hatte. Sie hinderten ihn wenigſtens nicht, 
die Zerſtreuung ſeiner Armee, die er unverzuͤglich 
erfuhr, lebhaft zu empfinden. Er ſuchte auf alle 
moͤgliche Art dieſe Scharte auszuwetzen; und das 
war bey den Geſinnungen, in denen der Koͤnig 
gegen ihn Fand, eben nicht ſchwer: Seine Gegen; 
wart hatte alle Kunſtgriffe ſeiner Nebenbuhler ver⸗ 
eitelt, und da die Zuneigung des Koͤnigs zu ihm 


) Stadt in Isle de France, an der Morgenſeite von Paris. 
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den hoͤchſten Grad erreicht hatte, ſo ſchlug man ihm 
nichts ab.) Alle Höflinge drängten ſich zu ihm, 
und er reiſete, von dem vornehmſten jungen Adel 
begleitet, nach Guyenne zuruͤck; indeſſen die an⸗ 
dern Haufen ſich jeder beſonders nach dem Orte 
begaben, den er ihnen zum Sammelplatz beſtimmt 
hatte. 

Weil dieſe hin und her Maͤrſche der Truppen die 
Wege ſehr unſicher machten, fo fand ich kein aus 
ders Mittel, nach Rochelle zu kommen, als daß 
ich das Datum meines Paſſes, welches ausgelaufen 
war, wieder erneuerte. Mit dieſem Betruge, kam 
ich ohne Zufall zu dem Koͤnig von Navarra, den 
ich mit Zuruͤſtungen beſchaͤftigt fand, um das fuͤrch⸗ 
terliche Ungewitter abzuwenden, das er uͤber feinem 
Haupte ſchweben ſah. Er rafte alle Truppen, die 
er in Poitou, Anjou, Touraine und Berry bekom— 
men konnte, zuſammen; und ermahnte den Prinzen 
von Conde, den Grafen von Soiſſous, die Herrn 
von Tuͤrenne, Trimouille und la Rochefoukault, 
fie ſollten ihm ihre ganze Macht zuführen. Gleich: 
wol war er, mit allen dieſen Verſtaͤrkungen dem 


„) „Waͤhrend ſeiner Geſandſchaft zu Rom, hatte man 
„ihn als den Bruder des Königs behandelt. Er hatte ein 
„Herz, das fein groſſes Gluͤck verdiente. Als er eines 
„Tages die beyden Staats⸗Sekretairs in der Königlichen 
„ Antiſchambre zu lange hatte warten laſſen, fo entſchul⸗ 
„digte er ſich bey ihnen dadurch, daß er ihnen ein Ge⸗ 
„ ſchenk von hunderttauſend Thalern abtrat, welches er 
„ ſo eben von dem Koͤnig bekommen hatte. „ Anmerkun⸗ 
gen über die Henriade. 
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Herzog von Joyeuſe bey weitem noch nicht gewach⸗ 
fen; er war hoͤchſtens im Stande, ſich durch 
Gupenne, Languedok, und Lionnois bis zum Ur; 
ſprung der Loire durchzuſchlagen, wo er die Teut⸗ 
ſchen Hilfstruppen anzutreffen hoffte. Dieſe Ver⸗ 
einigung war ſein Hauptaugenmerk, da Joyeuſe 
noch nicht alle Truppen beyſammen hatte, die zu ihm 
ſtoſſen ſollten. Er ruͤckte alſo mit ſeiner Armee ge⸗ 
gen Montlieu, Montguyon, und la Roche Calais 
vor, ) wobey ihm der feindliche General immer 
an der Seite war, um ihn zu beobachten: Dieſer 
hatte ſeine Abſicht errathen, und glaubte die An⸗ 
kunft des Marſchalls von Matignon, und einiger 
andrer Regimenter, die im Anzug waren, nicht 
erwarten zu muͤſſen, aus Furcht, einen Anlaß aus 
den Haͤnden zu laſſen, den er vielleicht nicht mehr 
finden dürfte. Er war bereits, mit denen Trup⸗ 
pen, die er bey ſich hatte, dem König von Nas 
varra ſo ſehr uͤberlegen, daß man ſein Vorhaben 
nicht der Verwegenheit beſchuldigen konnte; und der 
Koͤnig, welcher nie, als in der aͤuſſerſten Noth , 
etwas betraͤchtliches aufs Spiel ſetzte, dachte, an⸗ 
ſtatt ein Treffen zu ſuchen, nur darauf, wie er 
den Fluß zwiſchen beyde Armeen ſetzen koͤnnte, um 
ſeinen Weg ohne Hinderniß zu verfolgen, und die 
Dordogne zu erreichen, an welcher er einige halt 
bare Plaͤtze hatte, die den nachſetzenden Feind auf⸗ 
halten konnten. 


*) Städte an den Grängen von Saintonge, Gupenne, 
nd Perigord. 
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Das waren die Abſichten beyder Partheyen, als 
der Koͤnig von Navarra zu dem Paße bey Chalais 
und Aubeterre kam.“) Der Poſten bey Coutras **) 
ſchien ihm zum Uebergang über den Fluß unent⸗ 
behrlich: und eben fo unentbehrlich ſchien er Joyeu⸗ 
ſen, um dieſen Uebergang zu hindern. Er befahl 
dem Herrn von Lavardin, ſich deſſelben zu bemach⸗ 
tigen; allein Trimouille kam ihm zuvor, und bes 
hauptete ſich nach einem ziemlich lebhaften Schar⸗ 
muͤtzel in demſelben. Vermittelſt dieſes Poſtens 
glaubte der Koͤnig von Navarra den Uebergang 
wagen zu duͤrfen, und ließ die ganze Nacht daran 
arbeiten. Er ſelbſt wollte dazu ſehen, daß die 
Truppen herüberfamen: und ich, nebſt den Herrn 
von Clermont, Bois duͤ Lys, und Mignonville 
ſollten das Gepaͤcke und hauptſächlich die Artille⸗ 
rie hinuͤberſchaffen. Da das alles in der groͤßten 
Geſchwindigkeit geſchehen mußte, ſo begaben wir 
uns ungeſaͤumt an das Werk, wobey wir bis an 
die Kniee im Waſſer ſtanden. Die eine Haͤlfte war 
bereits hinuͤber, als die Reuter, die der Koͤnig 
dieſe Nacht ausgeſchickt hatte, den Feind zu beobach⸗ 
ten, mit einigen Gefangenen herbey kamen, und 
ihm meldeten, Joyeuſe habe, in dem feſten Ent: 
ſchluß, alles zu wagen, um ihn zu einem Treffen 
zu noͤthigen, um zehn Uhr Abends den Marſch 
ſchlagen laſſen, und er werde laͤngſtens um fieben 


) Staͤdte, an den Graͤnzen von Günenne und Saintonge. 
) Coutras, eine Stadt in Guͤyenne, auch an den Grän- 
zen von Perigord, beym Zufammenfluß der Lille und Droume. 
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oder acht Uhr Morgens uns im Geſichte ſtehen. Auf 
dieſe Nachricht ſah der Koͤnig von Navarra wol, 
daß unſre Arbeit nicht nur umſonſt, ſondern ſogar 
gefaͤhrlich war: weil die feindliche Armee, wenn 
ſie uns beym hinuͤberſchaffen antreffen ſollte, den⸗ 
jenigen Theil feiner Truppen, der noch auf der anz 
dern Seite des Fluſſes geblieben wäre, unfehlbar, 
ohne daß wir es hindern koͤnnten, gaͤnzlich zu Grund 
richten wuͤrde, indem die Haͤlfte, die den Fluß be⸗ 
reits paßiert, die zuruͤckgebliebnen nicht wuͤrde unter⸗ 
fügen koͤnnen. Er gab alſo Befehl, man ſollte alles 
was bereits auf der andern Seite ſey, ſchnell mies 
der herüͤberſchaffen; und indem er uns hiedurch 
doppelte Arbeit machte, ſo nahm er doch Mignon⸗ 
ville“) weg, den er anderswo noͤthig hatte. Un⸗ 
geachtet er ſah, daß wir der Arbeit, die er uns 
auferlegt hatte, gaͤnzlich nicht gewachſen waren, 
fo konnt' ers doch nicht unterlaſſen, mir eine Anz 
hoͤhe zu zeigen, auf welcher er ſeine Artillerie gerne 
gehabt hatte; allein er dürfe nicht hoffen, daß wir 
Zeit genug haben wuͤrden, ſie hinaufzubringen. 
Wirklich ſah man bereits die vorderſten Haufen der 
feindlichen Armeen ſich naͤhern. Zum Gluͤck hatte 


*) Mignonville, welcher nicht lange hernach vor Nonan⸗ 
Fourt umkam, als Heinrich IV. dieſe Stadt eroberte, war 
Mareſchal de Camp, und ein vortreflicher Offizier. Hein⸗ 
rich hatte in ſeiner Armee eine Menge Offiziere, von ſel⸗ 
tenen Talenten und Verdienſten: Unter dieſe gehoͤrt Mont⸗ 
gommery, Bellezuͤns, Montauſier, Vaindore, des Ageaux, 
Favas, deren die Geſchichtſchreiber bey dieſer Schlacht 
nit vielem Ruhme gedenken. 
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Joyeuſe, der entweder das Terrain nicht genug 
kannte, oder ſich von feiner Hitze dahin reiſſen ließ, 
die Artillerie an einen ſo niedrigen Ort hinſtellen 
laffen, daß er in der Folge ſah, fie ſey hier völlig 
unbrauchbar, und ſie alſo auf eine andre Stelle 
bringen ließ: dieſen Zwiſchenraum benutzten wir, 
um die unſrige auf die Anhöhe zu führen, Ueber 
haupt muß man geſtehen, daß feine Artillerie ihm 
ungeachtet feiner übrigen Bemühungen, völlig un⸗ 
nuͤtz war; und dieſes iſt unſtreitig hauptſaͤchlich 
Schuld an dem Verluſte der Schlacht. Man ſieht 
hieraus, daß einem General dieſer alles mit ein⸗ 
mal umfaſſende Blick, der die Umwege erſpart, 
und die Unordnung verhuͤtet, hoͤchſt unentbehrlich 
iſt. Ich hab auch niemals einen gefunden, der 
dieſen richtigen Blick in einem ſolchen Grade beſaß, 
wie der König *) von Navarra. 

Das Treffen hatte bereits den Anfang genom— 
men, als unſre Artillerie, welche jedoch nur aus 
drey Stuͤcken beſtand, auf dem Platz war: und 
wir mußten eilen, ſie zu gebrauchen. * Das Quar⸗ 


*) Le Grain legt ihm folgende Anrede an feine Soldaten 
in den Mund. „Meine Freunde, wir haben itzt eine viel 
„ fettere Beute vor uns, als bey andern Anlaͤſen. Das 
„it ein Neuvermaͤhlter, der das Heirathgut noch in den 
„ Kiſten hat! der ganze Hof iſt bey ihm. „ Decade d' Henry 
le Grand. liv. 4. 


*) Die Schlacht geſchah den 26. October; fie fieng um 
neun Uhr des Morgens an, und war um zehn Uhr geen⸗ 
digt. Der Sieg war vollſtaͤndig; es blieben fuͤnftauſend 
Mann von der feindlichen Armee auf dem Platz, und fuͤnf⸗ 
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tier der Herrn von Tuͤrenne, deſſen Truppen ſich 
ſehr ſchlecht verhielten, und von Trimouille wurden 
gerade anfangs erobert, und dieſes haͤtte beynahe 
die ganze uͤbrige Armee in Unordnung gebracht. 
Die Catholicken ſchrieen bereits Viktoria, und 
wirklich waren ſie beynahe Sieger: aber in dieſem 
Augenblick fieng unſre Artillerie an, ein fo ſchreck⸗ 
liches Feuer zu machen, daß jede Lage zwölf, fünf 
zehn, und bisweilen fuͤnf und zwanzig Mann zu 
Boden legte.“) Sie hemmte den Ungeſtuͤm der 
Feinde ſogleich, und machte ihnen fo viel Ungele⸗ 
genheit, daß fie, um ſich zu bedecken, eine Wen; 
dung machten. Allein hierdurch entſtanden einige 
Lücken in der Fronte, und die verſchiednen Corps 
ihrer Armee konnten fich nicht unterſtuͤtzen, fo daß 
der Koͤnig von Navarra, der Prinz von Conde, 
und der Graf von Soiſſons, welche an der Spitze 
von drey Schwadronen herbeygeeilet waren, we 
nig Widerſtand antrafen. Dieſe drey Prinzen *) 


hundert wurden gefangen. Von den Truppen des Koͤnigs 
von Navarra wurden nur ſehr wenige getoͤdet, und kein 
einziger von Diſtinktion fiel dem Feind in die Haͤnde. De 
Thou. Liv. 87. De Pleſſis Liv. f. D'Aubigné. Tom. 3. 
Liv. x. Matth. Tom. I. Liv. 8. p. 533. Der P. Daniel 
liefert in dem 9. Th. ſeiner Geſchichte, eine ſehr genaue 
Beſchreibung des Treffens bey Coutras, die ich beynahe 
Luſt haͤtte, ganz hieher zu ſetzen. 

„) „Die erſte Lage, ſagt le Grain, im sten Buche, riß 
„ fieben Capitains von dem Regiment Pikardie, hinweg, 
„welches das Beſte in der Armee des Herzogs war. „ 
*) „Ich will euch nichts anders ſagen, ſprach der Koͤnig 
5 von Navarra zu ihnen, als ihr ſeyd von dem Haufe Bour⸗ 
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thaten Wunder der Tapferkeit. Sie warfen alles 
zu Boden, was ſich ihnen widerſetzte, und eilten 
uͤber Haufen von Erſchlagnen weg. Ihre Harniſche 
waren voller Beulen. In einem Augenblick aͤnderte 
ſich alles, und der Tod des Catholiſchen *) Gene 
rals machte die Proteſtanten vollends zu Siegern. 

Sobald ich den Feind fliehen ſah, ſo verließ ich 
die nunmehr unnuͤtze Artillerie, und ließ mir ge⸗ 
ſchwinde das Pferd geben, das Boisbreuil hinter 
der Fronte hielt, um Nachricht von meinen zwey 
Bruͤdern einzuziehen. Ich erfuhr zu meinem Tro⸗ 
ſte, daß keiner von ihnen geblieben ſey. Auf dem 
Weg begegnete mir der König von Navarra, wel 
cher die Fluͤchtigen zu zerſtreuen, ) und den Sieg 


„ bon: und bey Gott, ihr ſollt ſezn, daß ich der Altefte 
„ von unſrer Familie bin... Seine Tapferkeit ſchimmerte 
„ an dieſem Tag vor allen andern hervor. Er hatte, um 
„ ſich recht kenntlich zu machen, einen weiſſen Federbusch 

„ auf feinen Helm geſteckt. Einige von feinen Leuten ſtell⸗ 
v ten ſich vor ihn hin, um ihn zu beſchützen, und feine 
„ Werfon zu bedecken: allein er ſchrie ihnen zu: Geht doch 
„ auf die Seite, verdunkelt mich nicht, ich will glaͤnzen. 
„Er warf die vorderſten Reihen der Feinde uͤber den Hau⸗ 
„fen, machte mit eigner Hand einige Gefangene, und 
„ pakte den Cornet einer Compagnie Gensd'armes, Namens 
„ Chateau Regnard bey der Gurgel: wöbey er ihm zurufte, 
„ Ergieb dich, Philiſter. Peref. ebend. 

„) Er ward mit kaltem Blute von la Mothe Saint He 
ray getoͤdet: andre ſagen, zwey Hauptleute von dem Fuß⸗ 
volke, Namens Bordeaux und Deſeentieres haben es gethan. 

) „Jemand, welcher einige Fluͤchtlinge halte machen ſah, 
„ kamm, ihm zu ſagen, die Armee des Marſchalls von Ma⸗ 
„ tignon zeige ſich. Er empfieng dieſe Nachricht als ei⸗ 
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vollſtaͤndig zu machen ſuchte: denn er hielt ſich nicht 
fuͤr den Sieger, bis er niemanden mehr ſah, der 
ihm die. Spitze bieten konnte. Die Koͤrper des 
Herzogs von Joyeuſe, und ſeines Bruders, Saint 
Sauveur *) wurden aus einem Haufen von Tod⸗ 
ten hervorgezogen, und in einen Saal des Schloß 
ſes zu Coutras gebracht, wo fie auf einem Tiſche, 
nur mit einem ſchlechten Tuch, das man uͤber ſie 
herwarf, bedeckt, liegen blieben.“) 
Drit⸗ 


„nen neuen Anlas Ehre zu erwerben: kehrte ſich voll 
„ Entſchloſſenheit zu feinen Leuten: Wolan, meine Freunde, 
„rief er, das wird etwas bisdahin unerhoͤrtes ſeyn, zwey 
» Treffen an einem Tage. „ Peref. ebend. 


*) Claudius von Joyeuſe, der juͤngſte von den ſieben Soͤh⸗ 
nen des Herzogs Wilhelm von Jsyeuſe. 


„) Hier iſt eine Anekdote, für deren Wahrheit ich zwar 
nicht gut ſtehe, die man aber gleichwol nicht ungerne hier 
ſehn wird. Ich fand fie in den Mem. d' Amelot de la Houf- 
faye Tom, II. p. 443. Dieſer will fie aus Collins Ge⸗ 
ſchichte der Herrn von Enghien, her haben, welcher Au⸗ 
tor folgendes meiden ſoll. „Der König von Navarra trug 
„ den Sieg davon, zu groſſer Zufriedenheit des Königs 
„ von Frankreich, welcher, durch die getreue Vermittlung 
„ des Marquis von Rosny, nachmabligen Herzogs von 
„ Suͤlly, aus dem Haus Bethuͤne, der ſich inkognito zu 
„ Paris aufhielt, einen geheimen Briefwechſel mit dem 
„ fiegenden Prinzen unterhielt. „ Dieſer Autor ſcheint 
einige Wiſſenſchaft von den geheimen Unterhandlungen 
des Herzogs von Sully mit Heinrich dem dritten gehabt 
zu haben: allein unſtreitig betriegt er ſich, weil dieſe Une 
terhandlungen ohne Wirkung blieben: und weil der Her⸗ 
zog von Joyeuſe von feinem Anſehn bey dem König nichts 
verlohe, (wenn wir nemlich dem Herzog von Suͤlly glau- 
ben, der die Sache am zuverlaͤßtaſten wiſſen konnte:) 
und endlich weil Sully nicht mehr zu Paris war, indem 
er ſich bey dem Treffen gegenwaͤrtig befand; und weil ſo⸗ 
gar feine letzte Reife dahin, nur in der Abſicht unternom⸗ 
men war, ſeine Gemahlin zu ſehen, und ihr abzuwarten. 
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Es iſt unlaͤugbar, daß die Proteſtanten aus dem 

Siege bey Coutras ſehr groſſe Vortheile hätten ziehn 

koͤnnen, allein eben ſo gewiß iſts, daß er unbenutzt 

blieb. Ich geſtehe gerne, daß der Koͤnig von Na⸗ 

varra bey dieſer Gelegenheit nicht alles that, was 

er thun konnte. Wenn man mit einer ſteghaften 
Armee, die Meiſter von dem ganzen Lande war, 

den fremden Hilfstruppen entgegengezogen waͤre, 

wer haͤtte ſie hindern wollen, ſich zu vereinigen? 

und ſicherlich wäre nach dieſer Vereinigung die Ars 

mee der Proteſtanten der Catholiſchen wenigſtens 
gleich geweſen. Man ſage was man will, ſelten 

kennt man den ganzen Werth eines Augenblickes; 

die Kluͤgſten betriegen ſich bisweilen in dieſem Stuͤcke. 

Allein es wiſſen's gleichwol die wenigſten, ) daß 

die eigennuͤtzigen Abſichten, und die ehrgeitzigen 

Projekte einiger von den vornehmſten Proteſtanti⸗ 

ſchen Offizieren, hauptſaͤchlich Schuld daran wa⸗ 

ren, daß der Koͤnig von Navarra die Fruͤchte ſei⸗ 

nes Sieges aus den Haͤnden laſſen mußte. 


*) Unſre beiten Geſchichtſchreiber find daruͤber einig, daß 
erſtlich der Koͤnig von Navarra ſeinen Sieg nicht benutzte: 
und zweytens, daß die Schuld davon nicht an ihm lag. 
D' Aubigne iſt beynahe der einzige, der alle Offiziere dieſes 
Prinzen los ſpricht, und ihn allein anklaͤgt. Tom. 3. 
Liv. I. p. 25. 2 

P 
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Der Prinz von Conde, durch Trimouilles Ein; 

gebungen verfuͤhrt, glaubte endlich den Anlaß gez 
funden zu haben, wo er das kuͤhne Projekt, das 
ihm ſchon lange im Kopf ſteckte , ausführen koͤnnte, 
nemlich Anjou, Poitou; das Land Aunis, Sain⸗ 
tonge, und Angoumois von der Krone loszureiſſen, 
und ein unabhaͤngiges Fuͤrſtenthum daraus zu ma⸗ 
chen. Das war der Grund, warum er alle die 
Truppen, die er bey der allgemeinen Armee hatte, 
von derſelben wegzunehmen eilte, und alle ſeine 
Gedanken auf die Eroberung von Saintes und 
Brouage !) richtete, die er ohne Mühe in dem 
erſten Lermen wegzunehmen hofte. Wenn dieſes 
einmal geſchehn ſey, ſo dachte er, wuͤrde ſich ihm 
nichts widerſetzen koͤnnen: denn der Ehrgeitz gleicht 
jenem Vogel in der Fabel, welcher ſtarke Schwin⸗ 
gen, und einen unerſaͤttlichen Hunger hat.“) 


) Städte in Saintonge. 


*) Der Herzog von Suͤlly koͤmmt hier nicht mit d'Aubigne 
du Pleßis Mornay, und dem Autor der Gefchichte des 
Herzogs von Bouillon überein. Es if freylich nicht un⸗ 
moͤglich, daß er in Abſicht auf die Projekte, die er hier dem 
Prinzen und dem Herzog beylegt, beßre Nachrichten hatte, 
als ſie alle: allein ich fuͤrchte eben ſo ſehr, er habe aus Vor⸗ 
urtbeil und Leidenſchaft ihnen ein wenig Unrecht gethan. 
Ich weiß keinen beſſern Richter, dieſen Streit zu entſcheiden, 
als den Herrn von Thou. Dieſer ſagt, bey Anlaß deſſen, 
was nach der Schlacht bey Coutras begegnete: Als die Haͤup⸗ 
ter der Reformierten beyſammen waren, um ſich zu be⸗ 
rathſchlagen, was man nunmehr thun muͤſſe; war des 
Prinzen von Conde Meinung, man ſollte laͤngs den Ufern 
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Der Vikomte von Tuͤrenne, welcher ähnliche 
Entwuͤrfe auf Limoſin und Perigord, woſelbſt er 
bereits groſſe Guͤter beſaß, geſchmiedet hatte, be⸗ 


der Loire den fremden Hilfstruppen entgegen ziehn, und 
ihnen dadurch eine ſichere Paßage über den Fluß verſchaffen, 
daß man Saumuͤr (in Anjou, an der Loire) wegnaͤhme: 
man habe dieſem Nathe aus elenden Gruͤnden, die er an⸗ 
fuhrt, nicht folgen wollen: und nichts anders abgeſchloſſen, 
als daß der Prinz, mit fo vielen Truppen, als man fuͤg⸗ 
lich entbehren koͤnnte, der teutſchen Armee bis gegen den 
Urſprung der Loire entgegen ziehn, und ſeinen Weg mitten 
durch Angoumois und Limoſin nehmen ſollte: Der König 
von Navarra von feiner Seite, ſeye gegen Saintefoy in 
Agenois (an der Dordogne) weil er fich von dem gröfs 
ten Theile des Adels aus Poitou und Saintonge verlaſſen 
geſehen, und von da nach Pau, (in Bearn) gezogen, 
und habe inzwiſchen das Kommando uͤber ſeine kleine Ar⸗ 
mee dem Vikomte von Tuͤrenne aufgetragen: Dieſer habe 
um die Soldaten nicht muͤßig zu laſſen, die Belagerung 
von Sarlat unternohmen, in der Abſicht, dieſe Stadt 
wenigſtens zu brandſchatzen, wenn er ſie nicht wegnehmen 
koͤnnte. Das erzählt der Herr von Thou. Und dieſem 
kann man einen ſehr weſentlichen Umſtand beyfuͤgen, der 
uͤberdas ſehr wahr iſt, indem weder der Herzog von Bouil⸗ 
lon, noch feine Apologiſten ihn laͤugnen können: nemlich, 
eben er ſey Schuld geweſen, daß der Rath des Prinzen 
von Conde verworfen worden. Aus dieſem allem folget 
nun, daß man dem Prinzen von Conde, das, was ihm 
der Autor vorwirft, nicht zur Laſt legen kann, um ſo mehr, 
da d'Aubigne verſichert, der Prinz ſeye nur auf das Ver⸗ 
ſprechen des Koͤnigs von Navarra hin, daß er ſich, fo 
bald moͤglich, mit ihm vereinigen wuͤrde, in Angoumois 
vorgeruͤckt, wo er ihn lange vergeblich erwartet habe: un⸗ 
geachtet das den Prinzen freylich nicht wegen ſeiner ander⸗ 
weitigen Abſichten auf Unabhängigkeit rechtfertigt, an de⸗ 
nen nie kein Geſchichtſchreiber gezweifelt hat. 
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trug ſich auf die gleiche Art: er nahm die Truppen, 
welche unter ſeinem Befehle ſtanden, und allein den 
dritten Theil der Armee ausmachten, mit ſich, und 
belagerte mit denſelben Sarlat, in Perigord, wobey 
er ihnen Hofnung machte, daß dieſe Stadt fie alle 
bis auf den geringſten Soldaten bereichern wuͤrde. 
Er erfüllte das Spruͤchwort genau, daß die, wel 
che am meiſten verſprechen, immer am wenigſten 
halten. Er bekam vor dieſem Neſt Stoͤſſe, die ihm 
die Thorheit ſeiner Projekte haͤtten zeigen ſollen: 
und hatte noch obendrein das Ungluͤck, daß ihn nie⸗ 
mand bedauerte, am wenigſten der Koͤnig von Na⸗ 


Was den Vikomte von Tuͤrenne betrift, fo ſcheint es, 
man ſeye, ungeachtet er bey dieſer Gelegen beit nur auf 
Gutbefin den des ganzen Kriegsrathes gehandelt hatte, nichts 
deſtoweniger berechtigt, das ſchlimmſte von ihm zu glau⸗ 
ben. Und man wuͤrde unklug handeln, wenn man, wie 
Marſolier, auf der einen Seite eingeſtaͤnde, er habe aus 
Ehrgeitz ſtrafbare Entwuͤrfe gemacht; und auf der andern 
es übel nehmen wollte, wenn man alle feine Schritte dies 
ſen Entwürfen zuſchriebe. Das hieſſe ja den Begrif ſelbſt 
unwahrſcheinlich machen, den er uns von dem Herzog von 
Bouillon, als dem groͤßten Politicker ſeines Zeitalters, 
geben will. Die Religion verwirft zwar dieſe Beurtheilun⸗ 
gen der geheimſten Gedanken unſers Naͤchſten; allein die 
Geſetze der Hiſtorie erlauben dieſelben, und oft haben die 
politiſchen Vermuthungen keine andre Quelle, woraus ſie 
schöpfen koͤnnen, als dieſe. 

Was die Anſchlaͤge des Grafen von Soiſſons betrift; ſo 
iſt es bereits erwieſen, und in der Folge wird es aus un⸗ 
widerſprechlichen Gruͤnden erwieſen werden, daß ihm der 
Autor kein Unrecht thut. De Thon. B. 87. Du Pleſſis. 
L. 1. D’Aubigne: T. 3. L. 1. ch. 18. Marſolier Ges 
ſchichte des Herzogs von Bouillon. T. 1. Liv, 3. 
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varra, weil er gerade gegen deſſelben Rath gehan⸗ 
delt hatte. 

Der Graf von Soiſſons wußte ſeine Abſichten 
beſſer zu verbergen: aber dem ungeachtet iſt es ge⸗ 
wiß, daß ſeine Verbindung mit dem Koͤnig von Na⸗ 
varra nichts weniger, als aufrichtig war, ſondern 
aus bloſſem Eigennutze herkam. Er hatte Mittel 
gefunden, das Herz der Prinzeßin Catharina, der 
Schweſter dieſes Koͤnigs, einzunehmen; er unter⸗ 
hielt dieſen Prinzen immer von ſeiner Begierde, 
ſich durch eine Heirath noch inniger mit ihm zu ver⸗ 
binden: allein hinter dieſem Anſchlag verbarg er 
einen andern, den er wegen ſeiner Schaͤndlichkeit 
nicht durfte blicken laſſen. Er wollte ſich durch dies 
ſe Vermaͤhlung in alle Rechte des Koͤnigs von Na⸗ 
varra ſetzen; und da ers hoͤchſt unwahrſcheinlich fand, 
daß dieſer Prinz, der ſo maͤchtige Feinde, den Pabſt, 
Spanien, und alle Catholicken in Frankreich, ges 
gen fich hatte, jemals jein unternehmen zu Stand 
bringen wuͤrde, ſo wollte er ſich mit ſeiner Beute 
bereichern, und zum wenigſten die groſſen Güter 
dieſſeits der Loire, die dem Hauſe Albret gehoͤrten, 
für ſich behalten. Bey ſolchen Abſichten huͤtete 
er ſich aufs ſorgfaͤltigſte, ihm weder mit Rath, 
noch mit That zu helfen, den Sieg zu verfolgen. 
Er ergriff vielmehr dieſen Augenblick, dem Koͤnig 
aufs dringendſte anzuliegen, daß er ihn nach Bearn 
auf einen Beſuch bey der Prinzeßin, mit nehmen 
ſollte, fo daß dieſer Prinz, der ſich ſonſt von ſei— 
nen Truppen ſo verlaſſen ſah, als wenn er die 
Schlacht verlohren haͤtte, aus Erkenntlichkeit für 


* 
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die Hilfe, die ihm der Graf geleiſtet, ſich verbun⸗ 
den glaubte, ihm zu willfahren. Sein Herz war 
ebenfalls dabey mit im Spiel, und das wußte der 
Graf wol; eine Leidenſchaft, die immer die ſchwache 
Seite dieſes Prinzen war, die Liebe, zog ihn zu 
der Graͤfin von Guiche hin, welcher er die dem 
Feind abgenommenen Fahnen, die er um deswil⸗ 
len hatte aufbewahren laſſen, zu Fuͤſſen legen wollte. 

Sie nahmen alſo mit einander den Weg nach 
Bearn. Dieſe unzeitige Reiſe hatte zum Gluͤck nicht 
alle die ſchlimmen Folgen, die man von ihr befuͤrch⸗ 
ten mußte. Der Koͤnig von Navarra lernte we⸗ 
nigſtens auf derſelben den ein bischen naͤher kennen, 
welchen er bald zu feinem Schwager machen wollte: 
Der Graf von Soiſſons konnte ſich nicht ſo gut 
verſtellen, daß der Koͤnig nicht einen Theil ſeiner 
Abſichten merkte: und ein Brief, den er von Pas 
ris erhielt, enthuͤllte ihm dieſelben vollends. Man 
meldete ihm: Der Graf habe dieſen Schritt auf 
Anreitzen der Geiſtlichkeit gethan, die dieſes Knif⸗ 
chen erfunden hatte, um ihm alle feine Güter zu 
rauben: Er habe geſchworen, er wolle die Prinzeßin 
unmittelbar nach der Vermaͤhlung nach Paris fuͤh⸗ 
ren, und die Partey ſeines Wolthaͤters verlaſſen; 
und ſodann wuͤrde man die noͤthigen Maaßregeln 
nehmen, um das uͤbrige in's Reine zu bringen. Dies 
ſen Brief erhielte der Koͤnig da er von der Jagd 
heim kam, und eben in die Schlinge fallen wollte, 
die man ihm gelegt hatte; er brachte ihm eine Ab⸗ 
neigung gegen den Grafen bey, die er niemals hat 
überwinden koͤnnen. Die Folge davon war, daß 
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bereute, daß er ſich von ihm hatte leiten laſſen. 

Ich war des Verdruſſes enthoben, ein Zeuge al⸗ 
ler dieſer Entſchluͤſſe zu ſeyn, die man nach dem 
Treffen bey Coutras faßte: es waͤre ohnehin ver⸗ 
Kblich geweſen, mich dawider zu ſetzen. Einige 
Tage nach dieſer Schlacht, ehe noch dieſe unver⸗ 
nuͤnftigen Einfaͤlle alle Gemuͤther vergiftet hatten, 
nahm mich der Koͤutig von Navarra in einem Garz 
ten beyſeite, und wollte meine Gedanken über die 
’ gegenwärtige Lage der Sachen wiſſen. Ich ant⸗ 
wortete ihm, man müßte unverzüglich mit der gan⸗ 
zen Macht dem Urſprung der Loire ſich naͤhern, 
um dort die fremden Hilfstruppen zu empfangen; 
oder, welches auf Eins hinaus kaͤme, denſelben 
den Weg zu erleichtern ſuchen, dadurch, daß man 
alle Staͤdte wegnaͤhme, die ſich diesſeits des Fluſſes 
beſaͤnden, und die man, Poitiers und Angouleme 
ausgenommen, welche man uͤbergehn muͤßte, leicht 
würde erobern koͤnnen. Hiedurch wuͤrde er ſich 
wenigſtens der ſchoͤnſten und beſten Provinzen auf 
alle Faͤlle verſichern, aus denen man ihn nur mit 
groſſer Macht und betraͤchtlichem Zeitaufwand 
würde vertreiben koͤnnen. 

Der Koͤnig gab dieſem Plan Beyfall, und ſchien 
entſchloſſen, ihn von Punkt zu Punkt zu befolgen. 
Er ſagte mir, er habe fo eben Montglat“) den frem⸗ 
den Hilfstruppen entgegen geſchickt, und wuͤnſche 


) Ludewig von Harlai, Herr von Montglat. 
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ſehr, daß der Prinz von Conty *) ſich an die Spitze 
dieſer Armee ſtellen moͤchte, da er ſelber es nicht 
thun koͤnnte. Er habe neulich Briefe von dieſem 
Prinzen bekommen, in welchen er ihm ſeine Perſon 
anbot. Unter dem Vorwand, daß er ſich zu dem 
Reſte der Catholiſchen Armee begeben wolle, wuͤrde 
dieſer Prinz ohne Gefahr zu den Hilfstruppen ge⸗ 
langen koͤnnen. Der Koͤnig machte mir den Auf⸗ 
trag, den Prinzen zu dieſem Schritte zu vermoͤgen, 
und befahl mir, ihn nicht zu verlaſſen. 

Ich verließ die Armee, und hatte kein andres 
Greditiv bey mir, als einen Brief von drey Linien: 
ich ſchickte mein Gepaͤck nach Pons, (in Saintonge) 
und reiſete in Maine, wo ich den Prinzen von Con⸗ 
ty, vermittelſt der Bekanntſchaften, die ich mit den 
Gouverneurs der auf meinem Weg befindlichen Plaͤ⸗ 
ze, unterhielt, anzutreffen hofte. So bald ich ans 
kam, vernahm ich, der Prinz ſey zwey Tage vor⸗ 
her aus eignem Triebe verreißt, allein er habe feis 
nen Marſch nicht ſo geheim halten koͤnnen, daß 
man nicht einiger maſſen ſein Verſtaͤndniß mit den 
fremden Truppen gemerkt haͤtte: man habe ihm 
deswegen einige Partheyen nachgeſchickt, die noch 
auf der Straſſe waͤren. Ich war alſo genoͤthigt, 
einen Umweg zu machen, um wo moͤglich, zu ihm 
zu kommen: ich nahm meinen Weg uͤber Rosny, 


*) Franz von Bourbon, Prinz von Conty, der zweyte 
Sohn Ludewigs I. Prinzen von Conde, und Eleonoren 
von None: er ſtarb im Jahr 1614. ohne von feinen zwo 
Hemahlinnen Kinder bekommen zu haben. 
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und kam von da nach Neaufle; in dieſem Flecken 
hoͤrte ich, daß die Teutſchen, welche ſich, ohne 
Ordnung und ohne Fuͤhrer, mitten in unbekannten 
Provinzen ſahen, mo fie durch groffe Flüffe aufge⸗ 
halten, und immer von den Truppen der Ligue 
angefallen wurden, endlich bey Auneau voͤllig ſeyen 
geſchlagen worden: ) und daß die Schweitzer, um 
einem aͤhnlichen Ungluͤck zu entgehn, zwoͤlftauſend 
Mann ſtark unter den Truppen der Ligue Dienſte 
genommen haben; und endlich, daß der Koͤnig von 
Navarra in Bearn ſich aufhalte, und daß ſeine 
* g * 


) Die nähern Umſtaͤnde dieſer Begebenheit findet man bey 
de Thou. Liv. 87. d’Aubigne. Tom. 3. Liv. 1. Matth. 
Tom. I. Liv. 8. p. 537. Chronol. Novennaire Tom. 1. 
Fol. 39. und beſonders in den Memeites de la Ligue Tom. 
1. wo bemerkt wird: Montglat ſeye zu den Haͤuptern die⸗ 
ſer Armee gekommen, als dieſelbe ſich nahe an dem Fluß 
Ivonne gelagert hatte, und habe ihnen im Namen des 
Koͤnigs von Navarra Befehl gebracht, ſie ſollten gegen 

den Urſprung der Lolre marſchieren, wo er ſich an ihre 
Spitze ſtellen wuͤrde: allein ſie haben es nicht thun wol⸗ 
len. Die Anführer waren der Baron von Onau, oder 
Dona, Guitry, Clervant, Beauvais la Nocle, u. a. haͤt⸗ 
ten fie dieſen Befehl befolget, fo hätte der Koͤnig von Na⸗ 
varra, welcher um dieſe Zeit Bearn verlies, Zeit genug 
gehabt, mit ſeinen Truppen zu ihnen zu ſtoſſen, und als⸗ 
denn wären fie nicht geſchlagen worden. Davila erzaͤhlt 
im achten Buche die Antwort, die der Herzog von Guife 
dem Herzog von Mayenne gab, welcher Bedenklichkeiten 

machte, einen fo viel ſftaͤrkern Feind anzugreifen. „Wer 
» nicht ſchlagen will, kann hier bleiben: wenn ich mich 
in einer Viertelſtunde nicht zu etwas entſchlieſſen kann, 
* ſo kann ichs auch all mein Lebtage nicht. „ 
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Truppen in der groͤßten Unthaͤtigkeit und durch das 
ganze Land zerſtreut ſeyn. 

Dieſe traurigen Nachrichten verkuͤrzten ! meine 
Reiſe, und machten meinen Auftrag unnuͤtz: es 
blieb mir alfo nichts übrig, als nach Rosny zuruͤcke 
zu kehren, wo ich in meinem Herzen die traurigen 
Folgen einer ſo verkehrten Auffuͤhrung beweinte, 
aͤuſſerlich aber meiner Sicherheit wegen mich ſtellen 
mußte, als ob ich an den öffentlichen Freudenbe⸗ 
zeugungen über die Niederlage bey Auneau Theil 
naͤhme. Ich beſuchte meine, in der Normandie 
gelegnen Guͤter, und erwartete inzwiſchen, was 
die Zeit und die Ruͤckkehr des Koͤnigs von Navarra 
zur Linderung unſers Schickſals thun wuͤrden; 
1588. als ich vernahm, daß dieſer Prinz aus Bearn 
zurückgekommen ſey, gieng ich zu ihm nach Ber; 
gerak, in Guͤyenne, wo die Nachricht von der Wie⸗ 
dereroberung von Caſtillon ihm ein Troſt unter fo 
vielem Ungluͤcke war. Dieſer Platz hatte den Her⸗ 
zog von Mayenne eine Million gekoſtet, und 
den Vikomte von Tuͤrenne koſtete er nicht einmal 
zwey Thaler. “) 

Wir bekamen an dieſem Orte noch von zwey an⸗ 
dern Begebenheiten Nachricht, die die ganze Lage 
der Sachen aͤndern konnten. Die eine war der 
Tod des Prinzen von Conde.“) Ein ſo ſchnelles 


„) Er croberte ihn vermittelſt einer Strickleiter. 

0 „Ungeachtet eine geheime Eiferſucht zwiſchen dem Prin⸗ 
» zen von Conde und dem König von Navarra war, fagt 
h Perefixe im 1. Theil feiner Geſchichte Heinrichs des Groſ⸗ 
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und tragiſches Ende, die Einkerkerung verſchied⸗ 
ner Perſonen, die nahe um ſeine Perſon geweſen 
waren; die Todesſtrafe eines ſeiner Bedienten, den 
man mit Pferden zerriß, “) lieſſen keinen Zweifel 


„fen, fo ward der König doch bey dieſem Verluſte von 
» dem lebhafteſten Schmerz durchdrungen: er ſchloß ſich 
„mit dem Grafen von Soiſſons in fein Cabinet ein, 
»wo man ihn ein lautes Geſchrey ausſtoſſen und ſagen 
„ hoͤrte, er habe ſeinen rechten Arm verlohren. „ Er hatte 
keine Kinder von ſeiner erſten Gemahlin; nach ihrem Tode 
verband er ſich mit Charlotte Catherine von la Trimonille, 
die er, als Witwe, in dem dritten Monat ihrer erſten 
Schwangerſchaft hinterlies. Es iſt ein grober, und nur 
bey dem Poͤhel geglaubter, Irrihum, daß Heinrich von 
Conde, der zweyte dieſes Namens, dreyzehn Monate nach 
dem Tode ſeines Vaters an die Welt gekommen ſey. Er 
ward den erſten des folgenden Septembers gebohren. 
*) Diefer Bediente hies Brillant. Einer von feinen Pa⸗ 
gen litt in efigie die Todesſtrafe. Die Prinzeßin von 
Conde ſelbſt ward in die Anklage mit eingeſlochten. Rene 
Cuͤmont, Partikular Lieutenant von Saint Jean, fieng 
einen Criminal Prozes gegen ſie an, den die Geburt Hein⸗ 
richs II. Prinzen von Conde unterbrach. Nach einer ſechs⸗ 
jährigen Gefangenſchaft, legte die Prinzeßin dem Pariſer 
Parlament eine Bittſchrift vor, welches dieſen Prozes 
vor fein Tribunal zog, und Charlotten Catherinen von 
la Trimouille von dem Verbrechen los ſprach, das man 
ihr hatte aufbuͤrden wollen. Der Prinz, ihr Gemahl fach 
zu Saint Jean d'Angely (in Saintonge) den fünften 
März 1888. in einem Alter von 35. Jahren. de Thou Liv. 
90. Moriſot behauptet, ich weis aber nicht, welchen Ge 
waͤhrsmann er dafuͤr hat, man konne den Tod des Prin⸗ 
zen von Conde einer Wunde zuſchreiben, die er in dem 
Treffen bey Coutras an der Seite von einer Lanze bekom⸗ 


men habe. Henr. Magn. Cap. 12. p. 27. Er hieß Hein⸗ 
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übrig, daß er nicht vergiftet worden ſey. Die 
zweyte Nachricht, daß Paris ſich empoͤrt, und 
daß der König dieſe Stadt verlaſſen habe,“) folgte 


rich, und war der Sohn Ludwigs von Bourbon, welcher 
der erſte Prinz von Conde geweſen iſt. 


») Ich werde mich in keine umſtaͤndliche Beſchreibung die 
fer Begebenheit einlaſſen, denn das würde zu viel Raum 
wegnehmen, und wäre ohnehin uͤberfluͤßig, da man fie in 
einer Menge Schriftſtellern findet. Nur ſo viel will ich 
ſagen; daß Heinrich III. um den verderblichen Abſichten 
der Ligue zuvorzukommen, ungefaͤhr ſechstauſend Mann, 
groͤßtentheils Schweitzertruppen, in Paris habe einrücken 
und fie in die verſchiednen Gegenden der Stadt verthei⸗ 
len laſſen: Der Pöbel, den einige von den Anfuͤhrern der 
Ligue aufgewiegelt hatten, empoͤrte ſich hieruͤber, ver⸗ 
ſchanzte ſich in den Straſſen, ſchlug die Soldaten zurück, 
entwafnete die Schweitzer, zerſtreute die Leibwache ſeiner 
Majeſtäͤt, und fuhr bis auf fünfzig Schritte von dem Louvre 
fort, fich zu verſchantzen. u. ſ. w. Heinrich, welcher auf 
dem Punkt war, im Louvre belagert zu werden, und ſich 
nicht den Gewaltthaͤtigkeiten des wuͤthenden Poͤbels aus⸗ 
ſetzen wollte, gieng heimlich, durch die Tuͤilerien, und 
die Vorſtadt Montmartre, aus dem Louvre weg, und be⸗ 
gab ſich nach Chartres. Zuletzt ward die Sache durch eine 
Unterhandlung zwiſchen der Königin Mutter, und dem 
Herzog von Guiſe beygelegt, und die völlige Entſcheidung 
auf die Verſammlung der Landſtaͤnde zu Blois verwieſen. 
Ich bemerke mit D'Aubiane, daß es ein groſſes Glück 
fur den König war, daß feine Truppen ſich in Beſitz von 
der Vorſtadt Saint Honore, und des hintern Theiles der 
Tuilerien geſetzt hatten: und daß niemand von den Ligiſten 
anfaͤnglich dran dachte, ſich dieſer Quartiete zu bemaͤchti⸗ 
gen. Diejenigen, welche bey dem Nesle Thor Wache 
hielten, feuerten von weitem auf den Haufen des Königs, 
und da ſie die Fähre uͤber den Fluß bey den Duͤilerien 


— 
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der erſtern unmittelbar nach, und ward durch eis 
nen Courier verbreitet, der dieſe Neuigkeit dem 
Herzog von Epernon hinterbringen mußte. Der⸗ 


kommen ſahn, worauf ſie den Koͤnig vermutheten, ſo hie⸗ 
ben fie das Seil ab. Chronol. Novenn. Tom. 1. 
Heinrich der III. begieng auf ſeiner Seite einen noch groͤſ⸗ 
fern Fehler, indem er dem Obriſten der Franzoͤſiſchen Garde, 
Grillon verbot, ſich des Platzes Maubert, und des Univer⸗ 
ſitaͤts Quartiers zu bemaͤchtigen; und die Soldaten nicht 
Feuer auf das Volk geben lies, welches durch ein, zu 
rechter Zeit gebrauchtes ſtandhafters Betragen, vielleicht 
hätte koͤnnen in den Schranken gehalten werden. Der 
Herzog von Guiſe, der es nicht wagen wollte, gegen den 
Befehl des Koͤnigs nach Paris zu gehn hatte ſechs gan⸗ 
zer Tage zu Soiſſons gewartet: Der Koͤnig hatte ihm die⸗ 
ſes Verbot durch Bellievre in zwey Briefen anzeigen laſſen, 
die er einen nach dem andern durch die Poſt erhielt: Kluͤ⸗ 
ger wär es, nach Matthieus Bemerkung, Tom. ı. Liv. 
8. geweſen, wenn man dem Herzog dieſe Briefe durch einen 
Expreſſen hätte einhaͤndigen laſſen: denn dieſer dachte, er 
koͤnne dieſes Verbot ohne Gefahr uͤbertretten, wenn er 
nur den Empfang der Briefe laͤugne: welches er wirklich 
bey der Königin Mutter den Dag nach dem Auflaufe that, 
in Gegenwart des Koͤnigs und Bellievres, den er mit ent- 
ſetzlichen Betheurungen verſicherte, er habe fie nicht em⸗ 
pfangen Dieſer Fehler kam nicht aus Nachlaͤßigkeit, 
ſondern daher: daß man in der Schatulle des Königs nicht 
einmal fünf und zwanzig Thaler fand, um dem Kourier 
ſeine Reiſe zu bezahlen. 5 
Der Herzog von Epernon gab Heinrich dem II den 
Rath, er ſollte den Herzog von Guiſe, als derſelbe ins 
Louvre kam, durch feine Leibwache ermorden laſſen: der 
König wollte la Guesle, und Villequier dazu brauchen, 
allein dieſe riethen ihm davon ab. Man ſagt uͤberdas, 
Alphons von Ornano, habe ſich an dem Tage der Varri⸗ 
Faden ſelbſt bermeſſen, er wolle ihm den Kopf des Herzogs 


— 
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gleichen entſetzlichen Demuͤthigungen ſah ſich ein 
Koͤnig ausgeſetzt, der ſie weder verhuͤten, noch 
unterdruͤcken, noch die Faktionen zertheilen konnte; 


von Guiſe bringen, wenn er ihn wollte machen laſſen. 
Endlich war man der Meinung, der Koͤnig habe bey wei» 
tem nicht alle die Vorſicht angewandt, die er hätte an⸗ 
wenden koͤnnen, da er doch von den Projekten der Ligue 
unterrichtet war; indem er ſelbſt auf der Reiſe nach Vin⸗ 
cennes beynahe wäre gefangen genommen worden, und 
erſt neulich bey der Feſtnehmung la Morlieres, eines be⸗ 
ruͤchtigten Ligiſten, aus dem, was bey dieſer Begebenheit 
vorgefallen, deutlich ſehn mußte, daß das Volk nur auf 
eine Gelegenheit warte, ihn zu beſchimpfen. Der Rath 
des Koͤnigs hatte ſich unſtreitig in dieſem Geſchaͤfte unend⸗ 
lich viel beſſer betragen, als bey dem Auflaufe. Mem. 
de la Ligue. Tom, 5. Satgr. Menipp. , 
Es wäre hier eine groſſe Frage zu entfcheiden „ uͤber die 
ich mich aber nicht weitläufig auslafen kann; nemlich, 
was die Abſicht des Herzogs von Guiſe bey dieſem Unter⸗ 
nehmen geweſen ſey. Man hat über dieſen Punkt, fo 
wie uͤber jeden andern in der Welt, pro und kontra dis⸗ 
putiert. Diejenigen, welche wollen, er habe damit die 
Sachen aufs aͤuſſerſte treiben, oder durch das Volk treiben 
laſſen wollen, um ſich des Koͤnias zu bemächtigen, kurz 
um ſich die Krone auf das Haupt zu ſetzen; gruͤnden ihre 
Meinung auf wichtige Dokumente, derentwegen ich meine 
Leſer auf den erſten Tom der Mem, de la Ligue. und 
auf das Volume cotté der Königlichen Bibliothek No. 8866. 
verweiſen muß. Die vornehmſten davon find, ein Brief, 
den ihm die Herzogin von Lothringen nach dem Siege bey 
Auneau ſchrieh, und in welchem fie ihn benachrichtigt, 
er muͤſſe den gegenwartigen Augenblick ergreifen, und ſich 
zum König erklaren laſſen, u. ſ. w. 2.) Der Brief, den 
der Herzog ſelbſt den Tag nach dem Aufruhr an den Gou⸗ 
verneur von Orleans ſchrieb, in welchem man folgende 
Worte lieſet: „Ich habe die Schweitzer geſchlagen, ei⸗ 
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der feine. Zeit mit Muthmaſſen verderbte, wo er 
handeln ſollte, der weder Klugheit noch Standhaf⸗ 
tigkeit blicken lies; der ſogar weder ſeine Untertha⸗ 


„nen Theil von der Leibwache des Königs in Stuͤcken ge⸗ 
„ hauen, und halte das Louvre fo enge eingeſchloſſen, daß 
„ich fur alles gut Hehe, was drinnen iſt. Dieſer Sieg 
„ iſt fo wichtig, daß er in keinem Zeitalter kann vergeſ⸗ 
„ſen werden. u. ſ. w. „ 3.) Verſchiedne andre Briefe, 
in welchen er mit wenig Ehrerbietung von dem Koͤnig, 
und von den Prinzen vom Gehluͤte aufs verächtlichſte res 
det. Zu dieſem koͤmmt noch der Schmerz, den der Her⸗ 
zog blicken lies, und die Vorwürfe, die er der Königin 
Mutter darüber machte, daß fie ihn immer mit Nichts⸗ 
wuͤrdigkeiten aufhalte, da ihm inzwiſchen feine Beute aus 
den Haͤnden gehe: und endlich die Schriften, die wie 
man ſagte, auf ſeinen Befehl, ausgeſtreut wurden, wor⸗ 
innen das angebliche Mecht des Hauſes Lothringen zur 
Krone aus einander geſetzt war: ich uͤbergehe eine unend⸗ 
liche Menge von andren Schriften, welche in der That 
alle nichts anders, als Pasquillen ſind, in denen man 
dem Herzos Franz von Guiſe vorwirft, er habe feine er⸗ 
traͤumten Rechte aus Anjou und Provence geltend zu ma⸗ 
chen geſucht: und dem Kardinal, feinem Bruder, er habe 
ſich zum unabhängigen Herrn von Mes, unter dem Schutze 
des! Kayſers, aufwerfen wollen: (Saleede vereitelte durch 
feine Wachſamkeit dieſes Projekt, mußte aber dafuͤr feinen 
Kopf laſſen:) und habe, ohne Vorwiſſen des Königs, 
ſeines Herrn, mit dem Koͤnig von Spanien, auf dem 
Concilium zu Trident über die Religion Traktaten gepflo⸗ 
gen. Die meiſten dieſer Schriften befinden ſich heut zu 
Tage in jedermanns Haͤnden. 4 ; 
Zur Rechtfertigung des Herzogs bedienen fich ſeine Ver⸗ 
theidiger aller der Grunde, die er ſelbſt in einem Briefe, 
oder einer Art Manifeſt, das er am gleichen Tage, den 
13. May ſchrieb, auseinanderſetzt. Er fuhrt darin an, 
das Volk zu Paris ſeye ſelbſt aufgebracht geworden, durch 
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nen, noch die, welche zu naͤchſt um ihn waren, 

kannte. Die Revolutionen groſſer Staaten ſind 

keine n des Ungefaͤhrs oder des Eigenſinnes 
der 


das Geruͤcht, welches ſich verbreitet hatte, der Koͤnig 
wolle die Stadt mit fremden Truppen anfuͤllen, um alle 
Bürger niederhauen zu laſſen. Anſtatt dieſes Gerücht zu 
beftätigen „ habe er vielmehr bis zwey Uhr nach Mitter⸗ 
nacht alles moͤgliche gethan, um die Gemuͤther zu beſaͤnf⸗ 
tigen; er habe die Schweitzer aus dem Blutbade errettet; 
er habe die Aufruͤhrer beſchworen, Achtung fuͤr die Maje⸗ 
fiät des Koͤnigs zu tragen, und nur keinen Gedanlen ge⸗ 
habt, ſeine Hand an ihn zu legen; „Den ich, ſagt 
er, tauſendmal haͤtte anhalten koͤnnen, wenn das meine 
Abſicht geweſen waͤre. „ Dieſen Gründen füge man noch 
den bey, daß er in den Unterhandlungen mit der Koͤnigin 
Mutter, nichts anders foͤderte, als man ſollte die Pro⸗ 
teſtantiſche Parthey ausrotten, und die Religion ſicher 
ſtellen; und daß er alle dieſe Punckten niemals in feinem, 
ſondern in des Cardinals von Bourbon Namen foderte, 
deſſen Intereſſe er gegen den Koͤnig von Navarra, und 
die andern Prinzen vom Gebluͤt unterſtuͤzte. 

Ich finde nichts völlig erwieſenes gegen den Herzog von 
Guiſe anzufuͤhren, als die Abſicht, ſich nach Heinrichs 
des III. und des Cardinals von Bourbon Tode auf den 
Thron zu ſetzen: und das iſt nichts geringes. Allein wo 
iſt ein ehrgeitziger Mann, der an feiner Stelle den Ein⸗ 
gebungen des Pabſtes, des Königs in Spanien, und eines 
groſſen Theiles von Europa, welche alle fuͤr ſeine Erhe⸗ 
bung arbeiteten, widerſtanden hätte? 

Der Herzog von Parma faͤllte über dieſe Begebenheit fol⸗ 
gendes Urtheil: (Davila. B. 9.) » Der Herzog von Guiſe 
„ babe zuviel dergleichen gethan, und zu wenig drein ge⸗ 
„ ſchlagen; (zu viel gethan, wenn es Spaß, und zu we⸗ 
„nig, wenn es Ernſt ſeyn ſollte,) er hätte dran denken 
y ſollen, daß der, welcher gegen feinen Herrn den Degen 
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der Volker. Nichts reizt die Groſſen eines Reiches 
ſo ſehr zur Aufruhr, als eine ſchwache und unor⸗ 
dentliche Regierung. Das gemeine Volk empoͤrt 
ſich niemals aus bloſſer Empoͤrungsſucht, ſondern 
um eine unertraͤgliche Laſt abzuwerfen. 

Das Andenken an die Ungerechtigkeiten Heinrichs 
III. ward ſogleich durch den gerechten Zorn, uͤber 
eine ſo blutige Beleidigung, die man ſeinem Ge— 
bluͤt erwieſen hatte, und die zum Theil auf alle 
gekroͤnte Haͤupter zuruͤckfiel, aus dem Herzen des 
Koͤnigs von Navarra vertrieben. Er bezeugte in 


„ zuͤckt, ſogleich die Scheide wegſchmeiſſen muß. „ Sixt 
der V. ſchrie, als er die Sache vernahm; „O der toll⸗ 
„ kuͤhne Herzog! und o der feige Koͤnig! Dem Engli⸗ 
„chen Geſandten, Stafford (fo erzaͤhlt le Grain, in 
4. Buche) gab man den Rath, einen Sicherheits⸗ Paß 
„von dem Herzog von Guiſe zu nehmen: Nein, antwor⸗ 
„tete er, ich begehre keine andre Sicherheit, als das 
„Völkerrecht, und den Schutz des Koͤniges, bey dem ich 
„Geſandter bin , und deſſen Diener und Unterthanen, 

„er (der Herzog von Guiſe) und ich ſind. „ Der erfie 
Praͤſident von Harlai antwortete dem Herzog von Guife 
mit der gleichen Entſchloſſenheit: In Abweſenheit des 
Koͤnigs werde er bey der Koͤnigin Mutter Ordre einholen. 
Folgende Schrift verdient uͤber die verſchiednen Schritte 
der Ligue, und der Conſeils vor und nach dem Auflanfe, 
nachgeleſen zu werden; fie heißt; Verbal Prozeß des 
Nikolaus Poulain, Lieutenant der Prevote von Isle 
de France, die Ligue betreffend, von 1585. bis 1588. 
Diefer Nikolaus Poulain, welcher in geheim die Parthie 
des Königs beguͤnſtigte, gab bey dieſem Gefchäfte oft ſehr 
gute Rathſchlaͤge: Allein man befolgte fie nicht. Man 
findet dieſes geheime hiſtoriſche Stuck in dem erſten Theil 
des Journal du regne d' Henry III. pag. 132. u, folg. 


m. 
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ſeinem Eonfeil feinen Schmerz darüber, und erklaͤr⸗ 
te , daß er geſonnen ſey, den König von Frankreich 
zu vertheidigen, und ihm zu Hilfe zu eilen: Da 
dieſer Entſchluß mit allgemeinem Beyfall angenom⸗ 
men wurde, ſo ließ er ſeinen Sekretair auf der 
Stelle abreiſen, um dieſen Prinzen zu verſichern, 
daß ihm ſeine Perſon, und ſeine Truppen zu Dien⸗ 
ſten ſtehen. 

1588. Der Graf von Soiſſons, welcher unaufhörlich 
Schloͤſſer in die Luft baute, ſah dieſe Begebenheit 
als einen Gluͤcksſtreich an, der ihn an dem Hofe 
Heinrichs des III. von allen feinen Mitbuhlern be; 
freyen, und in dem Conſeil dieſes Prinzen zum 
Alleinherrſcher machen wuͤrde. Er ſattelte alſo den 
Augenblick um, und erbot demſelben ſeine Dien⸗ 
ſte; und um dieſer Handlung deſto mehr Gewicht 
zu geben, wollte er ein groſſes Gefolge von Crea⸗ 
turen mit ſich bringen: Er hofte dieſelben an dem 
Hofe des Königs von Navarra und unter ſeinen 
treuſten Dienern zu finden, deren Ergebenheit er 
ohne Bedenken wanken zu machen ſuchte. Der 
Koͤnig von Navarra empfand dieſes unwuͤrdige 
Betragen in ſeinem vollen Maße: Allein er ver⸗ 
barg ſeinen Zorn, und da er bedachte, daß ſein 
Nutzen erfordere, eine vertraute Perſon um den 
Grafen zw haben, ſowol um feine Schritte zu bes 
obachten, als um das neue Syſtem, das der 
Hof nunmehr ergreifen wuͤrde kennen zu lernen, 
fo befahl er mir, den Vorſchlägen dieſes Prinzen 
Gehör zu geben, und einen Eifer gegen feine Pers 
ſon zu bezeigen, der freylich nicht in meinem Her⸗ 
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zen war. Der Graf ließ ſich ohne Muͤhe fangen, 
und wuͤnſchte zu dieſer Eroberung Gluͤck. Wirklich 
betrug er ſich fo gnaͤdig gegen mich, daß ich Neider 
bekam. Ich begleitete ihn, nach dem mir der Koͤ— 
nig von Navarra Inſtrucktion gegeben, und mit 
mir alles verabredet hatte, was ich zum Beſten 
ſeiner Angelegenheiten bey dieſem Anlaß thun 
mußte. 

Der Graf unterhielt mich auf der ganzen Reiſe 
nur von der Gunſt, dem Gepraͤnge und der Ehre, 
mit der man ihn bey Hof empfangen wuͤrde. Er 
glaubte nicht, daß der Koͤnig von Navarra nur 
einmal daran denken wuͤrde, ſich neben ihn zu ſtel⸗ 
len. In allen Winken, die ihm entfielen, ver⸗ 
rieth er, neben einer unertraͤglichen Eitelkeit, und 
einem ungemeßnen Stolz, eine Hefe von Galle 
und Bitterkeit über den König von Navarra, die 
den Haß und die Antipathie, welche er gegen ihn 
hatte, aufs deutlichſte zeigten. Ich konnt' es nicht 
uͤbers Herz bringen ſeiner Neigung zu ſchmeicheln, 
oder ſeine thoͤrichten Projeckte zu beklatſchen. Ich 
antwortete ihm nur dieſes: Ich ſehe zum Voraus, 
daß die Entzweyung der Koͤniglichen Familie, die 
bereits ſo vieles Uebel geſtiftet, Frankreich zuletzt 
dem Haus Oeſterreich in die Haͤnde ſpielen wuͤr⸗ 
de, wenn es eine Parthey durch die andre aufge—⸗ 
rieben hätte, Eine ſchmeichelhaftere Antwort waͤ⸗ 
re unſtreitig mehr nach dem Geſchmack des Grafen 
geweſen: Allein die meinige enthielt doch immer 
ein Merkmal von cceuer Anhaͤuglichkeit, dafür er 
mir nothwendig, Dank wiſſen mußte. 
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Wir kamen nach Nogent le Notrou *) und von 
da nach Mante, wo ſich der Koͤnig befand. Wir tra⸗ 
fen ihn in einer ſolchen Bewegung an, die nur 
der heftigſte Zorn verurſachen kann, voll Scham 
über den neulich erlittenen Schimpf: Und dem uns 
geachtet fo unfähig ſich feine Unfälle zu nutz zu ma⸗ 
chen, ) daß er in eben dem Augenblick dem Hers 

zog von Epernon die Admiralſtelle, und zugleich 
das Gouvernement der Normandie auftrug, wels 
ches durch den Tod des Herzogs von Joyeuſe ledig 
geworden war. Der Graf von Soiſſons ward ſo 
ſchlecht empfangen, daß er von ſelbſt das laͤcher⸗ 
liche ſeiner weitlaͤufigen Projeckte daraus haͤtte 


„) Stadt in Perche. 
) Vielleicht hätte Heinrich III. durch viel Entſchloſſen⸗ 
heit, und ein ſchickliches Betragen ſeine Sachen damals 
noch wieder herſtellen Finnen. Gewiß its, daß die 
Pariſer, voll Beſtürzung über feine Abreiſe, ihm Depu⸗ 
tierte nach Chartres nachſchickten, um ihn durch alle moͤg⸗ 
liche Unterwerfung zu vermoͤgen, daß er wieder nach Pa⸗ 
ris kaͤme. Um dieſe Geſandſchaft noch rührender zu ma⸗ 
chen, lieſſen ſie die Capuziner vorausgehen; dieſe giengen, 
mit den Paßions⸗ Werkzeugen in der Hand in die Cathedral⸗ 
Kirche, und ſchrieen, Gnade! der König empfieng fie 
mit dem Majeftätifchen Anſtande, der ſich zu dieſem Ans 
las ſchickte. Er ſagte den Deputierten des Parlaments 
viel ſchmeichelhaftes, weil ſie mit dem Auflaufe nichts zu 
thun gehabt: Und drohte den andern, niemals wieder einen 
Fuß in Paris zu ſetzen und alle Gerichtshoͤfe, und die 
hoͤchſten Gerichte von da wegzunehmen. Dieſe Drohung 
erſchreckte die Pariſer fo ſehr, daß der Herzog von Gnife 
alle ſeine Kunſt, und Credit aufbieten mußte, um ſie 


zu beruhigen. 
[3 
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fehen konnen. Hierauf redete der König mich an, 
und fragte, ob ich den Koͤnig von Navarra ver⸗ 
laſſen habe. Ich half mir aus dieſer kizlichen Fra⸗ 
ge dadurch, daß ich ihm ſagte; ich denke nicht, 
daß ich feine Dienſte aufgegeben habe, da ich ges 
kommen ſey, fie Ihro Majeftat anzubieten, weil 
ich gewiß wiffe, daß der König von Navarra, def 
ſen Intreſſe mit dem ſeinigen aufs genaueſte ver⸗ 
bunden ſey, in kurzem das gleiche thun wuͤrde. 
Ich fühlte, daß meine Antwort dem König 
nicht mißfiel. Allein er ließ ſich nichts merken, 
weil er von Leuten umgeben und beobachtet wur⸗ 
de / auf deren Geſichtern er, fo gut, als ich leſen 
konnte, wie ſehr ſie meine Antwort verdroß. Die 
Schwaͤche dieſes Prinzen war in der That etwas 
unbegreifliches. Seine wahren Feinde konnten 
ihm, nachdem ſie die Maske auf eine ſo blutige 
Art abgezogen hatten, unmoͤglich mehr verborgen 
ſeyn; er ſtellte ſich nur als ob er ſie nicht kenne. 
Er ließ ſich aufs neue von der Koͤnigin Mutter 
regieren, ) und durch ſie von ſeinen Verfolgern, 


) In dem Cirkular -Schreiben an die Provinzen, welches 
er nach dem Auftaufe abſchickte, und welches mit dieſen 
Worten anfaͤngt; „Liebe, Getreue; ihr werdet, wie Wir 
„erachten, die Gruͤude vernommen haben, die uns bes 
„wogen, meine Stadt Paris den 13. laufenden Monats 
„zu verlaſſen. u. ſ. w. „ — redet dieſer Prinz nicht fo faſt, 
im Tone eines Koͤnigs, als eines Supplikanten. Er ver, 
theidigt ſich deswegen, daß er die Stadt mit einer frem⸗ 
den Garniſon habe beſetzen wollen, und an der Treue der 
Einwohner gezweifelt habe; Er giebt ſeiner Entrinnung 


— 


246 Drittes Buch. 


mit denen ſie ihn wieder ausſoͤhnte. Vielleicht aber 
wär dieſer letztere Schritt dieſes Prinzen nichts ans 
ders, als die tiefſte Verſtellung: Denn der kuͤhne 
Streich, ) den er bey der Verſammlung der Land⸗ 


einen ſchlimmen und falſchen Anſtrich; Er bezeugt ſeinen 
Entſchluß, den Krieg gegen die Hugenotten, an der Spitze 
der Ligue von neuem anzufangen. Manuftripte der Koͤ⸗ 
nigl. Biblioth. Nr. 8866. und 8911. 

Der Autar gedenkt uͤberdas der Konferenzen, welche die 
Koͤnigin Mutter, auf ihres Sohnes Befehl mit dem Kar⸗ 
dinal von Bourbon und dem Herzog von Guiſe hielt: 
Bey welchen ſich, wie ich in dem Vol. 8906, der Mſkripte 
der Koͤnigl.⸗ Bibliothek finde, ebenfalls die Herren von 
Lanſak, von Lenonkourt, des Chateillers , und der erſte 
Leiharzt Sr. Majeſtat, Miron befand, welchen man bereits 
am Tage des Auflaufes zum Botenträger zwiſchen beyden 
Partheyen gebraucht hatte. Dieſe Zuſamenkuͤnfte wurden 
zu Chalons, zu Sauren, einem dem Biſchofe von Chalons 
zugehörigen Schloſſe, zu Nemours und anderswo gehal⸗ 
ten. Die Ligue machte be) denſelben uͤbertriebne Fode⸗ 
rungen. Z. B. die gänzliche Vertilgung der Neformier- 
ten Religion, und die Eutſetzung aller Calviniſtiſchen Of⸗ 
ſiziere, auch wenn fie ihre Religion abſchwoͤren ſollten; 
die Bekanntmachung des Tridentiniſchen Coneiliums; die 
Einfuhrung der Inquiſition u. ſ. w. Zuletzt erhielt ſie bey⸗ 
nahe alle ihre Foderungen, durch das Edikt vom 21. Ju⸗ 
lius, welches dieſen Unterhandlungen zufolg bekannt ge⸗ 
macht wurde. Mem. de la Ligue. Tom. I. Mem. de 
Nevers. Tom. I. Matth. Tom: I. Liv. 8. Chronol. No- 
venn. Tom. I. u. a. 8 


*) Der Dod des Herzogs von Guiſe, und feines Bruders 

des Kardinals, die der Koͤnig in ſeinen Zimmern und 
durch ſeine Leibwache, zwey Tage nach Weyhnachten, zu 
Blois, wo die Landſtaͤnde verſammelt waren, ermorden 
ließ. Man findet dieſe Begebenheit in den obenangefuͤhr⸗ 


— 
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ſtaͤnde zu Blois vollfuͤhren ließ, laͤßt uns keinen 


Zweifel, er habe ſeine Rache keinen Augenblick aus 
dem Geſichte verloren, und wenn man fiber dieſe 


ten Geſchichtſchreibern, mit den naͤhern Umſtaͤnden der 
Verhandlungen und Kabalen beyder Partheyen auf dieſem 
Landtage. Der Kardinal von Bourbon ward gefangen ge⸗ 
ſetzt: Die übrigen Bruͤder des Hetze von Guiſe nah⸗ 
men die Flucht. 

Der Herzog verlor ſein Leben, wie der Admiral von Co- 
ligny. Einbildung hinderte beyde, die Gefahr zu ſehen, 
die ſie bedrohte. Der Herzog wollte keiner von den Nach⸗ 
richten glauben, die man ihm gab. Man ſagt die Mar⸗ 
quiſin von Noirmoutier, die gleiche Dame, welche unter 
dem Namen der Frau von Sauves fo viel Geraͤuſch ge⸗ 
macht hatte, ſeye deswegen eine ganze Nacht bey ihm 
geweſen, und habe ihn weder durch Gründe, noch durch 
Bitten, hindern koͤnnen, des folgenden Tag ins Conſeil 
zu gehen. 

Einige haben verſucht, dieſe Handlung Heinrichs III. zu 
rechtfertigen, unter andern der Cardinal von Joyeuſe, der 
über dieſen Gegenſtand ein langes Memorial von Rom 
einſchickte, wo er ſich damals befand. Mem. d’etat de 
Villeroy. Tom. 2. p. 175. Allein unſre einſichtvolleſten 
Geſchichtſchreiber, und ſelbſt die, welche die Rechte des 
Koͤnigs am weiteſten getrieben , haben dieſe That alle 
verabſcheut. „Die verhaßten Umſtaͤnde hey der Ermordung 
„der Guiſen, ſagt Perefixe, haben dieſelbe ſogar in den 
„Augen der Hugenotten verabſcheuenswuͤrdig gemacht: 
„ Dieſe ſagten, das fehe dem St. Bartholomäustage gleich. „ 
Auf der andern Seite kan man aber auch nicht laͤugnen, 
daß Heinrich kein anders Mittel hatte, die Krone bey 
ſeiner Familie zu erhalten, vielleicht war ſie ſogar auf 
ſeinem Haupte nicht ſicher: Denn es iſt im hoͤchſten Grad 
unwahrſcheinlich, was Villeroy in feinen Memoiren ſagt, 
Tom. I. S. 25. Der Koͤnig hätte ohne dieſes Mittel die 
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Verſammlung ein Urtheil fallen kann, fo iſt es ſehr 
wahrſcheinlich, daß ſie, jeder eine eigne, geheime 
Abſicht dabey hatten, die fie auf beſondern Wer 


HBerathſchlagungen der Landſtaͤnde lenken, und fie nach ſei⸗ 
nem Willen handeln machen konnen. 

Da der Koͤnig alſo dieſes Dilemma nicht ausweichen konn⸗ 
te, ſo muß man in der That dieſen Prinzen wegen der Fol⸗ 
gen ſeines uͤbeln Betragens bedauern, daß er ſich ſeibſt in 
dieſe Nothwendigkeit verſetzt hatte. Er wird bald mit ſei⸗ 
nem Beyſpiele die Wahrheit des Spruͤchwortes erhaͤrten: 
Wer zum Schwerdte greift, koͤmmt durch das Schwerdt um. 


Der Heriog von Guiſe war den Catholiken, und beſon⸗ 
ders dem gemeinen Volke fo lieb geweſen, daß fie ihn bey⸗ 
nahe anbeteten. Ste nannten ihn nur: Unſer groſſe Mann. 
Er hatte an dem linken Wange, unten am Aug, eine Schmar⸗ 
re, die ihn in ihren Augen nur noch ehrwuͤrdiger machte, 
weil er ſie in einer Schlacht mit den Hugenotten, in dem 
Treffen bey Chateau Thiery, von einem Piſtolenſchuſſe 
bekommen hatte. Hingegen wurde er in ſeiner Familie 
ſo ſehr gehaſſet, weil er ſie mit einem Stolz und mit ei⸗ 
ner Harte behandelte, die unerträglich waren, daß man 
verſichert, feine Verwandten, und ſogar feine eignen Bruͤ⸗ 
der haben, aus Furcht, in die Haͤnde eines Tyrannen 
zu fallen, Heinrich III, zu Blois, ſelbſt die ſicherſten Nach⸗ 
richten von ſeinen Schritten und Abſichten geben laſſen. 
Dieſe Nachrichten waren dieſem Prinzen eben ſo verdaͤch⸗ 
tia, als dem Herzog von Guiſe, die Erzählungen einiger 
Hoͤflinge, von dem blutigen Vorhaben des Koͤnigs, weil 
jeder ſich einbildete, man wolle ihn dadurch nur von ſei⸗ 
nem Entſchluſſe abbringen, und die Verſammlung zu Blois 
aufheben, wo beyde ihre Rechnung zu finden hoften. Hein⸗ 
rich III. hatte anfangs nur im Sinn, den Herzog feſtſetzen 
zu laſſen; allein bey mehrerem Nachdenken ſah' er fo 
viel Gefahr bey dieſem Unternehmen, und noch mehr bey 
einer langwierigen Einſchlieſſung, daß er ſich entſchloß, 


Drittes Bud, 249 


gen zu erhalten ſuchten; von welchen nur die be 
kannt geworden, die das Glück beguͤnſtigte, und die 
verborgen geblieben, welche mit ihren Urhebern zu 
Grunde gegangen ſind. 


ihn ermorden zu laſſen. Die beyden Leichname ließ man 
in ungeloͤſchtem Kalche ſich verzehren; die Gebeine wurden 
in einem niedrigen Saale des Schloſſes verbrannt, und 
die Aſche in die Luft geworfen. a 

Am meiſten gewann unſtreitig bey dieſer Ermordung, der 
Koͤnig von Navarra, der keinen Antheil daran hatte: Es 
iſt hoͤchſtwahrſcheinlich, daß ihm alle Zugaͤnge zum Thron 
verſperret geweſen wären, ſo lange der Heriog von Guiſe 
gelebt haͤtte: Man behauptet ſogar, es ſeyen damals groſſe 
Projeckte zwiſchen Frankreich und Spanien geſchmiedet 
worden, nicht nur, die Kalviniften auszurotten, ſondern 
ſogar, die Königin von England zu entſetzen; deren Aus⸗ 
führung nur durch die Veraͤnderung der Umſtaͤnde, die der 
Barrikaden Auflauf verurſachte, und den darauf erfolgten 
Tod der Guiſen haͤtte gehindert werden koͤnnen. Der Koͤ⸗ 
nig von Navarra beklagte gleichwol den Herzog von Gui⸗ 
ſe, jedoch ohne den König zu tadeln. „Ich ſah immer 
„ zum voraus, ſprach er, und ſagte es auch, daß die Herren 
„von Guiſe nicht im Stande ſeyn würden, das Unterneh⸗ 
„men anzufangen, welches ſie ſich in den Kopf geſetzt, 
„und noch weniger, es auszufuͤhren, ohne ihr Leben zu 
„wagen. „ Cayet. Tom. I. Fol. 114. Viele andre Leute 
dachten über dieſen Punkt, wie Heinrich V. „Verdammt 
„fen der Lothringer! ſagt Huͤbert von Vins, in den Mem. 
„ de Caſteleau; iſt er fo dumm, daß er glauben kann, ein 
„König, dem er durch Verſtellung feine Krone rauben woll⸗ 
„te, werde ſich nicht ebenfalls verſtellen, um ihm das Leben 
„zu rauben 2 Da ſie einander ſo nahe ſind, ſagte die 
„Schweſter des Herrn von Vins, Madame de Fourbin, 
„ſo werden wir naͤchſtens hoͤren, daß der eine oder der 
„Andre ſeinen Cammeraden hat ermorden laſſen. „ 
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1589. Der Tod der Koͤnigin Mutter, welcher wenige 
Tage nach der Ermordung der Guiſen ſich zutrug,“) 
gab Heinrich III. nicht mehr Freyheit, feiner Nei⸗ 


Die traurigen Ereigniſſen des rsssten Jahres ſchienen 
einiger maſſen die Weiſſagungen des Regiomontanus, und 
andrer Aſtrologen zu erwahren, daß dieſes Jahr die Welt 
untergehn werde. Allein mir iſt das ein neuer Beweis 
von der Thorheit dieſer vorgeblichen Wiſſenſchaft. 

*) Denen, welche dieſe Prinzeßin fo ſehr erhoben haben, 
iſts wahrſcheinlich genug, das Politik zu nennen, wenn 
man alles um ſeinetwillen thut, und ſich im Beſitze ſeiner 
Autoritaͤt zu behaupten weiß. Allein wenn man bedenkt, 
daſt dieſe fo geheiſne Autorität, welche obendrein nur in 
der Anwendung niedertraͤchtiger Künſte, und veraͤchtlicher 
Mittel beſtand, die Sachen zuletzt fo weit brachte, daß 
weder ſie, noch jemand anders, mehr helfen konnte, ſo 
wird man ohne langes Beſinnen ſagen müſſen, daß Ca⸗ 
therine die ungeheuren Fehler, die ſie begieng, durch ihre 
Politik nicht erſetzte. Auch glaubte man die traurigen 
Folgen, welche die Ermordung der Guiſen, wie ſie wohl 
ſah, hervorbringen wuͤrden; und woran fie keinen Antheil 
hatte; die Vorwuͤrfe des Cardinals von Bourbon; das 
Entſetzen über die gegenwärtigen Umftände, und vielleicht 
die Vorwuͤrfe ihres Gewiſſens waren groſſentheils Schuld 
an ihrem Tode, der auf den sten Jenner 1589. fällt. 
Sobald fie todt war, vergaß man es: De Thou Liv. 
94. Der letzte Rath, den fie ihrem Sohne gab, war die⸗ 
ſer: Er ſollte die Verfolgung gegen die Calviniſten aufhe⸗ 
ben, und in Frankreich eine voͤllige Religtonsfreyheit eins 
fuͤhren. Chron. Novenn. Tom. I. Fol. 132. Die Lob⸗ 
ſpruͤche, die Brantome aus Vorurtheil dieſer Koͤnigin al⸗ 
lenthalben macht, muͤſſen jedermann ſehr verdächtig klin⸗ 
gen. Tom. 7. ſeiner Mem. p. 31. fl. f. Nicht mehr Glau⸗ 
ben verdient Varillas, wenn er ſagt, ſie ſey vor Traurig⸗ 
keit übte den Tod des Herzogs geſtorben 7 der ihr ſehr 
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gung zu folgen, die ihn uͤberredete, ſich mit dem 
König von Navarra zu verbinden. Die Ligue war 
mit dem Herzog von Guiſe nicht ausgeſtorben. 
Er mußte das Volk ſtillen, die Groſſen wieder ge 
winnen, den Pabſt befänftigen, Spanien im Zau⸗ 
me halten, die Catholiken ſchonen, welche fehr ge 
neigt waren, dieſer That wegen, ſeine Religion 
zu bezweifeln. Heinrich handelte bey dieſen Um— 
ſtaͤnden, wie jeder ſchwache Kopf; er vergroͤſſerte 
die Schwierigkeiten ſelbſt. Er hofte, alles durch 
Guͤte zu erlangen, ſetzte ſein Recht und ſeine Gruͤn⸗ 
de aufs Spiel, und gab einen Haufen Erklaͤrun⸗ 
gen heraus, um ſich zu rechtfertigen. Gegen eine 
Parthey, die laͤngſt alle Achtung gegen das koͤnig⸗ 
liche Anſehen abgelegt hatte, war kein anders 
Mittel übrig, als die Waffen,, und anſtatt die 
Kuͤhnheit des Poͤbels, der immer, im Beſitze der 
Macht uͤbermuͤhtig, und beym Gehorſamen krie⸗ 
chend iſt, durch eine Maͤßigung zu vergroͤſſern, die 
man nur auf Rechnung der Schwachheit ſchreiben 
konnte; hätte der König ſich oͤffentlich fir den ans 
greifenden Theil erklaren, und ſich als ein Koͤnig 
zu raͤchen ſuchen ſollen. Wenn er dieſes, in Ver⸗ 
bindung mit dem Koͤnig von Navarra gethan haͤtte, 
ſo waͤre er vielleicht nicht in den Fall gekommen, 


lieb geweſen ſey. Siri lobt ſie, als ein Fremder, der 
die damaligen Umftände unſers Hofes nicht beſſer kannte, 
indem er erſt lange nach dem Tod der Koͤniginn Mutter 
in Frankreich gekommen war. Mem, recond, di Vittorio 
Siri. Vol. I. S. 26. 5 
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daß man ihm Orleans, nebſt einer Menge an⸗ 
drer Plaͤtze ) vor den Augen wegnahm, ſo daß 
er zuletzt nur noch Blois, Beaugency, Amboiſe, 
Tours und Saumur behielt. 

Ich war ein Zeuge von allen dieſen Begebenhei— 
ten, oder vielmehr ich vernahm ſie zu Roſny, wo⸗ 
hin ich mich begeben hatte, als an einen Ort, wo 
ich in der Naͤhe alles, was bey Hofe vorgieng, beob⸗ 
achten konnte. Ich reiſete nicht eher von dannen, 
bis ich glaubte, es ſeye Zeit, den Koͤnig von Na⸗ 
varra davon zu benachrichtigen. Er ſelbſt war, 
waͤhrend dieſer ganzen Zeit, in nicht geringer Ver⸗ 
legenheit geweſen, die Abſichten des Vikomte von 
Tuͤrenne zu entdecken, und zu vereiteln, welcher 
an die Stelle des Prinzen von Conde trat, und 
für. ſich ſelbſt alle Entwuͤrfe deſſelben fortſetzte, und 
in der That dem Koͤnig von Navarra war, was 
der Herzog von Guiſe dem Koͤnig von Frankreich. 
Er hatte in einer Verſammlung der Proteſtanten 
zu Rochelle uͤberlaut erklaͤrt, daß Frankreich bey 
den gegenwaͤrtigen Umſtaͤnden einer Trennung ſei⸗ 
ner Monarchie nicht wuͤrde entgehen koͤnnen, und 
gab deutlich genug zu verſtehen, daß er ſich bey 
dieſer Zerſtuͤckung nicht vergeſſen würde, Der Koͤ— 
nig von Navarra beſchwerte ſich in eben dieſen Ver— 
ſammlungen daruͤber, und um die Proteſtanten 
noch naͤher mit ihm zu verbinden, vereinigte er 


) „Das iſt ein Windſturm, ſprach Heinrich III. da er 
„ von dieſen Städten redete, der ein Kartenſpiel auf die 
5 Erde geſchmiſſen hat. „ 
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Worte mit Thaten. Er nahm la Garnache weg, 
Niort Can der Genre) ) eroberte er nach einem 
blutigen Gefechte mit Sturmleitern. Auf der Rück 
reiſe fiel er zu la Mothe Frelon in eine gefaͤhrliche 
Krankheit. ) 

Ich machte die Reiſe durch Blois, um meine 
Beobachtungen über die gegenwärtige Lage des 
Hofes zu vollenden. Ungeachtet ich die moͤglichſte 
Vorſicht nahm, um von niemanden erkannt zu 
werden, ſo ſah mich doch der Marquis von Ram⸗ 
bouillet, in meinen Mantel gehuͤllt, uͤber die 
Straſſe gehen, erkannte mich, und ließ mir je⸗ 
mand folgen, um zu erfahren, wo ich abgetretten 
ſey. Rambouillet war ein redlicher Mann, welcher 
ohne eigennuͤtzige Nebenabſichten immer nur das 
Beſte des Staates ſuchte. Er glaubte ſich dieſer 
unverhoften Zuſamenkunft bedienen zu muͤſſen, um 
einen letzten Verſuch zu machen, ob er den Koͤnig 
bereden moͤchte, ſich dem Koͤnig von Navarra in 
die Arme zu werfen. Er traf denſelben in der ges 


U 
— - — . — — —— 


*) Staͤdte in Poitou. 

*) Er war im Jenner von Sainte Hermine in Nieder⸗ 
Poitou weggereist, um la Garnache zu entſetzen, das der 
Herzog von Nevers belagerte: Di Pleßis Mornay führte 
den Haufen an, und er gieng der Jagd wegen zu Fuſſe. 
Er erhitzte ſich, und bekam Seitenſtechen mit einem Fie⸗ 
ber, welches ihn noͤthigte, in dem erſten Hauſe das man 
antraf, abzuſteigen, bey einem Edelmann namens la Mo⸗ 
the Frelon. Du Pleßis erhielt von ihm, daß er ſich eine 

Ader öfnen ließ; und dieſes rettete ihn. Vie de du Plel⸗ 
fis Mornay. Liv. I. S. 125. 
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wuͤnſchten Gemuͤthslage an, und der König war 
deſto williger, ſich bey dieſem Anlaſe meiner zu 
bedienen, weil er ſich erinnerte, daß ich bereits 
ähnliche Aufträge. an ihn gehabt hatte. 

Da Rambouillet mich auf ſeinen Befehl beſuchte, 
redeten wir zuſammen alles ab , was man bey 
dieſem Vorfalle zu thun haͤtte; hierauf ſtellte er 
mich ſeiner Majeſtaͤt vor, welche mich ſelbſt ihres 
Entſchluſſes verſicherte. Nach allen den unerfuͤllt 
gebliebnen Verſprechungen, die man dem Koͤnig 
von Navarra gemacht hatte, glaubte ich mich ber 
rechtigt, von dem Koͤnig ein Creditiv an dieſen 
Prinzen zu fodern: er ſchlug mir mein Begehren 
ab, aus Furcht, daſſelbe moͤchte dem Nunzius 
Moroſini ) oder dem Herzog von Nevers in die 
Haͤnde fallen, denen er mich, wie er geſtand, bey 
allem guten Willen gegen meine Perſon, nicht um⸗ 
hin gehen koͤnnte, auszuliefern, wenn man mich 


) Johann Franz Moroſini, Biſchof von Breſſia, Lude⸗ 
wig von Gonzaaa , Herzog von Nevers. Sixt der V. 
hatte unlaͤngſt eine Exkommunikazions⸗Bulle gegen Hein⸗ 
rich III. herausgegeben, die der Koͤnig durch alle Mittel 
aufheben zu machen ſuchte. Man behauptet, daß dieſer Pabſt, 
der eben fo gut ein groſſes Königreich, als die Kirche haͤt⸗ 
te regieren koͤnnen, ingeheim die Sache Heinrichs III. 
billigte, allein das habe er ihm nicht verzeihen konnen, 
daſt er fie auf einen Kardinal habe fallen laſſen. In den 
Mem. d'Etat de Villeroy Liv. I. S. 175. findet man die 
Briefe des Cardinals von Joveuſe, die ich bereits oben 

‚angeführt. Sixt V. ſagte zum voraus, die Ligue würde 
Heinrich III. nöthigen, den König von Navarra und die 
Hugenotten um Hilfe anzurufen. 
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zu Blois entdecken ſollte. Ich mußt mich alſo des 
Creditives begeben. Hierauf begehrte ich fuͤr den 
Koͤnig von Navarra, zu ſeiner Sicherheit, wenn 
er ſich mitten in ein ganz mit Feinden angefuͤlltes 
Land begeben wuͤrde, eine Stadt, die ihm den 
Uebergang über die Loire verſicherte: Allein auch 
das ward mir aus den gleichen Gruͤnden abge— 
ſchlagen. Ich konnte dieſe Weigerungen keiner 
ſchlimmen Abſicht von Seiten des Koͤnigs zuſchrei⸗ 
ben; ſie ruͤhrten einzig aus Furcht vor jenen zwey 
Perſonen her, von denen er ſich ſelbſt vollkommen 
unabhaͤngig gemacht hatte. Gleichwol durfte, mei⸗ 
ner Meinung nach, der Koͤnig von Navarra, be⸗ 
ſonders ohne Bewilligung des letzten Puncktes, 
nicht bis nach Blois vorruͤcken: Allein Brigneur 
von Beaugency, (in Orleanois) den ich vor mei⸗ 
ner Abreiſe beſuchte, half dieſer Schwierigkeit eini⸗ 
ger maſſen ab. Er kam mir mit ſeinem Anerbie⸗ 
ten zuvor: Nachdem er mir geſagt, daß er mit 
Bedauren das Betragen des Koͤnigs ſehe, welches 
ihn unfehlbar um dieſen Platz, ſo wie um die an⸗ 
dern bringen wuͤrde: So erbot er ſich, mir oder 
Rebours, oder jedem andern Offizier , den der 
Koͤnig von Navarra ernennen wuͤrde, denſelben 
zu uͤbergeben; indem er lieber ſeine Stelle ver⸗ 
lieren, und dieſem Prinzen als ein bloſer Freywil⸗ 
liger folgen wolle, als zu Beaugency bleiben, wo 
man ſeinem Rath ohnehin nicht folge. 

Nach dieſer Verſicherung eilte ich ſchnell zum 
Koͤnig von Navarra. Er hoͤrte mir aufmerkſam 
zu. Allein er konnte ſich des Mißtrauens, das 
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ihm die vorigen Begebenheiten eingefloͤßt hatten, 
nicht entſchlagen; und deswegen fragte er mich 
einigemal in einem unruhigen Tone, wobey er ſich 
die Stirne rieb, ob der Koͤnig diesmal aufrichtig 
handle. Ich verſicherte ihn deſſen, und fuͤgte noch 
Rambouillets Zeugniß bey. „Ich will alſo, er⸗ 
„ wiedert er, keine Städte, da er aufrichtig mit 
„mir handelt. „ Er hatte an eben dieſem Tag 
Chatelleraud eingenommen. „Kehret zuruͤck, fuhr 
„ er fort, und bringt ihm meine Briefe: Ich fuͤrcht 
„weder Moroſini noch Nevers. Er ließ mir in 
eben dem Augenblick etwas zu eſſen in fein Cabis 
net bringen, und hierauf nahm ich die Poſt nach 
Blois. 

Der Koͤnig, welcher nicht daran zweifelte, daß 
die Antwort des Königs von Navarra fo ausfal⸗ 
len wuͤrde, wie er es wuͤnſchte, war mit ſeinem 
ganzen Gefolge bis nach Montrichard (in Touraine) 
vorgeruͤckt. Ich fand bereits alle Zimmer in dies 
ſem kleinen Staͤdtchen beſetzt, oder bezeichnet, 
und da ich ſehr ſpaͤte ankam, ſo fuͤrchtete ich, 
ich würde die Nacht auf der Gaſſe zubringen müß 
fen. Zum Gluͤck konnte mir Maigean die Woh⸗ 
nung des Marquis von Rambouillet anzeigen, wel⸗ 
cher mir die Zimmer einraͤumen ließ, die fuͤr einen 
meiner Brüder beſtimmt waren, welcher ſich das 
mals zu Tours befand. Ich gieng um Mitternacht 
zum Könige, welcher mich auf dem oberſten Stok⸗ 
werk des Schloſſes erwartete. Er billigte und un⸗ 
terzeichnete alles, ausgenommen den Uebergang 

uͤber 
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uͤber die Loire, und befahl mir, gleich dieſe Nacht 
noch zu verreiſen. Das Geruͤcht von einem Trak— 
tat zwiſchen beyden Koͤnigen hatte ſich bereits zu 
Chatelleraud verbreitet, als ich dort ankam, und 
jedermann wuͤnſchte es daſelbſt ſo eifrig, daß man 
mir tauſend Seegen zurief, ſobald man mich erblickte. 
Der Koͤnig von Navarra war bereits nicht mehr 
hier. Dieſer Prinz, der ſich nur auf ſeinen Degen 
verließ, hatte vernommen, daß die Ligue ſich durch 
Verſtaͤndniß von Argenton ) Meiſter gemacht; er 
marſchierte ſogleich dahin, und kam ſo zu rechter 
Zeit an, daß er die Truppen der Ligue daraus ver— 
trieb, ehe ſie den noͤthigen Sukkurs zur Vehaup⸗ 
tung des Platzes bekommen konnten. Er machte 
Beaupre zum Gouverneur deſſelben, nachdem ich 
das Schloß beſehen, und ein Verzeichniß von der 
daſelbſt befindlichen Munition gemacht hatte. 
Die Entkraͤftung, welche fo viele ſchnell auf ein⸗ 
ander gemachte Reiſen verurſachten, zog mir bey 
meiner Ruͤckreiſe ein anhaltendes Fieber zu, wel 
ches mich zwoͤlf Tage lang ins Bett legte. Duͤpleßis 
Mornay wußte ſich dieſes Umſtandes wol zu bedie⸗ 
nen, um mir den Ruhm, den ich durch den Trak— 
tat zwiſchen beyden Koͤnigen verdient hatte, zu 
rauben: er hatte weiter keine Muͤhe damit, als 
ihn zu Papier zu bringen, und unſtreitig war er mehr 
des Marquis von Rambouillet als fein Werk.“) 


— 


) In Ober - Poiton, 
) Die Billigkeit erfodert anzuzeigen „daß dieſe Fata auf 
eine ſehr verſchiedne Art in dem Leben des Duͤpleßis Mor⸗ 


R 
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Dieſer Traktat wurde zu Pleßis les Tours zu groß 
ſem Vergnuͤgen beyder Koͤnige beendiget. Zum 
Sicherheits-Platz wurde Saumuͤr beliebt, und Duͤ 
Pleßis ließ ganz natürlich, zur wohlverdienten Be 
lohnung fuͤr den geſchloßnen Traktat, ſich zum 
Gouverneur dieſer Stadt machen. Dieſes Verfah⸗ 
ren duͤnkte mich fo unregelmäßig‘, daß ich mich 
nicht enthalten konnte, ziemlich laute Klagen über 
ihn, und ſelbſt uͤber den Koͤnig von Navarra zu 
fuͤhren, welcher einen andern die Fruͤchte meiner 
Arbeit einerndten ließ. Der Graf von Soiſſons, 
welcher niemals weder an dem allgemeinen Intereſ⸗ 
fe, noch an der Öffentlichen Freude Antheil nahm, 
bediente ſich dieſer Gelegenheit, um, wo moͤglich, 
mich in feine neuen Entwuͤrfe eintretten zu machen; 
und von einer andern Seite drangen meine beyden 
Bruͤder aufs heftigſte in mich, ich ſollte bey dem 
Koͤnig Dienſte nehmen. Ich warf dieſe Vorſchlaͤge 
weit weg: Und meine Treue gegen meinen Herrn 
blieb bey dieſer Verſuchung unverbruͤchlich, ungeach⸗ 
tet dieſelbe verfuͤhrend genug war. Wenn ich aber 
bedenke, daß die Gouverneurſtelle mich an einen 
beſtaͤndigen Wohnplatz gebunden, und dadurch fuͤr 
immer von der Perſon des Koͤnigs entfernt haͤtte, 
ſo finde ich, daß das, was mich damals eine 
Ungerechtigkeit duͤnkte, vielmehr eine Gunſt war, 
dafuͤr ich ihm haͤtte danken ſollen. 
Die beyden Koͤnige hatten nunmehr nichts weiter 


nay Liv. I. S. 131, erzählt werden. Man darf nur ent⸗ 
ſcheiden, wer von beyden mehr Glauben verdient. 
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zu thun, als fich zu ſehen, um ihre Unternehmun⸗ 
gen muͤndlich zu verabreden. Der Koͤnig von Na⸗ 
varra nahm deswegen den Weg nach Pleßis les 
Tours. Ich erinnere mich, daß er auf dem Wege, 
aus einem Ueberreſt von Mißtrauen, ) deſſen er 
ſich kaum erwehren konnte, bey einer Muͤhle / zwey 
Meilen von dem Schloſſe, ſtille hielt, und noch ein⸗ 
mal von jedem der Edelleute, die ſein Gefolge 
ausmachten, wiſſen wollte, was er von dieſem 
Schritte dachte. Ich war ebenfalls dabey, allein 
die Empfindlichkeit uͤber das, was ich eine Un⸗ 
gerechtigkeit nannte, verſchloß mir den Mund. 
Der Koͤnig von Navarra kehrte ſich zu mir, und 
ſprach: „Ihr ſaget kein Wort: Was iſt eure Mei⸗ 
nung ? „ Ich antwortete ihm kurz: Ungeachtet der 
Schritt, den er thaͤte, vielleicht nicht ‚gänzlich 
ohne Gefahr ſey, weil der Koͤnig den Vortheil 
der Staͤrke uͤber ihn habe; ſo glaube ich doch, 
das ſey einer von den Anlaͤſen, wo man etwas auf 
das Ungefähr ankommen laſſen, und fich damit bes 
guuͤgen muͤſſe, ſich ſonſt auf alle mögliche Weiſe, 


) „Seine alten Hugenottiſchen Offiziere befuͤrchteten, wie 
v fie ſagten, Heinrich III. möchte zu dieſer Zeit, wo er ſich 
„in der Nothwendigkeit befand, durch eine Verraͤtherey ſich 
„aus dem Labyrinth, worein ihn die Ermordung der Gui⸗ 
„ ſen geſtuͤrzt hatte, (Sixt der V. hatte ihn in den Bann 
„ gethan) zu reiſſen, ſeine Abſolution mit Aufopferung 
„ des Koͤnigs von Navarra erkaufen. „ Pereſixe. Dieſer 
Prinz hatte ſelbſt, wie De Thon erzaͤhlt, oͤfters geſagt, 
er würde niemals in des Königs Kabinet gehen, als zwi⸗ 
ſchen zweyen in Reyhen geordneten Armeen. 

1 
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die die Klugheit erfodere, ficher zu ſtellen. Der 
König bedachte ſich noch ein wenig; hierauf kehrte 
er ſich zu uns: „Fort, fort, ſagte er, der Ent: 
»fchluß iſt gefaßt, wir muͤſſen alſo nicht weiter 
„ nachgruͤbeln. » 

Der König war dem König von Navarra in das 
Feld hinaus entgegen gegangen, und die Freude 
uͤber eine ſo ſehr gewuͤnſchte Vereinigung hatte eine 
fo bewundernswuͤrdige Menge Volkes herbeygezo⸗ 
gen, daß beyde Könige mehr als eine halbe Vier— 
telſtunde fuͤnfzig Schritte von einander entfernt 
waren, ohne ſich naͤhern zu koͤnnen. Sie umarm⸗ 
ten ſich mit gleicher Freude“) nahmen zuſammen 
den Weg nach Tours, wo der Koͤnig von Navarra 
jedoch nur eine Nacht blieb; und hierauf in ſein 
Quartier nach Maille zuruͤck kehrte. Ich hinge⸗ 
gen blieb zu Tours, weil ich eine groſſe Anzahl 
Freunde und Verwandte daſelbſt fand, welche 
mich aufhielten, weswegen ich in der Vorſtadt 
Saint Symphorten eine Wohnung miethete. 
Der Herzog von Mayenne, welcher die Waffen 


„) Er ſchrieb in dieſen Ausdrucken an Duͤpleßis Mornar. 
„Mein Herr Du Pleßis, das Eis iſt gebrochen, aber 
znicht ohne eine Menge Nachrichten, daß ich in Lebeus⸗ 
„ gefahr ſey, wenn ich gehe: Ich bin uͤber das Waſſer 
„gegangen, wobey ich Gott meine Seele befahl. u. ſ. we, 
) Bey der Bruͤcke zu la Mothe, eine Viertelſtunde von 
Tours. „Faſſen Sie Muth, gnaͤdiger Herr, ſagte Hein⸗ 
„ rich IV. zu Heinrich III. — Zwey Heinriche find beſ⸗ 
„fer, als ein Carl. „ Matth. Tom. I. p. 752. Der 
Herzog von Mayenne hieß Carl. 
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ergriffen hatte, um den Tod des Herzogs von 
Guiſe zu raͤchen, und das Intereſſe der Ligue zu 
unterſtuͤtzen, wollte uns hier nicht ruhig bleiben 
laſſen. Er ruͤckte mit ſeiner ganzen Armee gegen 
dieſe Stadt an. Der Koͤnig, welcher unbewafnet 
und nur von zwanzig Reutern begleitet, nach Mar⸗ 
moutier ſpazieren gegangen war, fiel beynahe dem 
Feind in die Hände, und mußte ſich in der groͤſten 
Eilfertigkeit nach Tours zuruͤckeziehen. Da die Vor⸗ 
ſtaͤdte keine andre Feſtungs werke hatten , als ſchlech⸗ 
te Verrammlungen, die in der Eile von ſechs oder 
ſieben Regimentern von des Koͤnigs Armee gemacht 
worden waren, welche die Vorſtaͤdte vertheidigen 
mußten, ſo verließ ich die Vorſtadt St. Sympho⸗ 
rien, und ließ mein ganzes Gepaͤcke in die Stadt 
tragen. Dieſe Vorſicht ſahen die Offiziere als ein 
Zeichen der Furchtſamkeit an, allein fie ward fo, 
gleich gerechtfertigt. Der Herzog von Mayenne 
grif die Vorſtadt an. Man hielt ihn zwar einige 
Augenblicke vermittelſt fünf oder ſechs Haͤuſer auf 
der Spitze eines Huͤgels, die man beſetzt hatte, 
auf: Allein man war bald genoͤthigt, fie zu verlaß⸗ 
ſen, und ſich hinter die Verrammlungen zu ziehen: 
Und da man nicht erwarten durfte, lange unan⸗ 
gegriffen zu bleiben, ſo machte ſich jedermann die⸗ 
ſen Augenblick zu nuͤtze, um in der Eile einige Biſſen 
zu eſſen. 

Ich fand den König an dem Stadtthore; er 
hieß mich in die Stadt gehen, und ſagte mir, es 
ſey vergebens, die Vorſtaͤdte hartnaͤckig vertheidi⸗ 
gen zu wollen. In der That konnten ſich die Be 
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feſtigungen derſelben nicht lange gegen das feindli⸗ 
che Geſchuͤtz halten: Sie wurden im erſten Anlauf 
erobert, und da kein Graben die Feinde aufhielt, 
fo war der Ruͤckzug nach der Stadt fo unficher, 
und ſo verwirret, daß ich mich immer gewundert 
habe, daß die Feinde nicht alle Truppen, die in 
den Vorſtaͤdten waren, getoͤdtet oder gefangen, und 
nicht ſogar mit ihnen zugleich in die Stadt gedrun⸗ 
gen ſind. Mit zwey Kanonen haͤtten ſie das alles 
ausgerichtet. Ich beobachtete diefe Unordnung aus 
dem Barfuͤſſer-Kloſter, welches an die Stadt 
mauern ſtoͤßt. Aus Furcht, daß das Uebel aͤrger 
werden moͤchte, eilte ich mit meinen Bruͤdern dem 
Thore zu, durch welches jederman in der groͤßten 
Verwirrung in die Stadt zu kommen ſuchte; wir 
machten die Gefahr, vermittelſt einiger kleinen 
Verſchanzungen, die wir errichten lieſſen, gerin⸗ 
ger: In kurzem war bey beßrer Ordnung alles in 
der Stadt, und man dachte nunmehr auf nichts 
anders, als das Thor von hintenzu mit Erde zu 
beſchuͤtten, und gute Wache zu halten. 

Da jederman ſich auf eine foͤrmliche Belagerung 
verſah, ſo gieng ich mit Chatillon und einigen an⸗ 
dern zum Koͤnig, um ihn zu bitten, daß er uns 
die Vertheidigung iegend eines wichtigen Poſten an⸗ 
vertrauen moͤchte. Er gab uns den Auftrag, das 
Quartier les Isles D zu befeſtigen, woran wir ſo⸗ 


„ Oder vielmehr l'Isle. Dieſes Quartier, worinn nur 
Schiffer und der niedrigſte Poͤbel wohnet, iſt zur Verthei⸗ 
digung der Stadt von der groͤſten Wichtigkeit. 
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gleich bis den folgenden Tag fruͤh ununterbrochen 
arbeiten lieſſen, da der König ſelbſt unfre Werke 
beſichtigte, und gegen mich beſonders, unſern Fleiß 
ſehr erhob. Er war gleichwol umſonſt: Denn bey 
der erſten Nachricht, die der Koͤnig von Navarra 
von dem vorgefallnen erhielt, eilte er mit ſeinen 
Truppen herbey, und ſtand inner drey Stunden 
im Angeſichte der Stadt. Der Herzog von Mayen⸗ 
ne wollte ihn nicht erwarten; er zog ſich zuruͤck, 
nachdem er die Vorſtaͤdte und die umliegende Ge⸗ 
gend verwuͤſtet hatte. Ein ſo wichtiger Dienſt er⸗ 
weckte bey jedermann groſſe Hofnungen von der Al⸗ 
lianz der beyde Koͤnige, und machte, daß die 
Einwohner von Tours *) den König von Navarra 
als ihren Befreyer betrachteten. 

Die zwey Koͤnige blieben acht bis zehn Tage bey⸗ 
ſammen, und trennten ſich hierauf wegen der vers 
abredeten Unternehmung auf Poitiers. Unterdeſſen 
man hieran arbeitete, befahl mir der Koͤnig von 
Navarra, mit dreyhundert Pferden, und eben foz 
viel Buͤchſenſchuͤtzen, die man ebenfalls beritten 
machte, nach Chartres zur Verſtaͤrkung der daſi⸗ 
gen Beſatzung zu gehen, weil man entdeckt hatte, 
daß Maintenon ) in der Stille ſich dieſer Stadt 
fuͤr die Ligue zu bemaͤchtigen ſuche. Ich verſah 
mich mit Sturmleitern, Petarden, und andern 


) Heinrich der IV. lobte das Betragen Heinrichs des IIIten, 

welcher bey dieſem Anlaſe viele Dapferkeit blicken ließ, 
Öffentlich. Mem. de Nevers. Tom. II. S. 589, 

) Ludwig von Angennes. f 


264 Drittes Bud. 


Werkzeugen; und hierauf marfchierten wir in einem 
fort bis nach Bonneval, ) ohne den ganzen Tag 
etwas gegeſſen zu haben. Einige Gefangne, die 
wir von einem feindlichen Detaſchement von 25. 
Reutern bekamen, berichteten uns, daß ſich in 
dieſer Gegend eine Parthey von vierhundert Pferz 
den befinde, deren Anführer Broſſe und “ Saveuſe 
ſeyen, und daß“) Reklainville, welcher das Com; 
mando uber dieſe 25. Reuter gehabt, uns für einen 
Trupp von hundert bis hundert und fuͤnſzig Pferden 
angeſehen, mit denen Lorges ſo eben Chateauduͤn 
uͤberrumpelt haͤtte: Hieraus ſchloſſen wir, daß jener 
Haufen von vierhundert Pferden uns aufſuche, 
wozu wir ebenfalls Luft hatten. Wir lieſſen unſre 
Buͤchſenſchützen allgemach ihren Weg nach Char, 
tres fortſetzen, und marſchierten ſeitwaͤrts uͤber die 
Anhoͤhen, um den feindlichen Haufen zu erreichen; 
wir ſtieſſen auf der Spitze eines dieſer Huͤgel auf 
die Feinde, indem beyde Partheyen denſelben auf 
ihrer Seite beſtiegen hatten, fo daß wir einander 
nicht ſehen konnten, bis auf zweyhundert Schritte. 

Bir wurden ſogleich Handgemein, und zwar 
mit ſolcher Wuth, daß in dem erſten Augenblick 
vierzig von unſrer Parthey zu Boden ſtuͤrzten. J) 


) Flecken an den Graͤnzen von Perche. 

**) Carl von Saveuſe, und Annas von Broſſe, fein Bru⸗ 
der, aus dem Haufe Tinclin. 

ver) Ludwig von Alonville, Herr von Reklainville oder 
F Arklainville, Commandant von Chartres für den Herzog 
von Mayenne. 

+) Dieſer Scharmuͤtzel geſchah den 18. May. 
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Unter dieſen war ich, nebſt den Herrn “) von Cha— 
tillon, von Mouy, von Montbazon, von Avan⸗ 
tigny und Preßaigny. Zum Gluͤcke war ich nicht 
verwundet: Mein Pferd, welchem ein Lanzenſtoß 
den Kinnbacken zerſchmettert hatte, richtete ſich auf, 
und ſo ſaß ich wieder im Sattel. Vielleicht iſt nie⸗ 
mals eine Acktion von dieſer Art vorgefallen, die 
hitziger, hartnaͤckiger, und blutiger geweſen iſt. 
Wir griffen vier bis fuͤnfmale wieder von neuem 
an, weil die Feinde ſich vereinigten, ſobald ſie 
getrennt waren. In dieſem Gefecht zerbrach ich 
zwey Degen, und behalf mich deswegen mit zwey 
groſſen Piftolen , die mit viereckichten Stuͤcken 
Stahl geladen waren; dieſe durchborrten alle Harn 
ſche von einem Ende zum andern. Endlich über 
lieſſen uns unſre Gegner das Schlachtfeld, als ſie 
die Haͤlfte der ihrigen todt ſahen. 

Wir waren nicht im Stande die Fruͤchte unſers 
Sieges zu genieſſen, weil unſre Wunden und die 
Erſchoͤpfung der Kraͤfte uns ſo zu ſagen ganz ſteif 
machten. Ein wenig Ruhe war alles, was wir 
wuͤnſchten: Allein es uͤberfiel uns ein entſetzlicher 
Regen, welcher ſich mit unſerm Schweiß vermiſch⸗ 
te, und uns in einem Augenblick ganz durchnaͤßte, 
weil wir unſre Harniſche auf der bloſſen Haut tru⸗ 
gen; und um das Maaß voll zu machen, hoͤrten 
wir nunmehr, daß der Herzog von Mayenne 
+ — en, 
) Franz von Chatillon, der Sohn des Admirals, und Au⸗ 
führer des Haufens. Iſaak Vaudre, von Mouy. Lude⸗ 
wig von Rohan, Herzog von Montbazon. 
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uns auf dem Fuß nachfolge. Wir hielten in 
dieſer mißlichen Lage Rath, und entſchloſſen 
uns, ungeachtet unſers ſchlechten Zuſtandes, die 
ganze Nacht zu marſchieren, um wo moͤglich, 
Beaugency wieder zu erreichen. Wir langten end» 
lich daſelbſt an, aber ſo ſehr von Muͤdigkeit und 
Durſt erſchöͤpft, daß mir die Krafte entgiengen, 
und ich unbeweglich auf ein Bette fiel, wo man 
mich nicht erwecken konnte, um einige Speiſe zu 
mir zu nehmen. 5 

Das Geruͤcht von dieſem Gefechte war dem Koͤnig 
von Navarra bereits zu Ohren gekommen; er beſuchte 
uns zu Beaugency, und lobte unſre Dapferkeit ſehr. 
Man ſtellte ihm Saveuſe, der ſich unter den Ge, 
fangnen befand, vor. Dieſer Prinz, welcher eben fo 
geneigt war, die Ungluͤcklichen zu beklagen, als da⸗ 
pfre Maͤnner zu liebkoſen, wollte denſelben durch alle 
mögliche: Lobſpruͤche und Gutthaten aufrichten. 
Allein Saveuſe wollte ſich nicht troͤſten laſſen; er 
hatte vernommen, daß ein groſſer Theil ſeiner An⸗ 
verwandten, und beynahe alle ſeine Freunde in 
dem Scharmuͤtzel geblieben; und dieſe ſchmerzhafte 
Nachricht machte neben dem Gefuͤhl der Schande, 
uͤberwunden zu ſeyn, und den betraͤchtlichen Wun⸗ 
den, die er bekommen hatte, fo tiefen Eindruck auf 
ihn, daß er raſend ward. Er ſtarb an einem hitzi⸗ 
gen Fieber im Paroxismus dahin, ohne es leiden 
zu wollen, daß man irgend etwas auf ſeine Wun⸗ 
den lege. — Der Koͤnig von Navarra ließ uns 


nach Chateauduͤn gehen, wo wir uns. in acht Tagen 
wieder erholten. : 
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Gerade da ich dieſen Ort verlaſſen wollte, bekam 
ich durch einen Boten die Nachricht, daß meine 
Gattin todt krank ſey. Ich flog mit Ortomann, 
dem erſten Leibarzt des Koͤnigs von Navarra nach 
Roſny, welchem der König befohlen hatte, mich 
zu begleiten. In dieſen Gegenden war alles auf 
Seiten der Ligue; und einer von meinen Bruͤ⸗ 
dern, „) der ſich meines Schloſſes bemachtigt hatte, 
war ſo grauſam, daß er die Bruͤcke aufziehen ließ, 
und mir den Zutritt zu meiner kranken Frau ver⸗ 
ſagte. Dieſe unnatuͤrliche Handlung ſchmerzte mich 
aufs heftigſte, und ich that einen Eid, entweder 
hineinzukommen, oder das Leben zu verlieren. Ich 
machte alſo Anſtalten, mein eignes Haus zu ſtuͤr⸗ 
men, und die Leitern waren bereits angelegt, als 
mein Bruder, der vielleicht nicht ſo viel Unerſchro⸗ 
kenheit erwartet hatte, mir endlich das Thor oͤf⸗ 
nen ließ. 

Der einzige Troſt, den ich hatte, war meine 
Gattin noch lebendig zu finden, und ihre letzten 
Umarmungen zu empfangen. Alle Mittel waren 
umſonſt; ſie ſtarb in vier Tagen. Ich geſtehe, daß 
der Verluſt einer ſo geliebten, und in ihrem Leben 
durch fo vieles Unglück geprüften Gattin , mein 
Herz einen ganzen Monat lang gegen alles andre 
unfuͤhlbar machte. Ich hörte mit der größten Un⸗ 
empfindlichkeit die gluͤcklichen Verrichtungen der 
beyden Könige, welche zu jeder andern Zeit mich 


) Ohne Zweifel der aͤlteſte, welcher ſich Baron von Ro 
ny nennen ließ. 
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entflammt haͤtten, ohne Antheil daran zu nehmen: 
Denn eben in dieſe Zeit fallen die Belagerungen von 
Gergeau, Pluͤviers, Eſtampes , Chartres, Poißy,— 
Pontoiſe, l'Isle Adam, Beaumont, und Ereil.*) 
Jedes Neſt machte ſich eine Ehre daraus, ſeinen 
Koͤnig aufzuhalten; allenthalben ſand er nichts als 
Empoͤrung und Ungehorſam. Nunmehr ſah er ein, 
welch ein Vortheil fuͤr ihn die Verbindung mit 
dem Koͤnig von Navarra war. Dieſer Prinz ſetzte 
ſein Leben in Gefahr, als wenn er deſſelben muͤde 
geweſen waͤre. Man ſah ihn immer, allenthalben, 
wo Gefahr war, an der Spitze. In einem von 
den haͤufigen Gefechten, in denen er ſich befand, 
toͤdtete eine Kugel den Meſtre de Camp, Charbon⸗ 
niere, gerade in dem Augenblick, da der König 
ſich, um ein wenig auszuruhen, auf denſelben 
lehnte. g 
Das Gerücht, daß die beyden Könige *) Paris 
eingeſchloſſen hatten, weckte mich gleichſam aus ei⸗ 
nem tiefen Schlaf auf. Ich riß mich von einem 
Orte weg, wo mich alles an den erlittenen Verluſt 


) Städte, in der Nähe von Paris, in Isle de France, 
Beauee und Orleanois. Die nähern Umſtaͤnde findet man 
bey den Geſchichtſchreibern. 


*) Wenn man dem Matthieu glauben will, Tom. II. S. 
3. fo waren dieſe zwey Koͤulge eben nicht ſehr mit einan⸗ 
der zufrieden. Heinrich der III. konnte ſeine Eiferſucht 
gegen Heinrich den IV. nicht verbergen; ungeachtet dieſer 
weit davon entfernt war, herrſchen zu wollen, ſondern 
vielmehr nur den Augenblick erwartete, wo der Koͤnig 
auf dem Thron feſtſaͤſſe, um ſich entfernen zu koͤnnen. 
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erinnerte, und eilte nach der Armee. Ich glaubte 
einige Linderung des tiefen Harms, der mein 
Herz eingenommen hatte, darinn zu finden, daß 
ich mich in allen Scharmuͤtzeln blindlings in Gefahr 
begab: Und ſie waren itzt haͤufiger als jemahls, 
beſonders auf der Ebne, die man le Pre aux 
Clercs nennet. Der König von Navarra bemerkte 
es, und weil er ſah, daß Maignan, mein Stall⸗ 
meifter , dem er einigemale befohlen hatte, mich 
aus der Gefahr zu reiſſen, es nicht thun durfte 2 
ſo ſchickte er ihn blos mit der Nachricht zu mir, 
daß er mich ſprechen wolle. 

Kaum hatte er ein paar Worte geſagt, als er 
durch die Ankunft eines Edelmannes unterbrochen 
wurde, welcher ihm etwas ins Ohr ſagte, und 
ſich ſogleich wieder entfernte. Voll Beſtuͤrzung 
über die erhaltene Nachricht rufte der König von 
Navarra mich ſogleich zurücke , und meldete mir, 
der Koͤnig ſey ſo eben mit einem Meſſer gefaͤhrlich 
verwundet worden.“) Es waren unſer fuͤnf- und 


) Von Jakob Clement, einem Jakobiter - Mönch, von 
Sorbonne, einem Dorf in Bourgogne gebuͤrtig. Der Ge⸗ 
neral Procureur la Guesle führte ihn in das Zimmer des 
Königs, welchem er einen Brief von der groͤßten Wich⸗ 
tigkeit einhaͤndigen zu muͤſſen vorgab. In dem Augen⸗ 
blick, da der Konig, welcher die Moͤnche gern liebkoſete, 
ſich von ſeinem Nachtſtuhl erhob, nachdem er bereits einen 
Theil des Briefes geleſen hatte, ſtieß ihm der Mörder 
das Meſſer in den Bauch, und ließ es darinn ſtecken; der 
Koͤnig zog das Meſſer heraus, und verſetzte dem Moͤnch 
damit eins an die Stirne, worauf ihn la Guesle ſogleich 
mit feinem Degen durchbohrte. Der Koͤrper des Mir 
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zwanzig Edelleute um ihn herum, mit denen er, 
mit verhangtem Zügel nach St. Cloud ritt, wo 
ſich der Koͤnig befand. Als er in das Zimmer deſſel⸗ 


ders ward verbrannt, und die Aſche in die Seine gewor⸗ 
fen. Die Geſchichtſchreiber haben nicht vergeſſen, ſolgen⸗ 
des, als eine, damals allgemein geglaubte Wahrheit aufe 
zeichnen: Heinrich III. ſey in dem gleichen Haus, und 
wenn man ihnen glauben ſoll, in dem gleichen Zimmer, 
auf der gleichen Stelle, in dem gleichen Monat getoͤdtet 
worden, wo er ſiebenzehn Jahre fruher dem Rathe bey⸗ 
gewohnt, in welchem die Pariſer - Hochzeit verabredet wor⸗ 
den; und es ſcheint, Herr Bayle habe dieſes Maͤhrchen 
geglaubt: Allein heut zu tage iſt die Unwaͤhrheit dieſer Anek⸗ 
dote erwieſen genug: weil dieſes Haus zur Zeit des Pari⸗ 
ſer⸗Mordes noch nicht einmal gebauet war. Heinrich 
III. ſtarb in der Nacht zwiſchen dem zweyten und dritten 
August, in einem Alter von 38. Jahren. „Jakob Cle⸗ 
„ ment ſchien bereits vorher, da er ſich zu St. Claud bes 
„ fand, einigen Leuten verdaͤchtig: Dieſe lauerten in der 
„Nacht auf ihn : Sie fanden ihn in einem tiefen 
„Schlafe, fein Brevier neben ihm liegend, in welchem 
„die Geſchichte der Judith aufzeſchlagen war... Er 
„ faſtete , beichtete, und nahm das Nachtmahl, eh' er 
„ hingieng den Koͤnig zu ermorden. Zu Nom ward er 
„bon der Kanzel gelobt, wo man Heinrich III. die Leichen⸗ 
„rede hätte halten ſollen. Zu Paris etzte man fein Bilde 
„ niß auf die Altäre neben daß Sakrament; und der Kar⸗ 
„ dinal von Nez erzählt, er habe in dem Barrikaden Auf⸗ 
„lauf, wahrend der Minderjaͤhrigkeit Ludewigs XIV. ei⸗ 
„nen Halskragen geſehen, auf welchem das Bild dieſes 
„Moͤuchs gezeichnet war, mit dieſen Worten: Der heili⸗ 
„ge Jakob Clement. „ Anmerkungen uͤber die Henria⸗ 
de. — „Der Koͤnig von Navarra, fo erzaͤhlt Viktor 
„ Cayet, Chron. Novenn. T. I. Fol. 223, warf ſich auf 
„ die Kniee, die Augen voll heiſſer Thraͤnen, und das 
5 Herz voll ſchwerer Seufzer; er konnte kein Wort zu 
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ben trat, ſah er, daß dieſer Prinz gerade den Au⸗ 
genblick das Cliſtier, welches man ihm gegeben 
hatte, ohne Schmerzen oder Blut wieder von ſich 
gab. Er naͤherte ſich dem Bette ſeiner Majeſtaͤt, 
mit aller der Unruhe, die die lebhafteſte Freund⸗ 
ſchaft einfloͤſſen kann. Der Verwundete ſprach ihm 
ſelbſt Muth ein, indem er ſagte, er glaube die 


„ dem König ſagen, ſondern ergrif feine Hände und kuͤß⸗ 
„ te fie. Da der König ſah, daß er ihm vor Thränen 
„nicht antworten konnte, ſchlug er ſeine Arme um deſ⸗ 
„ ſelben Haupt, kuͤßte ihn, und gab ihm feinen Seegen.. 
„ Das Meffer war vergiftet, ſonſt wäre er nicht geſtor⸗ 
„ben, da die Wunde nicht tief war, und die Eingeweide 
„nicht verletzet hatte. Fol. 227. Bourgoin, der Prior der 
„ Jakobiter, ward geviertheilt. Man konnte nichts, als dieſe 
„Worte aus ihm bringen. „Wir haben wol gethan, was 
„ wir'gekonnt, aber nicht, was wir gewollt. „ Dieſes zeigt, 
„ daß Heinrich IV. ebenfalls zu der Zeit habe ſollen ermor⸗ 
„ det werden. Der Herr von Rougemont ward feſtgeſetzt, 
„weil er dieſen Streich habe vollführen ſollen. „Fol. 228. 
„der König ſtarb mit ſehr Chriſtlichen Geſinnungen: „Er 
» verzieh feinen Feinden, und ſelbſt dem Clement, ſagt 
„ Matthieu. „ Die nähern Umſtaͤnde feines Todes findet 
man bey den Geſchichtſchreibern. Seinen Charackter 
ſieht man aus dem, was in dieſen Memoiren von ihm 
gemeldet wird. Bey der Taufe hatte er von dem Koͤnig 
Eduard VI. in England, und dem König Anton von Na⸗ 
varra die Namen, Eduard Alexander, bekommen: Allein 
ſeine Mutter gab ihm hernachmals den Namen ſeines 
Vaters. \ - 
Man erzählte, ſiebzehn oder achtzehn Perſonen, welche 
die von dem Wind zerfireute Aſche des Clement geſammelt, 
und ſich damit auf ein Schif geſetzt hatten, ſeyen mit der 
Aſche alle von der Seine verſchlungen worden. 
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Wunde ſey nicht gefährlich, und Gott werde ihm 
noch langer das Leben ſchenken, damit er ihm neue 
Proben von ſeiner Zuneigung geben koͤnne. Der 
Koͤnig von Navarra verlor hierauf einen Theil von 
ſeiner Furcht, wegen der Art, mit welcher der 
Kranke dieſe Worte ſagte, und da er über das kein 
Todeszeichen ſah, fo verließ er das Zimmer deſſel⸗ 
ben, um ihm nicht Unruhe zu machen, und kehrte 
in fein Quartier nach Meudon zuruͤck. 

Meine Wohnung befand ſich gerade unter dieſem 
Schloß, bey einem, Namens Sauvat; dahin be⸗ 
gab ich mich, um zu Nacht zu ſpeiſen, nachdem 
ich den Koͤnig von Navarra begleitet hatte, bis er 
vom Pferde ſtieg. Gerade da ich zu Tiſche ſitzen 
wollte, trat Feret, des Koͤnigs Sekretair zu mir 
in's Zimmer, und ſagte: „Mein Herr, der Koͤ⸗ 
„nig von Navarra und vielleicht von Frankreich 
„läßt fie den Augenblick zu ſich fodern. „ Ich 
zitterte bey dieſer Anrede, und begab mich auf der 
Stelle mit ihm auf das Schloß. Auf dem Wege 
ſagte er mir, Ortomann habe vor einigen Minuten 
dem König von Navarra durch einen Expreſſen ſa⸗ 
gen laſſen; wenn er den König noch beym Leben 
ſehen wolle, ſo duͤrfe er keinen Augenblick ver⸗ 
lieren. 

Ich gieng gerade in das Zimmer des Koͤnigs, 
wo er mir, waͤhrend dem man uns die Pferde ſat⸗ 
telte, die Ehre erwies, mich über die gegenwaͤrti⸗ 
ge Umſtaͤnde um Rath zu fragen. Die mannigfal⸗ 
tigen Gedanken, die in dieſem Augenblick meinen 
Kopf 
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Kopf durchkreutzten, lieſſen mich eine Zeit lang 
nicht zu Worten kommen. Der Koͤnig ſelbſt war 
in einer nicht geringern Bewegung. Es war itzt 
nicht um den gluͤcklichen Ausgang einer unbedeu⸗ 
tenden Unterhandlung, oder um Sieg in einem 
Treffen, oder um ein kleines Königreich, wie Nas 
varra zu thun: Sondern um die ſchoͤnſte Monar⸗ 
- bie in Europa. Allein wie viele Hinderniſſe dieſel⸗ 
be zu erlangen, mußte man wegraͤumen ? Mit wie 
viel Arbeit fie erkaufen ? Alles, was der König 
von Navarra bisdahin gelitten hatte, war nichts, 
in Vergleichung mit dieſem. Wie ſollte man eine 
Faktion vertilgen, die ſo maͤchtig und angeſehen 
war, daß ſie einen Koͤnig, der auf ſeinem Thro⸗ 
ne feſt ſaß, zittern machte, und ihn beynahe zwang, 
denſelben zu verlaſſen? Dieſe bereits fo groſſe 
Schwierigkeſt, wurde beynahe unuͤberſteiglich, bey 
der Betrachtung, daß der Tod des Koͤnigs den Koͤ⸗ 
nig von Navarra des größten und beßten Theiles 
ſeiner Macht berauben wuͤrde. Er konnte ſich we⸗ 
der auf die Prinzen vom Gebluͤte, noch auf die 
Groſſen verlaſſen; ja feine Lage war ſo beſchaffen, 
daß er niemand trauen durfte, ungeachtet er alle 
Welt noͤthig hatte. Ich zitterte, wenn ich dran 
dachte, daß eine ſo erſtaunliche und ſo unerwartete 
Nachricht vielleicht eine Revolution hervorbringen 
moͤchte, die den Koͤnig von Navarra, mit einer 
handvoll getreuer Diener, ſeinen alten Feinden in 
die Haͤnde fpielen wuͤrde, und zwar in einem Lande, 
wo ihm jedes Hilfsmittel mangelte. 
f S 


z 
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Dem ungeachtet wird jedermann eingeſtehen, daß 
man nur Einen Rath geben, und daß der Koͤnig 
von Navarra nur Eine Parthey ergreifen konnte: 
Nemlich ſich den Anlaß zu Nuͤtze zu machen, und 
dabey alle mögliche Vorſicht zu gebrauchen, wel; 
ches der Sache gewoͤhnlich einen guten, oder ſchlim⸗ 
men Ausſchlag giebt. Man muff in der That bey 
groſſen und ſchwierigen Unternehmungen weder die 
Zukunft, die von allzuvielen Sachen abhaͤngt, vor⸗ 
aus ſehen wollen, und noch weniger fodern, daß 
fie ſich nach unſern kurzſichtigen und uͤbereilten Pros 
jeckten richte; ſondern man muß einzig darauf fer 
hen, wie man ein Hinderniß nach dem andern weg⸗ 
raͤumen koͤnne, und ſich weder durch ihre Groͤſſe 
noch durch ihre Anzahl abſchrecken laſſen. Niemals 
darf man an etwas verzweifeln, das einem an⸗ 
dern moͤglich geweſen; und wie viele Sachen, mit 
denen man den Begrif der Unmoͤglichkeit verbin— 
det, wuͤrden dem leicht werden, der die Kunſt ver⸗ 
ſtuͤnde, fich der Zeit, der Anlaͤße, der Fehler ans 
drer der gluͤcklichen Augenblicke, der verſchiednen 
Geſinnungen, und einer unendlichen Menge ders 
gleichen Umſtaͤnde recht zu bedienen! 

Die Antwort, die ich dem König gab, war dies 
ſen Grundſaͤtzen gemaͤß, und er ſelbſt dachte gerade 
ſo. Wir kamen alſo darinn uͤberein, daß er anſtatt 
in eutlegne Provinzen zu gehen, mitten in der Koͤ⸗ 
niglichen Armee bleiben, und hier ſeine Anſpruͤche 
behaupten ſollte: Wir entſchloſſen uns, auf der 
Stelle nach St. Cloud zu gehen, aber auf allen 
Fall, gut bewafnet, wobey wir gleichwol die 
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auſſerordentlichen Waffen ſorgfaͤltig verbergen woll⸗ 
ten, um nicht ſelbſt Schrecken und Verdacht zu 
erwecken. Als wir nach St. Cloud kamen, ſagte 
man uns, der König befinde ſich beſſer, und ließ 
uns die Degen ablegen. Der Koͤnig von Navarra 
gieng hierauf gegen dem Schloß, und ich folgte 
ihm: Mit einmal hoͤrten wir jemanden ſchreyen: 
„Ach mein Gott! Wir find verloren. „ Der König 
von Navarra rufte diefem Mann, welcher immer 
fortſchrie, „Ach! der König iſt todt! „, und legte 
ihm einige Fragen vor, die er durch eine Erzaͤh⸗ 
lung von dem Tode des Koͤnigs beantwortete; die⸗ 
fe Erzählung war viel zu umſtaͤndlich, um daran 
zweifeln zu koͤnnen: Noch mehr Gewißheit bekam 
Heinrich, als er einige Schritte weiter gieng, da 
die Schottiſche Leibwache ſich ihm zu Fuͤſſen warf, 
und ihm ſagte: „Ach Sire! nunmehr ſind Sie un⸗ 
„fer König und Herr! Einige Augenblicke her 
nach kamen die Herrn von Biron ), von Belles 
garde, von O, von Chateauvieur, von Dampier⸗ 
re und verſchiedne andre, die das gleiche thaten. 


Der Koͤnig von Navarra fuͤhlte, daß er in einem 
von den kritiſchen Augenblicken ſey, von deſſen 
guter oder ſchlimmer Anwendung vielleicht das 
Schickſal ſeines ganzen Lebens abhaͤnge. Ohne 


») Armand von Gontant, Marſchall von Biron. Roger 

von Saint Larry von Bellegarde, Groß - Stallmeifter 
von Frankreich. Franz von O, Gouverneur von Paris, 
und Suͤrindentaut der Finanzen. Joachim von Cha⸗ 
teauxvieux. N 
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ſich von dem Throne, auf den ihn dieſer Augen, 
blick ſetzte, blenden , oder ſich durch Muthloſig⸗ 
keit, und einem unnuͤtzen Schmerz niederſchlagen 
zu laſſen, fieng er vielmehr an, ganz ruhig die noͤ⸗ 
thigen Befehle zu geben, um jedermann in der 
Ordnung zu halten, und Empoͤrungen zu verhuͤ⸗ 
ten. Er kehrte ſich zu mir, und befahl mir mit 
dem vertraulichen Tone, den er gegen die zu fuͤh⸗ 
ren pflegte, deren Zuneigung er kannte, in das 
Quartier des Marſchalls von Aumont “ zu gehen, 
und dort unter den Truppen die Nachricht von dem 
Tode des Königs zu verbreiten, jedoch mit aller 
moglichen Vorſicht, um ſie noch mehr auf ſeine 
Seite zu bringen: Durch dieſen Marſchall mit der 
Franzoͤſiſchen Garde reden zu laſſen, um die Of 
fiziere dieſes Corps zu vermoͤgen, daß fie Nach⸗ 
mittag zu ihm kaͤmen / den Eid der Treue zu leiſten, 
und endlich das gleiche bey dem Adel aus zuwir⸗ 
ken. Ueberdas ermahnte er mich, ein Aug auf 
meine eignen Truppen zu haben, damit ſie ruhig 
blieben. Hierauf ſuchte er ſich der Beyhilfe der 
fremden Mächte zu verſichern, deren geneigte Ge 
ſinnungen gegen ihn er zu kennen glaubte. Er be⸗ 
nachrichtigte deswegen durch Briefe oder Geſand⸗ 
ſchaften die Teutſchen Hoͤfe, die Koͤnigin von Eng⸗ 
land, die Flamaͤnder, die Schweitzer, und die Re⸗ 
publick Venedig von dem Tode des Koͤnigs, und 
legte ihnen ſeine, durch dieſen Todesfall erlangten 
Rechte auf die Krone vor. 


) Johann, Herzog von Aumont, Marſchall von Frankreich. 
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Ich ſagte ihm, es ſeye nach meinem Beduͤnken 


nothwendiger und beſſer, wenn man ſich zuerſt von 
Meulan Meiſter zu machen ſuchte, da man Saint 
Marc, den Gouverneur dleſes bey den itzigen Um⸗ 
ſtaͤnden aͤuſſerſt wichtigen Platzes, für einen Mann 
kenne, der heimlich einer der eifrigſten Liguiſten ſey. 
Ich zeigte ihm mit ein paar Worten, warum mir 
dieſe Unternehmung nicht ſchwer vorkaͤmen, und 
da der Konig meine Gedanken billigte, ſo gieng 
ich nach Meulan, um mit Saint Marc uͤber 
Sachen, die fuͤr ihn von der groͤßten Wichtigkeit 
waͤren, zu ſprechen. Er kam, und waͤhrend dem 
ich ihn durch eine verſtellte Vertraulichkeit aufhielt, 
zeigte ſich der Marſchall von Aumont mit einigen 
Truppen, und begehrte uͤber die Bruͤcke zu ge⸗ 
hen; in der erſten Ueberraſchung drang er bis in 
das Schloß, bemaͤchtigte ſich deſſelben und jagte 
den allzuleichtglaͤubigen Saint Marc daraus. 

Der Koͤnig wollte mich zum Gouverneur dieſer 
Stadt machen; allein verſchiedne Gruͤnde hinder⸗ 
ten mich, dieſes Anerbieten anzunehmen. Ein Theil 
von dem, was der Koͤnig befuͤrchtet hatte, war be⸗ 


— 


reits eingetroffen. Weder der Herzog von Epernon“) 


*) Der Autor feiner Biographie bringt ſo elende Grunde 
für dieſe Handlung an, daß man leicht ſieht, er wife 
dieſelbe nicht zu entſchuldigen. Bey dieſem Anlaße zeig ⸗ 
te es ſich, daß ſich neben den Proteſtanten, noch drey be⸗ 
ſondre Partheyen nur unter den Catholiken befanden: Die 
erſte begrif die, welche Heinrich den IV. nach Heinrichs III. 
Tode verlieſſen: Zur zweyten gehörten die, welche zwar 
bey ihm blieben, aber ohne Liebe oder wahre Zuneigung, 
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noch eine Menge andrer Catholiken blieben auf ſei⸗ 
ner Seite, beſonders die, welche ihr Glück dem 
verſtorbnen Koͤnig zu danken hatten. Dieſer Abfall 
nahm ihm beynahe alle Truppen weg, ſo daß er 
nicht viel mehr als die behielt, welche er von Paris 
gebracht hatte, und ſchwaͤchte ihn ſo ſehr, daß er 
weder die Belagerung dieſer Stadt fortſetzen, noch 
ſelbſt in dieſen Gegenden bleiben konnte. Die frem⸗ 
den Mächte gaben ihm entweder nur ſchoͤne Wor— 
te, oder wenn ſie ihm Hilfe verſprachen, ſo war 
es nicht fuͤr die gegenwaͤrtigen Uebel. Er war alſo 


weil fie von ihm nicht erhalten konnten, daß er ſogleich 
Catholiſch werden wollte. Dieſe Parthey war ſehr zahl⸗ 
reich: Die vornehmſten derſelben waren die Herzoge von 
Longuevilles und Nevers, von O, welcher im Namen aller 
das Wort gefuͤhret hatte, und noch viele andre. Die 
Dritte endlich beſtand aus denen, welche öffentlich zu 
ihm ſchwuren, ohne wenn und denn, (Sans ſi & fans 
car) ſagt D'Aubigne. Dieſe waren in ſehr kleiner An⸗ 
zahl, die Marſchalle von Aumont und Biron, Givry u. a. 
Heinrich IV. war bey dieſem trotzigen Begehren der Ca⸗ 
tholiken, und bey der Erklaͤrung, daß ſie ihn verlaſſen 
wuͤrden, wofern er ihnen daſſelbe abſchluͤge, in entſetzli⸗ 
cher Verlegenheit. Er antwortete ihnen jedoch mit Ent⸗ 
ſchloſſenheit, man ſollte ihm niemals den Vorwurf ma⸗ 
chen konnen, daß er einen ſo wichtigen Schritt aus Zwang 
gethan, und begehrte ein halbes Jahr Bedenkzeit. Man 
kan hieruͤber die Geſchichtſchreiber, und beſonders D'Au⸗ 
bigne T. III. L. II. ch. 23. nachleſen. Der Marſchall 
von Biron leiſtete bey dieſem Anlaſe Heinrich dem IV. fo 
wichtige Dienſte, daß man deswegen ſagte, er habe ihn 
zum Koͤnig gemacht; und man erzaͤhlt, dieſer Marſchall 
habe dem König einſt dieſes mit eben dieſen Worten vor⸗ 
geworfen. Mem. de Brantöme. Tom. III. S. 356: 
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auf dem Punckte, ſich aus Nothwendigkeit in das 
Herz des Königreiches zu begeben, und hatte des⸗ 
wegen bereits unter der Armee, ohne jedoch den 
wahren Beweggrund zu verrathen, das Geruͤcht 
ausgeſtreut, daß er bald eine Reiſe nach Tours 
machen würde. Dieſer Nückug war für die Er 
haltung ſeiner Perſon eben ſo wichtig, als wegen 
der Lage der Sachen nothwendig. Tauſend Ge⸗ 
fahren drohten ihm in der Naͤhe einer Stadt, wo 
Heinrich III. ungeachtet er eifrig Catholiſch und mit 
einer maͤchtigen Armee umgeben war, dennoch ſei⸗ 
nem tragiſchen Tode nicht entgehen konnte. Man 
faßte gerade itzt daſelbſt die letzten Entſchließun⸗ 
gen, um ſich von dieſem Prinzen los zu machen, 
und man kann ſich des Zitterns nicht enthalten, 
wenn man bedenkt, daß dieſe Betrachtungen ſogar 
mitten in ſeiner Armee gehalten wurden, und daß 
die Moͤrder vielleicht an ſeiner Seite ſtanden. In 
einer fo bedenklichen Lage, durfte man Meulan nie⸗ 
mandem anvertrauen, als einem Manne, welcher 
wirklich ein Regiment auf den Beinen hatte, um 
dieſe Stadt vertheidigen zu koͤnnen, welche die, 
durch den Tod des Königs uͤbermuͤthig gewerdne 
Ligue in Gedanken bereits verſchlang. Da ich nun 
nicht in dem Falle war, und nicht Zeit genug 
hatte, eins zu errichten, ſo ward die Gouverneur⸗ 
ſtelle Bellengrevillen ) übergeben. 
Auf dem Ruͤckzuge nahm der Koͤnlg Clermont (in 


) Joachim von Bellengreville, oder beſſer von Beren⸗ 
gueville. 
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Beaubaiſis) und einige andre geringe Plaͤtze weg. 
Die geringe Anzahl ſeiner Truppen hinderte ihn 
wichtigere Sachen zu unternehmen, und eben das 
war auch Schuld, daß mir mein Abſehen auf Lou⸗ 
viers (in der Normandie) welches ſonſt aller Wahr⸗ 
scheinlichkeit nach gegluͤckt Hätte, fehl ſchlug. Ich 
legte dem Koͤnig meinen Plan vor, und bat ihn 
um Truppen, damit ich ihn ausführen koͤnnte. Er 
konnte mir dießmal nicht mehr, als ſeine Com⸗ 
pagnie Chevaux legers, deren Anfuͤhrer D'Aram⸗ 
buͤre war, geben, welches nicht hinreichend war; 
allein er verſicherte mich, daß zu Louviers ein Ne 
giment von zwoͤlfhundert Mann zu mir ſtoſſen ſoll⸗ 
te, welches ſich damals zu Nogent befand; er 
ſchrieb auch deswegen an Couronneau, den Obri⸗ 
ſten deſſelben. 

Mit dieſer Hofnung kam ich von koubiers an, 
wo ich vergeblich auf den verſprochnen Sukkurs 
wartete. Der Eure Fluß, welcher durch die Stadt⸗ 
Graben flieſſet, war abgeleitet worden, und des⸗ 
wegen war itzt eine groffe Waſſerleitung, welche 
die Stadt mit Waſſer verſiehet, trocken. Das 
hatte ich bemerkt, und gerade durch dieſen Ort 
wollte ich in die Stadt dringen; allein da es nicht 
wahrſcheinlich war, daß die Herrn von Aumale, “ 
von la Londe, von Fontaine Martel, von Meda⸗ 
Carl von Lothringen, Herzog von Aumale. N. 

von la Londe, Maire der Stadt Rouen. Franz von Fon⸗ 
taine Martel, Gouverneur von Neuf Chatel. Carl Franz 
von Nouxel, von Medauy. 


Drittes Buch. 281 


oy, von Contenant und verſchiedne andre Ligiſti⸗ 
ſche Offiziere, deren die Stadt voll war, ſich er⸗ 
geben, oder ohne Schwerdtſtreich würden gefan; 
gen nehmen laffen; fo hielt ich es für eine £ Tollkühn⸗ 
heit, fie mit einer Hand voll Leute dazu noͤthigen 
zu wollen. Ich beguuͤgte mich alſo, zur Rechtfer⸗ 
tigung meines Unternehmens, einige Perſonen in 
dieſe Waſſerleitung hineingehn zu laſſen, deren Def 
nung man nur durch Wegſprengung des Gitters 
vermittelſt einer Petarde hatte erweitern dürfen „ 
ſo waͤre die Stadt gewonnen geweſen: ſie drangen 
bis in die Stadt vor, und kamen einige Male wies 
der heraus, ohne bemerkt zu werden: dieſes. übers 
zeugte fie, daß die Sache nur aus Mangel an gez 
nugſamen Truppen unterbleiben mußte. 

Ich kehrte durch Pont de Arche zuruck nach Econy 
zum Koͤnige, welcher von da ungeſaͤumt in Touraine 
zu gehen hofte: allein er fand bey den Einwohnern 
der Normandie ſo viel guten Willen, daß er auf 
ihre Anerbietungen hin ſich entſchloß, die wichtige 
Belagerung von Rouen zu unternehmen. Inzwi⸗ 
ſchen man fich auf dieſes groſſe Werk ruͤſtete, nah⸗ 
men wir Gournay, Neuf Chatel, die Stadt Eu, 
le Treport, und Darnetal ) weg, wo der König 
Nachricht bekam, daß der Herzog Lon Mayenne 
ihn aufſuche, um ihm ein Treffen zu liefern. Ich 
ward mit fuͤnfzig Pferden ausgeſchickt , um die Ar⸗ 
mee des Herzogs zu rekognoſzieren, und fand ihn 
in der Nähe von Mante, wo er ſich auf meinen 


) Herter in Ober Normandie. 
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Laͤndereyen ausgebreitet hatte. Ich faßte in mei. 
nem Gehoͤlz Poſto, und machte da meine Bemer⸗ 
kungen. Hierauf hinterbrachte ich dem König, daß 
die Ligiſtiſche Armee voͤllig aus fuͤnf und zwanzigtau⸗ 
ſend Mann Infanterie, und achttauſend Mann Ca; 
vallerie beſtehe. Der König, der einer fo betraͤchtli⸗ 
chen Armee nur ein kleines fliegendes Lager entge⸗ 
genſetzen konnte, ſuchte ſich in die moͤglichſt beßte 
Verfaſſung zu ſetzen. Er hatte bereits in geheim 
bey dem Commandeur von Chaſtes“) Nachfrage 
halten laſſen, ob dieſer Gouverneur ihm, wenn er 
geſchlagen werden ſollte, die Stadt oͤfnen wuͤrde, 
und die Antwort war vollig nach Wunſch ausge; 
fallen. Er wollte ſich von den guten Geſinnungen 
dieſes Gouverneurs ſelbſt uͤberzeugen, und hielt 
deswegen eine Zuſammenkunft mit ihm. Er ver⸗ 
ließ dieſelbe aͤuſſerſt zufrieden, und da er nun auf 
einen fo ſichern Zufluchtsort, als Dieppe “) war, 
zaͤhlen konnte, ſo machte er ſich deſtoweniger ein 
Bedenken, dem Feind auf freyem Felde zu begeg⸗ 
nen; und mit dem Entſchluße, demſelben bis auf 
den letzten Mann die Spitze zu bieten, ſetzte er ſich 
bey Arques.) 


*) Aimar von Ehaſtes, Commandeur des St. Lazarus Or⸗ 
dens, Gouverneur von Dieppe. 

**) In der Landſchaft Cauͤr, im Gouvernement der Nor⸗ 
mandie. 

) Man erzaͤhlt, Heinrich IV. fen in der aͤuſſerſten Vers 
legenheit, in der er ſich unter den Mauern dieſer Stadt 
befand, beynahe entſchloſſen geweſen, nach England uͤber⸗ 
zugehen; der Marſchall von Biron habe ihn von dieſem 
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An dem Ende des Dammes bey Arques zieht 
ſich ein langer krummlaufender Huͤgel, der mit 
Schlagholz bedeckt iſt, laͤngſt demſelben hin. Un⸗ 
ter dieſem Huͤgel liegt eine Strecke Ackerfeld, durch 
deſſen Mitte die groſſe Landſtraſſe geht, die nach 
Arques fuͤhret; dieſe Landſtraſſe iſt auf beyden Sei⸗ 
ten mit dicken Hecken eingeſchloſſen. Noch weiter 
hinab, unter dieſem Ackerfeld, iſt linker Hand eine 
Art von Moraſt, oder Lehmerde, von betraͤchtli⸗ 
chem Umfang. Ungefaͤhr eine halbe (Franzoͤſiſche) 
Meile von dem Damme liegt, am Ende des Huͤ⸗ 
gels, ein Dorf, Namens Martingliſe (oder Mar⸗ 
tin Egliſe). In dieſem Dorf, und in der umlie⸗ 
genden Gegend kampierte die ganze Armee des Herz 
zogs von Mayenne. 

Der Koͤnig ſah leicht, daß man es mit Recht 
eine Tollkuͤhnheit nennen koͤnnte, mit drey tauſend 
Mann einer Armee von mehr als dreißigtauſend, 
ein Treffen zu liefern. Allein erſtens haͤtte er ſchwer⸗ 
lich einen Ort gefunden, wo er ſeine Haͤufelchen 
vortheilhafter poſtieren konnte; und da überdas 
der Ruͤckzug immer ein gefaͤhrliches unternehmen 
war; fo glaubte er, er muͤſſe, um feiner ſchwachen 
Parthey gerade im Anfang des Krieges ein Anſehen 
zugeben, irgend einen kuͤhnen Streich wagen. Dem 
ungeachtet vergaß er nicht, durch alle mögliche Mit⸗ 


Entſchluße abgebracht, und ihm gerathen, bey Arques 
Stand zu halten. Er ſagte am Tag vor dem Lreffen, er 
ſey ein Koͤnig ohne Reich, ein Mann ohne Frau, und 
ein Krieger ohne Geld. 
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tel die geringe Anzahl ſeiner Truppen zu erſetzen. 
Er ließ tiefe Laufgraben unten an dem Damme, 
und ſowohl oberhalb als unterhalb der groſſen 
Straſſe machen: poſtierte zwoͤlfhundert Schweitzer 
auf beyde Seiten dieſer Straffez; zur Beſchuͤtzung 
der obern Laufgraben beorderte er ſechshundert 
Landsknechte, und tauſend oder zwoͤlfhundert in 
eine Capelle, die ſich mitten zwiſchen den obern 
und untern Laufgraben befand. Das war ſeine 
ganze Infanterie. Die Cavallerie theilte er in zwey 
gleiche Theile, ſie war in allem ungefaͤhr ſechshun⸗ 
dert Mann ſtark. Er nahm die eine Haͤlfte derſel⸗ 
ben; und mit dieſer ſetzte er ſich zwiſchen dem Ge⸗ 
hoͤlz und der Straſſe: die andre Haͤlfte ließ er in 
Pelotons getheilt, weiter hinab zwiſchen den Mo⸗ 
raſt und die Straſſe ziehen, um dieſen Zwiſchen⸗ 
raum einigermaſſen auszufuͤllen. Die ganze Nacht 
blieb er munter, weil er befuͤrchtete, die Feinde 
möchten ſich waͤhrend derſelben des Dammes be⸗ 
maͤchtigen; und deswegen hielt er ſelbſt hier die 
Wache. Am Morgen ließ er ſich etwas zu eſſen 
in einen Graben bringen, wohin er ſeine vornehm⸗ 
ſten Offiziere zum Morgeneſſen einlud. Er hofte, 
hierauf noch einige Stunden ruhen zu koͤnnen; allein 
die Schildwachen gaben ihm Nachricht, daß die 
feindliche Armee in Schlachtordnung anruͤcke. 
Er ließ hierauf ſogleich den Vikomte von Char⸗ 
tres, Palcheux, Straßeuſe, Avantigny nebſt drey 
oder vier andern in das Gehoͤlze vorruͤcken, um 
einige Gefangene zu machen. Sie kamen beynahe 
den Augenblick wieder, und brachten den Grafen 
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von Belin ) mit fich, den ſie gefangen hatten. 
Der Koͤnig gieng ihm entgegen, und umarmte ihn 
laͤchelnd. Der Graf ſuchte allenthalben mit den 
Augen eine Armee, und da er beynahe niemanden 
ſah, ſo bezeugte er in ſeiner Antwort dem Koͤnig 
ſeine Verwunderung daruͤber, daß er ſo wenig Sol⸗ 
daten um ihn her ſehe. „Sie ſehen nicht alle, 
„ berfeßte der König mit der gleichen Froͤhlich keit: 
„ denn Sie zählen Gott, und das Recht nicht, die 
„ auf meiner Seite ſind. „ So ſehr ich mit dieſem 
Prinzen bekannt war, fo konnte ich doch nicht müde 
werden, ſein heitres und ruhiges Angeſicht in ei⸗ 
ner Lage zu bewundern, die um ſo viel verzweifel⸗ 
ter war, weil er dabey Zeit zum Nachdenken hatte, 
und worin er gleichwol die größte Kaltbluͤtigkeit, 
und zugleich einen wol angebrachten Eifer blicken 
ließ, der den Soldaten etwas uͤbernatuͤrliches ſchien, 
und ihnen ebenfalls alle die Unerſchrockenheit ihres 
Anfuͤhrers einfloͤßte. 

Der Herzog von Mayenne ließ zuerſt die obern 
Laufgraben durch einen Haufen von feinen Lands⸗ 
knechten angreifen, welche ſich, wie es ſchien, zu 
ſchlagen weigerten, weil ſie gegen andre Lands⸗ 
knechte fechten ſollten, und ſich ſogar ſtellten, als 
wollten fie ſich ergeben. Die unfrigen lieſſen ſich 
hierdurch ſo ſehr hinter das Licht fuͤhren, daß ſie 
dieſelben anruͤcken, und in die Verſchanzung hin⸗ 


*) Franz von Fandogs, von Averton, von Serillal, Graf 
von Belin, Unter⸗Gouverneur von Paris für den Herzog 
von Mayenne. 
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einkommen lieſſen, woraus ſie ſogleich gejagt wur⸗ 
den: Aus dieſem vortheilhaften Poſten that uns 
der Feind groſſen Schaden. Ich konnte nicht lange 
mehr zuſehen, was ſich auf der Seite des Gehoͤl— 
zes zutrug: denn in dieſem Augenblick wurde die 
Moraſt⸗Seite, wo ich mich mit zehn von meinen 
Leuten befand, durch eine feindliche Schwadron 
von acht bis neun hundert Pferden angegriffen. 
Bey der Annaͤherung eines ſo uͤberlegnen Haufens, 
zogen wir uns, ungefaͤhr hundert und fuͤnfzig Mann 
ſtark, zuſammen, und trieben die Feinde bis zur 
Kruͤmmung des Thales zuruͤck, wo wir auf vier 
andre feindliche Schwadronen ſtieſſen: wir waren 
alfo genoͤthigt, umzukehren, bis wir ebenfalls den. 
Grafen von Auvergne *) antrafen, welcher die 


») Carl von Valois, der natuͤrliche Sohn Carls IX. Er 
koͤmmt in der Folge wieder vor. Nach der Erzählung 
dieſes Grafen, der hernach Herzog von Angouleme wurde, 
hat der Pater Daniel uns in feiner Hiſtoire de France 
Tom. 9. eine Beſchreibung von dieſem Treffen gegeben, 
die vollſtaͤndig iſt. Sie geht nur in einigen unerheblichen 
Umſtaͤnden von unſerm Autor ab. Man kann ebenfalls 
Matthieu T. 2. S. 14. u. f. Cayet. Tom. I. Liv. 2. 
Fol. 263. u. f. Die Mem. de Nevers, Tom. II. S. 597. 
Die Relation du Medecin du Chesne. u. a. Autoren hier⸗ 
uͤber nachleſen. Dieſes Treſſen geſchah Mittwochs den 
20. September, um zehn Uhr des Morgens , und 
war um eilfe geendigt. Fünf Tage vorher machte der 
Herzog von Mayenne verſchiedne Verſuche auf Dieppe, 
die man den Scharmuͤtzel bey Poller nennt. 

„Mein guter Freund, ſagte Heinrich IV. zu Arregger, 
„ dem Obriſt des Solothurniſchen (Schweitzer) Regiments, 
„ ich will mit euch Ehre erkaͤmpfen, oder ſterben. — Er 
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übrigen hundert und fuͤnfzig Pferde herbey führte; 
mit dieſer Verſtaͤrkung ſchlugen wir die feindlichen 
Schwadronen zum zweyten Mal zuruͤck. Allein dies 
ſes Gluͤck dauerte nicht lange. Die Feinde beka⸗ 
men abermals eine Verſtaͤrkung von dreyhundert 
Pferden, und itzt war die Reihe wieder an uns, 
zu fliehen. Wir zogen uns in Unordnung bis zu 
der Capelle zuruͤck, wo zum Gluͤck unſre Infanterie, 
die ſich hier befand, die feindliche Cavallerie auf⸗ 
hielt, und ſich mit ihr herumſchlug; in dieſem Streite 
ward Sagonne *) und einige andre Offiziers ges 
toͤdtet. 

Da der Herzog von Mayenne nunmehr allen uͤbri⸗ 
gen Landsknechten auf die Capelle loszugehen be⸗ 
fahl, ſo verlieſſen wir endlich dieſen Poſten, und 
weil wir uͤbermannet waren, zugleich auch die Gra⸗ 
ben an der Straſſe, und die Straſſe ſelbſt. Die⸗ 
ſes machte anfaͤnglich einige Verwirrung, und haͤtte 
traurige Folgen haben koͤnnen, wenn wir nicht zum 


„ jagte die Spizbuͤbiſchen Landsknechte zuruͤck. „ u. ſ. w. 
Le Grain. Buch. V. — „Mein Vater, ſprach er zum 
„ Obriſt Galati, (auch ein Schweitzer) da, hebt mir 
„ dieſe Pique auf, denn ich will an der Spitze euers Ba⸗ 
„ taillons ſtreiten. „ Matth. ibid. S. 14. — Nach dem 
Treffen ſchrieb er an Grillon in folgenden Ausdrucken. 
„Hang dich auf, braver Grillen, wir haben bey Arques 
„geſchlagen, und du biſt nicht dabey geweſen. Adieu, 
„braver Grillon; wie es auch kommen mag, ſo bin ich 
„ doch euer gute Freund. „ 


*) Johann Babou, Graf bon Sagonne. Auch die Gra⸗ 
fen von Montbazon und von Roußy verloren hier das Leben. 
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Gluͤck auf das Bataillon Schweizer geſtoſſen wären, 
welches den feindlichen Anfall aushielt, und uns 
Zeit gab, uns wieder zu vereinigen, und zum Schla⸗ 
gen gefaßt zu machen. Dieſer Umſtand kam mit, 
fuͤr meine Perſon ebenfalls hoͤchſt gelegen; mein 
Pferd fiel in dem Augenblicke an feinen Wunden 
todt darnieder, und ich beſtieg ein friſches. Um 
den tapfern Widerſtand unſrer braven Schweitzer 
zu vereiteln, lieſſen die Feinde fuͤnfhundert Pferde, 
auf der Straſſe, laͤngſt dem Moraſte hin, vorrüs 
ken, die uns in den Ruͤcken gefaßt, und die Schwei⸗ 
zer nebſt den uͤbrigen Truppen uͤberfluͤgelt haͤtten, 
wenn nicht zu gutem Gluͤck dieſe Reuterey dem Mo⸗ 
raſt zu nahe gekommen waͤre, wo ſie in dem 
Schlamme ſtecken blieb, und ſich nur mit vieler 
Muͤhe heraus helfen konnte, jedoch mit Verluſt 
mie Lanzen. 

Die Schlacht dauerte noch einige Zeit in dem 
gleichen Zuſtande, das heißt, ſo gut als es unſre 
Kräfte geſtatteten: allein endlich beſiegte uns die 
Ermuͤdung. Auf unſrer Seite ſtanden immer die 
gleichen Truppen im Feuer; hingegen bey den Fein⸗ 
den kamen immer neue nach, und ihre Zahl ver⸗ 
mehrte ſich jeden Augenblick. Ein groſſer Theil 
unſrer Brigade war entwafnet und hatte die Pferde 
verloren. In dieſer aͤuſſerſten Noth ward ich von 
dem ganzen Haufen an den Koͤnig abgeſchickt, um 
ihm unſre Lage vorzuſtellen, und ihn um Verſtaͤr⸗ 
kung zu bitten. Ich traf ihn auf dem Wege nach 
unſerm Quartier an: „Mein Freund, ſprach er, 

u ich 
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„ich kann euch keinen Mann ſchicken; aber ihr 
„ muͤßt gleichwol den Muth nicht verlieren. „ In 
der That befand er ſich ſelbſt nicht in beſſern Um 
ſtaͤnden. Dem ungeachtet kehrte er ſich gegen le 
Grand, und befahl ihm, mit allem, was er ober⸗ 
halb des Weges zuſammen raffen koͤnnte, mit zu 
folgen. Ich gieng hierauf zu meinen Truppen zu⸗ 
ruͤck, und kuͤndigte ihnen mit ſcheinbarer Freude 
einen Sukkurs an, auf den ich ſelbſt nicht zahlte. 
Jeder lebte dadurch gleichſam von neuem auf, und 
man kann ſagen, daß in dieſem Augenblick unglaub⸗ 
liche Thaten geſchahen: Da ein ſehr dicker Nebel 
uns bedeckte, und die Zahl unſrer Feinde verbarg, 
ſo ſahen wir nur einen ſehr kleinen Theil der Gefahr, 
in welcher wir ſtanden. Allein dieſer Nebel fieng 
nunmehr an, ſich zu zertheilen, und die Stralen 
der Sonne zeigten uns unſern Feinden, und zugleich 
ſahen wir ihre ganze Armee, die uns vollends zu 
ſchlagen herbey kam. Sie war bereits ſo nahe, daß 
niemand ſich ſchmeicheln konnte, nur das Ende des 
Dammes zu erreichen, welcher uns zu einer letzten 
Bruſtwehr haͤtte dienen koͤnnen: jedermann machte 
ſich zum Tode gefaßt, allein wir entſchloſſen uns 
unſer Leben theuer genug zu verkaufen. 

Was wir fuͤr das groͤſte Unglück angeſehen hatten, 
das rettete uns. Das grobe Geſchuͤtz auf dem 
Schloß Arques war durch den dicken Nebel un⸗ 
brauchbar geworden; ſobald man nunmehr den 
Feind ſehen konnte, gab daſſelbe eine ſo treffende 
Lage, von fo ſchreklicher Wirkung, ungeachtet nicht 

2 N 
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mehr als vier Stuͤcke waren, daß die Feinde in 
Verwirrung geriethen. Da vier andre Lagen, die 
ziemlich ſchnell nach einander abgefeuert wurden, 
gerade mitten durch die feindliche Armee giengen, 
ſo ward ihr dieſes Feuer unertraͤglich, und fie zog 
ſich in} Unordnung nach der Seite des kleinen Tha⸗ 
les, hinter welchem ſich einige Augenblicke hernach 
dieſe ganze ſchreckliche Menge verlor, ohne Zweifel 
aus Schrecken uͤber den erlittenen groſſen Verluſt, 
und aus Verdruß uͤber den hartnaͤckigen Widerſtand, 
den der Herzog von Mayenne nicht erwartet hatte. 

Nach dieſem glorreichen Treffen begab ſich der 
Koͤnig nach Arques; und von da nach Dieppe , 
unter beſtaͤndigem Necken des Feindes, und unauf⸗ 
hoͤrlichen Scharmuͤzeln „ deren umſtaͤndliche Be⸗ 
ſchreibung ich unterlaſſe, weil ſie nach der Schlacht 
bey Arques nicht ſehr intereſſant zu leſen ſeyn wuͤr⸗ 
den. Gleichwol kam der Koͤnig in einem von dies 
ſen Scharmuͤzeln in eine augenſcheinlichere Gefahr: 
er glaubte ſich weit von den Feinden entfernt, und 
übte ſich mit uns auf einer Wieſe in einem gewiſſen 
kriegriſchen Spiele, (der Deutſchen Sprung “ ge 
nannt) als mit einmal zweyhundert Fuͤſilier Feuer 
auf uns gaben, die ſich platt auf der Erde liegend 
zwiſchen zwey Hecken im Hinterhalt befanden, in 
einer Entfernung von hoͤchſtens srorpbandeer Schrit⸗ 
ten von uns. 

Es iſt gewiß, daß jeder andre, als Heinrich, un⸗ 
fehlbar unten gelegen waͤre, ehe die ihm zubereitete 


*) Le Saut de P’Allemand, 
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Hilfe haͤtte ankommen koͤnnen: allein durch ſeine 
Tapferkeit,“) und Geſchicklichkeit, jeden Fuß breit 
Landes zu vertheidigen, gab er viertauſend Englaͤn⸗ 
dern und Schottlaͤndern, die ihm die Königin Eli⸗ 
ſabeth ſchickte, Zeit, uͤber Meer zu gehen; auf die⸗ 
fen Sukkurs folgte bald ein ſtaͤrkerer, den ihm der 
Graf von Soiſſons; Heinrich von Orleans, Her⸗ 
zog von Longueville; die Herrn von Aumont und 
Biron herbeyfuͤhrten. Er waͤre auch zu Dieppe 
nicht in ſo groſſe Gefahr gerathen, wenn nicht der 
Graf von Soiſſons, anſtatt ſeinem Koͤnige zu Hilf 
zu eilen, die Zeit mit Zanken über das Commando 
verdorben hätte. 
Mahenne durfte die Vereinigung dieſer Truppen 
nicht abwarten; er verſchwand mit ſeiner Armee, 
und überließ ihm das Feld. Bey dem Koͤnig war 
nun die Rede nicht mehr davon, in der Norman⸗ 
die zu bleiben; er zog wieder nach der Gegend von 
Paris hin, die er nur mit Widerwillen verlaſſen 


— —— 
„) „Sitzt V. weiſſagte, der Bearner werde die Oberhand 
„ bekommen, weil er nicht laͤnger im Bette, als der Her⸗ 
„ zog von Mayenne an der Tafel bleibe. .... Dieſer 
„ war aͤuſſerſt langſam: wenn ers nicht anderſt auhebt/ 
» ſagte der König, ſo weiß ich ſicher, daß ich ihn immer 
„ aus dem Feld ſchlagen werde. „ Pereſixe 2. Th. — Eben 
dieſer Pabſt deutete nach der Schlicht bey Argues die be⸗ 
kannten Worte auf Heinrich IV. Super afpidem & balı- 
lifeum ambulabis, & conenlcabis leonem & draconem. 
Pf. 91. v. 13, Unter der Schlange verſtand er den Her⸗ 
zog von Mayenne; unter dem Baſilisk, den Herzog von 
Savoyen; unter dem Löwen den König von Spanien 
und unter dem Drachen ſich ſelbſt. 
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hatte; Seinen Weg nahm er durch Meulan und 
Poißy, wo er mich nebſt dem Herzog von Mont⸗ 
penſi ier *) detaſchierte, um einen Verſuch zu ma⸗ 
chen, uns, vermittelſt eines Verſtaͤndniſſes, das 
er ſeit langem zu *) Vernon unterhielt, oder 
durch den Schrecken, den ſeine Annaͤherung daſelbſt 
verbreitet haben würde, dieſer Stadt zu bemaͤchti⸗ 
gen. Wir fanden beydes unwahrſcheinlich. Der 
Herzog von Montpenfier gieng nach der Norman⸗ 
die zurück, und ich reiſete nach Villepreur ) zum 
Koͤnige. 

Die Abſicht dieſes Prinzen gieng dahin, Paris 
in Schrecken zu ſetzen, und die Stadt ſogar anzu⸗ 
fallen, und, je nachdem die Umſtaͤnde wären, ſich 
derſelben zu bemaͤchtigen zu trachten. Er hatte die 
Vorſicht gebraucht, die Brücke zu Sainte Maixence 
abwerfen zu laſſen, T) weil der Herzog von Mayenne 
ſich derſelben hätten bedienen koͤnnen, dieſe groſſe 
Stadt zu entſetzen: denn dieſer General hatte ſich, 
durch den Marſch des Koͤnigs aufmerkſam gemacht, 
ebenfalls auf der andern Seite des Fluſſes, um 
nicht dem König zu begegnen, Paris genaͤhert. 


) Heinrich von Bourbon Montpenſier, Prinz vom Ge 
bluͤte, der einzige Sohn von Franz, und von Renee don 
Anjou; damals 27. Jahre alt. Heinrich III. hatte ihm 
ohne Urſache das Gouvernement von Bretagne genommen, 
um es dem Perzog von Merkoeur zu geben: er hatte gu⸗ 
ten Grund, dieſen Schritt zu bereuen. 

) Meulan, Poiſſy, Vernon: Städte an der Seine. 

*) In Isle de France. 


+) Sie fuͤhrt uͤber den Oyſe Fluß. 
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Der König gab feine Befehle, daß alle Vorſtäͤdte 
von Paris zugleich angefallen werden ſollten. Die 
Vorſtadt St. Germain bekamen die Herrn von An, 
mont, von Chatillon und ich. Sobald das Zeichen 
gegeben war, griffen wir dieſelbe an, und da wir 
es nur mit einer, zwar unzaͤhlichen, aber verwir⸗ 
ten und erſchrocknen Menge zu thun haften, fo ums 
ringten wir zwey betraͤchtliche Haufen Soldaten 
auf dem Markte, und ſchlugen hier in einem Um⸗ 
fange von nicht gar zweyhundert Schritten, in ei⸗ 
nem Augenblick mehr als vierhundert zu todt: ich 
ließ dieſe Ungluͤcklichen, die vor Schrecken bereits 
mehr todt als lebendig waren, ungerne niederma⸗ 
chen. Da ſie auſſer Stand geſetzt waren, ſich fer⸗ 
ner zu widerſetzen, ruͤckten wir weiter und kamen 
bis zum Thore de Nesle. Fuͤnfzehn bis zwanzig 
von uns drangen ſogar in die Stadt, bis nahe 
an die neue Bruͤcke; allein da wir ſahen, daß uns 
niemand von den unſrigen folgte, ſo kehrten wir 
wieder um. Der Grund, warum ſie uns fo im 
Stiche lieſſen, war ein Befehl des Koͤnigs zum 
Ruͤckzuge. Der Offizier, welcher die Brücke Sainte 
Maixence *) abwerfen ſollte, hatte feinen Auftrag 


*) De Thon meldet, die Bewachung dieſer Bruͤcke ſey dem 
Herrn von Thore, Wilhelm von Montmoreney, anver⸗ 
traut geweſen: daß dieſer aber fie nicht habe vertheidigen 
koͤnnen, weil er zu Senlis krank geblieben war. Liv. 97. 
Dieſer Anfall auf Paris geſchah am Allerheiligen Tag, 
auf eine Nachricht hin, die Jakob Corbinelli, ein Flo⸗ 
rentiniſcher Edelmann, Heinrich IV. mit dieſen drey Worten 
gab: Kommt, kommt, kommt; dieſe Worte waren auf eine 
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fo ſchlecht verrichtet, daß der Herzog von Mayenne 
beynahe in eben dem Augenblick im Angeſichte der 
Stadt erſchien, da wir ſelbſt hinein drangen. 

Der Konig hielt nunmehr fein Unternehmen fuͤr 
unmoͤglich; und wenn wir auch wirklich die Stadt 
erobert haͤtten, welches, zum wenigſten auf unſ⸗ 
rer Seite, unfehlbar geſchehen waͤre, ſo wuͤrde 
dennoch eine Armee, die in einer ſo groſſen Stadt 
wie Paris iſt, zerſtreut war, in Gefahr geweſen 
ſeyn, in derſelben vernichtet zu werden: weil ſie 
zugleich von innen mit einem unzaͤhlbaren Volke, 
und von auſſen mit einer Armee, die hinter uns 
her hineingedrungen waͤre, oder uns belagert haͤtte, 
wuͤrde haben kaͤmpfen muͤſſen. Und ſo riß die Hitze, 
die dieſer Prinz in dem Schlagen blicken ließ, ihn 
niemals ſo weit fort, daß er daruͤber die Klugheit 
vergeſſen haͤtte. Er glaubte, genug gethan zu ha⸗ 
ben, daß er in dem Herzen dieſer Stadt, die ſo 
frech war, ihn zu verachten, einen allgemeinen 
Schrecken verbreitet, und ihr gezeigt hatte, was 
ſie von ihm zu befuͤrchten haͤtte. Ein Theil der 
Vorſtaͤdte ward geplündert: und unſre Soldaten bes 
ſonders verlieſſen die Vorſtadt von St. Germain“) 


kleine Rolle Papier geſchrieben, die in einem Federkiel 
ſteckte; dieſen Kiel harte der Ueberbringer im Munde: Die 
Unternehmung mißlang wegen Mangel an grobem Se⸗ 
ſchuͤz, um die Shore einzuſchieſſen. Matth. Tom. II. 
Liv. 1. S. 17. Cayet. Tom. I. S. 90. 
*) „ Die Herrn von Chatillon und la Noue, ſagt Le Grain 
„im 8. Buche, griffen die Vorſtaͤdte St. Germain, Büßy 
„ und Nesle an, welches die ſchoͤnſten und reichſten wa⸗ 
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nicht eher, bis ſie alles, was wegzubringen war, 
geraubt hatten. Ich bekam auf meinen Antheil 
mehr als dreytauſend Thaler, und meine Solda⸗ 
ten alle machten eine ſehr betraͤchtliche Beute. 

Zwey Tage nach dieſer Begebenheit nähm der 
Koͤnig Eſtampes (in Beauce) weg, und da er ſich 
von neuem entſchloß, in dem Innern des Reiches 
ſich wenigſtens mit einem Theile ſeiner Teuppen 
zu zeigen, ſo marſchierte er gegen Tours, und 
nahm in ſehr weniger Zeit eine Meuge kleiner Staͤdte 
in Touraine, Anjou, Maine, und Nieder-Nor⸗ 
mandie ein. *) Er überließ dem Marſchall von 
Biron einige Truppen, der ſich mit denſelben ohne 
Canonen von Eoreux bemeiſterte. Ich jagte die 
Catholiſchen Truppen vor Anfreville weg: Der Koͤ⸗ 
nig hatte mir die ganze N um Mante und 


„ ren, und wo man den meiſten Widerſtand erwartete, 
e einerfeits wegen der guten Haͤuſer in der Vorſtadt St. 
„Germain, die ſo viel als die zweyte Stadt in Frankreich 
„ iſt, und anderſeits wegen der Abtey St. Germain, wel⸗ 
„che befeftigt war. — Chatillon zeigte, daß er die Blut⸗ 
„ hochzeit nicht vergeſſen habe, und wolle durch Repreſſa⸗ 
„ lien die Grausamkeiten ausſoͤhnen „und den Geiſt ya 
„Vaters, des Admirals beſaͤnftigen. „ 


„) Alenſon, le Mans, Chateaubriant, Sable, Chateau 
Gontier, Mayenne, Laval, Argeutau, Falaiſe, Liſteur, 
Bayeux, Ponteau de Mer, Pont l' Eveque, Honſleur, Ha 
vre de Grace, Donfront, u. ſ. w. De Thou, Liv. 97. 
c Aubigné, Tom. 3. Liv. 3. Chap. 4. U. a. Man kann 
ebenfalls die Memoires de la Ligue, und die beſondern 
Relationen von dieſen Verrichtungen, nachleſen, die in 
ienen Zeiten im Druck erſchienen find. 
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Rosny herum mit einem kleinen Corps Truppen 
zu bedecken aufgetragen; mit dieſen hatte ich beys 
nahe den Herzog von Aumale als er durch Ros ny 
zog, ertappt. Ich vereinigte mich hierauf mit dem 
Marſchall von Biron, welcher Evreux belagerte. 
Die naͤhern Umſtaͤnde von fo unbedeutenden Vor⸗ 
ſaͤllen laſſe ich weg: ja ich bin genöthige den groͤß⸗ 
ten Theil derſelben gaͤnzlich zu uͤbergehen, weil es 
weder moͤglich noch ſchicklich ware, ſich bey ders 
gleichen Kleinigkeiten aufzuhalten. 

1590. Ich benachrichtige alſo den Leſer zum Voraus, 
daß er nur die genaue Beſchreibung der wichtigern 
Begebenheiten, und zwar der er, bey denen ich ſelbſt, 
oder der König zugegen geweſen ſind, in dieſen 
Denkwuͤrdigkeiten findet. Wenn ich zuweilen einige 
andre beyfuͤge, ſo ſind es nur ſolche, fuͤr deren 
Wahrheit ich, wegen der zuverlaͤßigen Nachrich⸗ 
ten, die ich davon habe, ſtehen kann: die andern 
alle will ich nur anzeigen, damit der Leſer von 
ſelbſt die Umftände und Begebenheiten Heinrichs 
des Groſſen in den verſchiednen Jahren in Einem 
Blick beſtimmen und überſchauen könne. Um mei, 
nem Gedaͤchtniß zu Hilfe zu kommen, zeichnete ich 
im Anfang einige Zuͤge, die mir aufgefallen waren, 
auf, und beſonders die Unterredungen, die der 
Koͤnig mit mir gehalten hatte, oder bey denen ich gez 
genwaͤrtig geweſen war, fie mochten nun. den Krieg 
oder die Staatswiſſenſchaft betreffen, weil ich ſah, 
daß ich ſehr viel daraus lernen koͤnnte. Der Koͤ⸗ 
nig, der es bemerkt hatte, indem ich ihm bis⸗ 
weilen von Wort zu Wort wiederholte, was er 
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geſagt, befahl mir, meine Arbeit ein wenig in Ord⸗ 
nung zu bringen, und ihr mehr Aus dehnung zu 
geben. Ich fand ſehr viele Schwierigkeiten dabey; 
und mein Stil war keine der geringſten; allein auf 
wiederholten Befehl des Koͤnigs, und auf ſein Ver⸗ 
ſprechen, daß er alles eigenhaͤndig verbeſſern wollte, 
nahm ich die Sache wieder zur Hand, und ſetzte 
ſie nunmehr emſiger fort. Das iſt der Urſprung 
dieſer Denkwuͤrdigkeiten. — Allein ich kehre wieder 
zur Sache. 

Die Armee der Ligue hatte auf ihrer Seite die 
Belagerung von Pontoyſe (in Isle de France) 
unternommen; welchen Ort ſie auch eroberte, und 
hierauf Meulan zu berennen anfieng. Da ich dies 
fen Platz für aͤuſſerſt wichtig hielt, fo ſuchte ich auf 
alle moͤgliche Weiſe, denſelben mit Pulver zu ver⸗ 
ſehn, “) und irgend einen Vertrauten hineinzubrin⸗ 
gen, um die Belagerten zu ermahnen, daß ſie ſich 
bis zur Ankunft eines nahen Entſatzes halten folls 
ten. Die Sache gerieth, indem ein Mann ſich 
durch Schwimmen hinein ſchlich: zu gleicher Zeit 
benachrichtigte ich den Koͤnig durch einen Boten 
von dem Geſchehenen, und bat ihn um Verſtaͤr⸗ 
kung. Auf mein wiederholtes Bitten entſchloß 
ſich der Koͤnig ſelbſt zu kommen; allein mit eini⸗ 
gem Widerwillen, weil ſeine Gegenwart an andern 
Orten nicht minder noͤthig war. „Wegen euers 


*) De Thou im 98. Buche und Matthien Tom. II. &, 
22, gedenken bey dieſev Belagerung des Herzogs von Suͤlly 
mit Ruhme. 
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„ ungeſtüͤmen Bittens eile ich Meulan zu Hilfe, 
„ ſchrieb er mir; wenn mir etwas widriges dabey 
„ zuſtoͤßt, fo werde ich euch ewig Vorwuͤrſe des⸗ 
„ wegen machen. „ So wie er die Sache anfieng, 
war es, wie mich duͤnkt, leicht moͤglich, daß ihm 
etwas dergleichen begegnete, weil er ſeine ganze 
Infanterie vor Honfleur gelaſſen, und nur ein ſo 
kleines Haͤufelchen Reuterey mitgebracht hatte, 
daß er jener ganzen Armee, welche Meulan bela⸗ 
gerte, und die ihm, ſobald ſeine Schwaͤche rucht⸗ 
bar geworden waͤre, uͤber den Hals kommen wuͤrde, 
unmöglich die Spitze bieten konnte. 

Ich nahm mir die Freyheit, ihm dieſes vorzu⸗ 
ſtellen. Und in der That hatte er kaum Verneuil 
(in Perche) verlaſſen, um nach Jory, (an dem 
Eure Fluß, im Bisthum Eoreur, in der Norman⸗ 
die) zu gehen, als ich beym Rekognoszieren die 
ganze feindliche Armee, die ohne Zweifel von ſeinem 
Marſche Nachricht hatte, gerade auf ihn losgehen 
ſah. Dieſes noͤthigte ihn, nach Verneuil umzukeh⸗ 
ren: und da es eben nicht ſeine Gewohnheit war, 
dem Feind den Ruͤcken zu weiſen, ſo that er es 
auch diesmal eben ſo ungerne. Er machte mir in 
der erſten Hitze Vorwuͤrfe daruͤber, daß ich ihn die⸗ 
ſer Beſchimpfung ausgeſetzt, und weniger fuͤr ſeine 
Ehre, als dafuͤr geſorgt habe, wie ich meine Laͤn⸗ 
dereyen vor Verwuͤſtungen ſicher ſtellen könnte. 
Es fiel mir nicht ſchwer, mich deswegen zu recht⸗ 
fertigen; und hierauf befahl der König, welcher 
die Wichtigkeit eines ſolchen Platzes, wie Meulan 
war, einſah, feiner ganzen Armee, zu ihm zu ſtoſ⸗ 
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ſen; Dieſes hatte die Wirkung, die ich davon er⸗ 

wartet hatte. Da die Feinde die ganze Armee im 
Anzug ſahen, fo fiengen fie an, ihr Geſchuͤtz über 
den Fluß zu ſchaffen, und ob ſie gleich die Bela⸗ 
gerung nicht gaͤnzlich aufhoben, ſo trieben ſie doch 
dieſelbe nur ſchlaͤfrig, weil fie ſich gegen eine Ue⸗ 
berraſchung ſicher zu ſtellen ſuchten. 

Als ich dem Koͤnig dieſes hinterbracht hatte, 
ſo entſchloß er ſich ſeinen Marſch zu beſchleunigen, 
und alle Zufaͤlle, die den Verluſt von Meulan nach 
ſich ziehen koͤnnten, zu verhuͤten; inzwiſchen trug er 
mir auf, mit den leichten Truppen die Belagerer 
zu beunruhigen, bis er ſelbſt mit der übrigen Ars 
mee nachkaͤme. Dieſes geſchah nicht lange hernach, 
worauf er ſich in die Feſtung begab, um die feind⸗ 
liche Armee zu beobachten: er ſtieg zu dieſem Ende 
mit einigen von uns auf den Glockenthurmz“) die 
Belagerer hatten in eben dem Augenblicke eine Bat⸗ 
terie gegen dieſen Thurm gerichtet, wodurch ſie 
die Treppe völlig zerſchmetterten, fo daß der Koͤ⸗ 
nig und wir alle uns vermittelſt eines Seiles und 
eines zwiſchen den Beinen durchgehenden Pruͤgels 
herablaſſen mußten. Um den Feinden ihre Mühe 
zu vergelten, ließ der Koͤnig an diefem Ort vier 
Stuͤcke pflanzen, aberMal gegen meine Meinung, 
weil ich voraus ſah, daß die Feinde dieſelben bald 
wuͤrden unbrauchbar machen: und dieſes geſchah 


*) „Als Heinrich IV. auf den Glockenthurm von St. Ni⸗ 
„ kaiſe ſtieg, gieng ihm eine Canonenkugel zwiſchen den 
» Beinen durch. Matth. ebend. 24. „ 
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wirklich, noch ehe man ſich derſelben bedienen 
konnte: die Feinde feuerten uͤberdas ſo heftig auf 
dieſe Stelle, daß man die vier Stücke erſt bey Nacht 
wegnehmen durfte. Sie hatten ſich vorher auf die 
andre Seite des Fluſſes begeben, und thaten nun⸗ 
mehr einen grimmigen Anfall auf die Bruͤcke: allein 
das war auch der letzte, weil der Koͤnig bey Or⸗ 
greur Poſto faßte; worauf fie, aus Furcht, abge⸗ 
ſchnitten zu werden, ſogleich mit dem ganzen Las 
ger aufbrachen. 

Der Marquis von Alegre *) war glücklicher: er 
nahm Rouen fuͤr die Ligue weg. Ich vernahm 
dieſe Neuigkeit zu Rosny. Der Koͤnig, der ſich alle 
Mühe gegeben hatte, dieſen Streich zu hindern, 
marſchierte gleich auf Rouen zu: allein, als er nach 
Gaillon kam, hoͤrte er, daß dem Uebel nicht mehr zu 
helfen ſey; zum Erſatz dafuͤr belagerte er Dreux, 
nachdem er mich mit einer Garniſon nach *) Paßy 
geſchickt hatte. Sobald der Herzog von Mayenne 
Nachricht hievon hatte, ſo gieng er, mit der gan⸗ 
zen Spaniſchen Armee, die eben zu ihm geſtoſſen 
war, uͤber den Fluß, und breitete ſich in der Ges 
gend von Mante und Rosny aus, in der Ent⸗ 
ſchlieſſung, den Plaz zu entſetzen. 

Die Avant⸗Garde dieſed Armee, die einer von 
meinen Vettern kommandierte, der meinen Namen 
führte, hatte von dem General Befehl erhalten, 
im Vorbeygehen, Paßy wegzunehmen. Ich be⸗ 


9 Chriſtof von Alegre, Gouverneur von Giſors. 
*) Im Bisthum Cvreux. 
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richtete dem Koͤnig den Anzug der Feinde, welcher 
mir ſtatt aller Antwort uneingeſchraͤnkt zu thun er⸗ 
laubte, was ich gut faͤnde. Ich faßte den Ent⸗ 
ſchluß, mich zu wehren, und ungeachtet der Herr 
von Ros ny mir eigenhaͤndig Vorſtellungen machte, 
daß es eine Tollkuͤhnheit ſey, mich in einem Platze 
belagern zu laſſen, der nicht einmal mit Mauern 
verſehen ſey, und mir ſehr vortheilhafte Bedingun⸗ 
gen anbieten ließ, *) fo konnte er mich doch nicht 
uͤberreden. Ich dankte ihm fuͤr ſeine vermeinte 
Hoͤflichkeit, und fieng bereits in dieſer Nacht an, 
einen Graben um die Stadt zu ziehen, um wenig⸗ 
ſtens die Garniſon zu bedecken. Zum Gluͤck hatte 
der Feind nicht Luft, feine Zeit vor einem fo mit 
telmaͤßigen Platze zu verlieren, und hatte ihn nur 
im Vorbeygehen wegnehmen wollen. Den folgen⸗ 
den Morgen merkte ich an dem Geraͤuſch, das 


) Matthieu erzählt dieſe Begebenheit genau wie unſer Au⸗ 
tor: er meldet ſogar die Antwort, die Suͤlly gab, in ſei⸗ 
nen eignen Ausdrucken. „Hier iſt der König, in der 
„ Abſicht, ein Treffen zu liefern; ſagen Sie dem Herzog 
„ von Mayenne, er ſolle daſſelbe zu gewinnen ſuchen; 
„ dann werd’ ich ſehen, ob ich mich ergeben will. „ Nur 
darinn ſind beyde Schriftſteller uneinig, daß der, welcher 
hier Rosny und ein Vetter des Barons von Rosny ge⸗ 
naunt wird, beym Matthien Baron von Rosne heißt, 
welches in der That einer von den Generalen der Ligue 
war. Dennoch werden die, welche dieſen beſondern Um⸗ 

ſtand in unſerm Autor leſen, ſchwerlich glauben, daß der 
Irrthum auf Suͤllys Seite ſey. Man vergleiche die Oeco⸗ 
nomies royales. Tom. I. S. 71. und die Geſchichte des 
Mattbien, Tom. 2. L. 1. S. 25. 
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die feindliche Bagage machte, daß die Armee vor⸗ 
bey marſchiert ſey, welches mich aus einer hefti⸗ 
gen Unruhe riß. Dieſe ganze Nacht uͤber, die ich 
wegen der angefangnen Befeſtigung auſſerhalb der 
Stadt zubrachte, glaubte ich deutlich zwey Ar⸗ 
meen in der Luft zu ſehen, welche gegen einander 
ſtritten.) Ich weiß nicht, ob es Blendwerk oder 
Wirklichkeit war: genug, dieſe Erſcheinung hatte 
in meiner Seele ſo tiefen Eindruck gemacht, daß 
ich den Morgen darauf über einen Brief vom Koͤ⸗ 
nige gar nicht beſtuͤrzt ward, worin er mir mel⸗ 
dete, daß die Armee des Herzogs von Mayenne, mit 
der Spaniſchen, ſich naͤhere, um ihm ein Treffen 
zu liefern; er habe bereits mit Anbruch dieſes Ta⸗ 
ges, an dem er mir ſchreibe, erwartet, daß die 
Schlacht vorgehen wuͤrde: allein der ganze Tag ſey 
mit Scharmuͤzeln, Lagern, und Beſetzung der vor⸗ 
theilhaften Poſten hingebracht, und das allgemeine 


„) Davfla, welcher dieſes Phanomen ebenfalls bemerkt, 
beſchreibt es im eilften Buche folgender Maſſen. „Die 

„ Donnerſchlaͤge, und die Blitze machten die Dunkelheit 
„der Nacht, mit der fie ſich vermiſchten, noch ſchreckli⸗ 
„cher, als ſie wirklich war, und es ſtuͤrtten mit einmal 
y fo entſetzliche Maſſerguͤſſe nieder, daf die ganze Armee 
„in Furcht gerieth. .. Dieſe Furcht ward durch eine 
„ wundervolle Erſcheinung noch vergroͤſſert, die ſich am 
„Himmel zeiate, ſobald der Regen aufgehört hatte: denn 
„ mitten unter dem Krachen des Donners, der die Kuͤhn⸗ 
„ ſten zittern machte, ſah man deutlich zwey groſſe Ar⸗ 
„ meen, welche ſich eine Weile herumſchlugen, und hier⸗ 
„ auf mit einer dicken Wolcke bedeckt wurden, und vor 
„ den Augen der Zuſchauer verſchwanden, welche alſo den 
„ Ausgang des Treffens nicht ſehen konnten. 
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Treffen auf den folgenden Tag verſchoben worden. 
Der Brief endigte mit dieſen Worten. „Ich be⸗ 
» ſchwöͤre Euch alſo, zu kommen, und fo. viel. im⸗ 
„mer ‚möglich mitzubringen, hauptſaͤchlich Eure 
„Compagnie, und die zwey Compagnien Arquebuͤ⸗ 
„ ſiers zu Pferde der Herrn Badet und James, die 
ich Euch Uwückgelaſſen⸗ denn ich kenne ſie, und 
» will ſie brauchen. „ a 

Ich begrief leicht, daß ich ohne die zuſſerſte Ge⸗ 
ſchwindigkeit mit dieſen Compagnien zu ſpaͤt kom⸗ 
men würde, ungeachtet ſie dem König unentbehrz 
lich waren, da er viel ſchwaͤcher, als die Feinde 
war; Ich verlor keinen Augenblick, und war ſo 
gluͤcklich, anderthalb Stunden vor Anfang des 
Treffens, anzulangen. Der Koͤnig beorderte meine 
Compagnie auf den vechten Fluͤgel, wo ſeine Es⸗ 
kadron war, unter die er ſie ſteckte; befahl den bey⸗ 
den Compagnien Buͤchſenſchuͤtzen, abzuſteigen, und 
ſchickte ihre Pferde zum Troß, weil er ſie zum er⸗ 
ſten Angriffe brauchen wollte. Nach dieſer Anord⸗ 
nung hieß er mich ihm folgen, um die Stellung 
beyder Armeen zu ſehen, damit ich, wie er ſagte, 
mein Handwerk lernte. Kaum war er an der 
Spitze feiner Eskadron angelangt,“) als man das 
Zeichen zum Treffen gab. 


*) „Er ſagte zu ſeiner Eskadron: Meine Kameraden, 
„ wenn ihr beute die Gefahr mit mir theilet, fo theile 
„ ich fie auch mit euch: ich will mit euch ſiegen oder ſter⸗ 
„ ben. Pleibet immer geſchloſſen, ich bitte euch; wenn 
„die Hitze des Gefechtes euch in Unordnung bringen will, 
„ ſo denkt ſogleich ans ſchlieſſen; das gewinnt uns die 
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Ich werde diesmal den Rechtſamen der Geſchicht⸗ 
ſchreiber nicht zu nahe treten. Ich uͤberlaſſe es 
ihnen, dieſes ganze Treffen umſtaͤndlich zu beſchrei⸗ 
ben, weil ich mich nur bey dem aufhalten will, 
was ich ſelbſt geſehen habe. Ich denke, es ſey ge⸗ 
nug, wenn ich die vornehmſten Urſachen des Sie⸗ 
ges anzeige den der kleinere Haufe über den groͤſ⸗ 
ſern bey dieſem Anlaſe davon trug; es war nemlich 
die Tapferkeit des Marſchalls von Aumont, wel⸗ 
cher die gaͤnzliche Niederlage der Chevaux legers ver⸗ 
hinderte, und der Himmelweite Unterſchied zwi⸗ 
ſchen der Art, mit welcher unſte und die feindliche 
Artillerie bedient wurde, und mehr als alles das, 
die auſſerordentlichen Talente des Königs, die fid) . 
niemals in hellerm Lichte zeigten, als bey einem 
Treffen, in Stellung der Truppen, im Wiederver⸗ 
einigen derſelben, in der Kriegszucht, und dem 
ſchnellen und genauen Gehorſam, den man ſeinen 
Befehlen leiſtete. 

8 Es 


» Schlacht ; ihr koͤnnt euch zwiſchen jenen drey Bäumen, 
„ die ihr dort oben rechter Hand ſehet wieder vereinigen, 
„und wenn ihr eure Fahnen, Cornetten und Standarten 
„ verltert, ſo laßt meinen weiſſen Federbuſch nicht aus 
„den Augen, ihr werdet ihn immer auf dem Weg der 
„ Ehre und des Sieges antreffen. „ Peref. IL Th. Man 
„verlor ihn in dem Handaemenge aus dem Geſicht, wo 
„er nur mit zwoͤlf oder dreyzehn der ſeinigen ſich mitten 
„ unter den einden befand.... Er toͤdete den Stallmei⸗ 
„ ſter des Grafen von Egmont mit eigner Hand. Wir 
„ müffen die Piſtolen nehmen, ſorach er zu feinem Trup⸗ 
„ be. .. Je mehr Feinde, deſto mehr Ruhm. „ Matth. 
Tom. 2. Liv, 1, S. 26. U. f. 
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Es iſt gewiß, daß der Herzog von Mayenne 
und der Graf von Egmont, der die Spanier kom⸗ 
mandierte, ſich einbildeten, wenn der Koͤnig es 
wagte, ſie anzugreifen, ſo haͤtten ſie den Sieg in 
den Haͤnden; wenn er hingegen weiche, oder ſich 
vor ihnen zuruͤckziehe, wie ſie es erwarteten, ſo 
hoften fie nicht weniger zuverſt chtlich, daß ſie ihn 
überwinden, und alfo dem Krieg mit einmal ein 
Ende machen wuͤrden, er moͤchte ſich auch hinbege⸗ 
ben, wohin er wollte. Was iſt die Folge von derz 
gleichen Geſinnungen? Ich will von den Genera⸗ 
len nichts ſagen, welche oftmals fo viel nuͤtzen koͤn⸗ 
nen, als einige tauſend Mann. Auf Seite der 
ſtaͤrkern Partey braucht man nicht alle die Vor⸗ 
ficht, die man gegen einen gleich ſtarken Feind brau⸗ 
chen wuͤrde; und die andere Partey wagt es nicht 
gegen eine uͤberlegne Armee zu fechten, wenn ſie 
nicht zugleich entſchloſſen iſt, eine Tapferkeit und 
Geſchicklichkeit zu zeigen, die das erſetzt, was ihr 
an der Zahl abgeht. Die Beſtuͤrzung uͤber einen 
Muth, der durch die Ehrbegierde und die Schwie⸗ 
rigkeiten noch mehr entflammt wird, giebt der 
ſchwaͤchern Partey noch mehr Ueberlegenheit; und 
ſo werden zuletzt beyde Parteyen gleich. 

Die Eskadron *) des Königs, bey der ich mich 


*) Dieſes Treten findet man beſchrieben beym De Thou. 

Liv. 98. d'Aubigné. Tom. 3. Liv. 3. Chap. 3. Le Grain 

Liv. 8. Mem. de la Ligue. P. Matthieu. ibid. Chron. 

Novenn. de, Cayet Tom. 2. Fol. 327. Der im Jahr 1590, 

gedruckten Nachricht, und andern. Der Herr von Thou 
u 
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befand, ward von dem Grafen von Egmont ange 
fallen, mit ſeiner und noch einer andern Eskadron 
von tauſend bis zwoͤlfhundert Reutern. Freylich 
feuerten die Reuter, welche, wie unſre Soldaten, 
reformiert waren, beynahe alle in die Luft, allein 
was den Grafen von Egmont betrift, ſo muß ich 


und Cayet bemerken, daß die Artillerie Heinrichs IV. be⸗ 
reits neun mal losgebrannt worden, che des Herzogs von 
Mayenne ſeine ein einziges mal Feuer gegeben habe. Ue⸗ 
berdas tadelt man den Herzog, daß er ſeiner Armee, 
eben wie der Koͤnig der Seinigen, die Geſtalt eines hal⸗ 
ben Mondes gegeben, da er ihr im Gegentheil, wegen 
feiner Ueberlegenheit die Geſtalt eines Dreyeckes hätte ge⸗ 
ben ſollen. Nach Matthieus Bericht begieng Heinrich IV. 
auch einen groſſen Fehler, daf er nicht vor der Schlacht 
die leichte Reuterey, die Duͤ Terrail kommandierte, und 
den Schlachthaufen des Herzogs angegriffen , welche zu 
ſehr vorgeruͤckt, und deswegen genaͤthiget war, ſich eine 
halbe Meile zuruͤckzuziehen. Es ſcheint, nur die Cavalle⸗ 
rie ſeye zum Treffen gekommen, und wenn man dem le 
Grain glaubt, ſo ſchlugen zwoͤlfhundert Reuter eine Are 
mee von 20000. Mann: allein die Sache iſt ein wenig 
vergroͤſſert: Die Armee des Königs beſtand ungefahr aus 
2000. Mann Cavallerie, und ſechs bis ſiebentauſend In⸗ 
fanterie: Die Armee der Ligue ungefaͤhr aus 3000. Pfer⸗ 
den und 8000. Fußgaͤngern. Der Graf von Egmont batte 
ſich geruͤhmt, ſeine einzige Schwadron wuͤrde hinreichend 
ſeyn, die koͤnigliche Armee zu ſchlagen: er kam im Hand⸗ 
gemenge um. Sein Vater war der zu Bruͤſſel mit dem 
Prinzen von Hore enthauptete Lamoral von Egmont. 
Man erzaͤhlt von ihm, daß derjenige, welcher ihn bey ſei⸗ 
ner Ankunft zu Paris bekomplimentirte, in ſeiner Rede 
einiges zum Lob ſeines Vaters eingemiſchet habe: worauf 
er geantwortet; Sagt mir nichts von ihm; er verdiente 
den Tod: er war ein Rebell. 
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ihm die Gerechtigkeit wiederfahren laſſen, daß er 
ſich hielt, wie einer, der ſich entſchloſſen hat zu fies 
gen. Er fiel mit ſolcher Wuth auf uns, daß un⸗ 
fer linker Fluͤgel, ungeachtet die (deutſchen) Reuter 
den Grafen verlaſſen hatten, nach einem entſetzli⸗ 
chen Feuet, und einem mehr als viertelſtuͤndigen 
Handgemenge, in welchem der Boden ganz mit 
Todten bedecket wurde, die Flucht ergriff, und 
der Rechte ebenfalls getrennt ward und wankte. 
Gerade beym erſten Anfalle ward mein Pferd an 
der Naſe verwundet; hierauf bekam es einen Schuß 
in den Hals, welcher durchgieng, weil ich keinen 
Sattel hatte; ein andrer, welcher ihm zwey Fuß 
breit Haut, und mir ein Stuͤck von der Wade weg⸗ 
nahm, ſtuͤrzte es endlich zu Boden. Ich hatte noch 
eine Wunde an der Hand, und eine dritte, betraͤcht⸗ 
lichere bekam ich durch einen Piſtolenſchuß, der 
meine Huͤfte durchdrang, und durch den Unterleib 
wieder heraus gieng. Ich waͤre ohne Zweifel ver⸗ 
lohren gepeſen, wenn nicht mein Stallmeiſter mir 
zu Hilfe gekommen waͤre, und mir ein andres Pferd 
gegeben haͤtte, auf welches ich, zwar nicht ſonder 
Muͤhe, mich ſetzte: Dieſe Treue zog dem guten 
Maignan einige Schuͤſſe zu, die ihn beynahe das 
Leben koſteten. 

Bey dem zweyten Angriffe ward mir abermal 
das Pferd getoͤdtet, und im gleichen Augenblicke 
bekam ich einen Piſtolenſchuß in den Schenkel, 
und einen Degenhieb auf das Haupt. Ich ſtuͤrzte 
nieder, und verlor mit den Sinnen alles Bewußt⸗ 
ſeyn deſſen, was ferner geſchah. Zwar konnte ich 
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mit aus dem Gluͤcke des Grafen von Egmont nicht 
viel gutes fuͤr unſre Sache verſprechen, und un⸗ 
ſtreitig waͤre der Koͤnig geſchlagen worden, wenn 
die ganze feindliche Armee gleich tapfer gefochten 
haͤtte. Alles, was ich weiß, iſt, daß, als ich nach 
einer ziemlich langen Zwiſchenzeit meine Sinnen 
wieder erlangt hatte, ich weder Feinde, noch je⸗ 
mand von meinen Bedienten um mich her ſah, weil 
fie entweder die Furcht vor den Feinden oder die , 
Unordnung der Unfrigen zerſtreut hatte; ein neues 
Wahrzeichen, aus dem ich nichts Gutes ſchloß. 
Ich begab mich ohne Helm und beynahe ohne 
Harniſch, weil der meinige in Stuͤcken gebrochen 
war, hinweg. In dieſem Zuſtande ſah ich einen 
feindlichen Reuter gegen mich zu ſprengen, wel⸗ 
cher mir zu Leibe wollte. Zu gutem Gluͤck be⸗ 
fand ich mich nahe bey einem Birnbaum, unter 
welchen ich mich hinſchleppte. Mit ein wenig Bes 
wegung, deren ich noch fähig war, konnte ich mich 
der Aeſte dieſes Baums, welche ſehr niedrig wa⸗ 
ren, ſo gut bedienen, daß ich die Bemuͤhungen 
meines Gegners vereitelte, und ihn nicht an mich 
kommen ließ: endlich ward er muͤde, immer um 
den Baum herum zu reiten, und verließ mich. 
Feuquieres war nicht ſo gluͤcklich: ich ſah ihn in 
eben dieſer Minute unter meinen Augen toͤdten. 
La Rocheforet, welcher hernachmals. unter meine 
Edelleute kam, ritt in dieſem Augenblicke vorbey: 
ich bat ihn um einen kleinen Klepper, den er an 
der Hand fuͤhrte, und bezahlte ihm denſelben auf 
der Stelle mit dreyßig Thalern. Ich hab immer 
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dafuͤr gehalten, es ſeye bey dergleichen Anlaͤſen 
dienlich, ein wenig Geld in der Taſche zu haben. 

Alco beritten ſuchte ich einige Nachricht von der 
Schlacht, die ich für verloren hielt, zu bekommen; 
allein ich ſah ſieben feindliche Reuter auf mich los⸗ 
gehen, von welchen einer die weiſſe Standarte von 
der Compagnie des Herzogs von Mayenne trug; 
eine neue Gefahr, welcher ich dieſesmal nicht hoffen 
konnte, zu entgehen. Beym Anrufen, nannte ich 
mich ſogleich, in der Abſicht, mich zu ergeben. 
Allein wie ſehr ward ich beſtuͤrzt, als ich anſtatt 
angegriffen zu werden, vier von dieſen Reutern mich 
bitten hoͤrte, ſie ſelbſt als Gefangene anzunehmen, 
und ihnen das Leben zu retten; und ſie ſich um 
mich her ſtellten, voller Freude, wie es ſchien, 
mich angetroffen zu haben. Ich ließ ſie machen: 
Es duͤnkte mich fo ſonderbar, daß vier unverletzte 
und wol bewafnete Männer ſich an einen entwaf⸗ 
neten, mit Blut ganz bedeckten Mann,, der ſich 
kaum aufrecht halten konnte, und uͤberdem ſehr 
ſchlecht beritten war, wandten, daß ich beynahe in 
Verſuchung kam, alles, was ich ſah für einen Traum, 
oder fuͤr die Wirkung meiner Wunden zu halten. 
Allein ich bekam bald Licht. Meine Gefangnen, 
weil ſie's ſeyn wollten, gaben ſich zu erkennen; 
es waren die Herrn von ) la Chataignerie, von 


„Johann von Vivonne, Herr von la Chataignerie. Carl 
von Beauſonkle, Herr von Sigogne, Cornet der Com⸗ 
pagnie des Herzogs von Mayenne. Die Geſchichtſchreiber 
gedenken ebenfalls der Gefangnen, die der Autor in die⸗ 
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Sigogne, von Chanteloup, und von Aufreville. 
Sie ſagten mir, der Herzog von Mayenne habe 
das Dreffen verloren, und der Koͤnig verfolge ge⸗ 
rade itzt die Ueberwundnen; dieſes noͤthigte ſie, ſich 
zu ergeben „aus Furcht in ſchlimmere Hände zu 
gerathen, weil ihre Pferde auſſer Stande ſeyen, 
ſie zu retten: Und zum Zeichen der Ergebung über, 
lieferte mir Sigogne zugleich ſeine Standarte. 
Die andern drey von dieſer Geſellſchaft, der Her⸗ 
zog von Nemours, der Chevalier von Aumale und 
Tremont, wollten nichts vom Ergeben hören. 
Ich ſuchte ſie durch gute Gruͤnde zu uͤberzeugen, 
daß ſie es thun muͤßten, allein es war umſonſt. 
Nachdem ſie mir ihre vier Cameraden empfohlen, 
gaben ſie ihren Pferden den Sporn, weil ſie einen 
Haufen von der ſieghaften Armee gegen fie anruͤ, 
cken ſahen, und ich ſah, daß dieſelben noch hurtig 
genug waren, ſie auſſer Gefahr zu ſetzen. 

Ich naͤherte mich mit meinen Gefangnen einem 
Bataillon Schweitzer, und da ich eben einen von 
den groſſen Pagen des Koͤnigs antraf, ſo gab ich 
ihm die Standarte zu tragen, die eine allzuſchwere 
Laſt für mich war. Nunmehr ſah ich auch deutlis 
chere Zeichen unſers Sieges. Das Feld war voll 


fen Treffen machte, und der Wunden, die er darinn bes 
kam: Es waren ihrer ſieben. .. Man glaubte eine Zeit 
lang, Heinrich IV. ſeye geblieben: Wahrſcheinlich entſtand 
dieſer falſche Lerm daher, daß der Marquis von Neſle, 
der an dieſem Tage wie der Koͤnig angekleidet war, von 
den Feinden umringt wurde, und verſchiedne Wunden be⸗ 
kam, woran er ſtarb. Matthieu ebend. 
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flüchtiger Ligiſtiſcher und Spaniſcher Soldaten, und 
die fieghafte Armee des Königs *) verfolgte und 
zerſtreute die Ueberbleibſel der groͤſſern Haufen, die 
ſich wechſelweiſe trennten und wieder vereinigten. Da 
die Schweitzer, welche ſich bey beyden Armeen be⸗ 
fanden, auf einander ſtieſſen, fo ſahen fie ſich mit 
geſenkten Piquen ſtarr an, ohne einen Streich 
zu thun, oder nur ſich zu bewegen. 

Die weiffe mit ſchwarzen Lilien beſaͤete Standarte, 
die jedermann fuͤr das Feldzeichen der Guiſen er⸗ 
kannte, welche dieſelbe zum Andenken der Pariſer⸗ 
Bluthochzeit, und zur Bezeugung ihres Abſcheus 
gegen dieſelbe fo fuͤhrten, ) war ein Gegenſtand, 


*) „Der König ließ ausrufen: Schont der Franzoſen: und 
„haut die Fremden nieder: Peref. ebend. 2 Th. Hein⸗ 
„rich, ſagt der Autor der Henriade, hatte den Sieg 
„feiner. tiefen Einficht und feiner Dapferkeit zu danken: 
„ Allein er geſtand „ Mayenne habe alle Pflichten eines 
„ groſſen Generals erfüllt. Er fehlte ihm nichts, ſprach er, 
„als in der Sache, die er verteidigte :,, — Der Herzog 
von Mayenne waͤre gefangen worden, wenn er nicht auf 
der Flucht aus Vorſicht befohlen hätte , die Brücke: bey 
Jvry abzuwerfen: Allein hiedurch lieferte er die Reuter 
und Landsknechte auf die Schlachtbank, von welchen zwoͤlf⸗ 
hundert auf dem Platz blieben, eben ſo viel von der Fran⸗ 
zoͤſiſchen Infanterie, und tauſend von der Cavallerie: Ei⸗ 
nige rechnen den Verluſt noch viel hoͤher. Von der Koͤ⸗ 
niglichen Armee blieben nicht mehr als soo. Mann, und 
ungefahr 20. Edelleute. Die Schlacht ward zwiſchen 
Dreux und Nonankourt geliefert, bey den Doͤrfern Saint 
Andre, und Foncrainville. 

) Der Ueberſ. geſteht gerne, daß er das nicht fo ganz be⸗ 
greift, und wenn die Nachricht im Texke wahr iſt, fo 
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der jedermann herbeylockte, weil das eine eben fo 
reiche als ehrenvolle Beute war. Die Waffenröcke 
meiner Gefangnen, welche von ſchwarzem Sammt, 
und mit ſilbernen Kreutzen bedeckt waren, ſchim⸗ 
merten durch das ganze Feld. Die erſten, welche 
herbeyeilten, um ſich derſelben zu bemaͤchtigen, 
waren die Herrn von Chambrat, von l'Archant, 
von Rolet, von Crevekoeur, von Palcheux, von 
Braſſeuſe, und nach ihnen der Graf von Thorigny. 
Ich gieng ihnen entgegen, und da ich vermuthete, 
ſie wuͤrden mich an meinem Geſicht, welches mit 
Blut und Staub bedeckt war, nicht erkennen, ſo 
nannte ich mich. Kaum hatte Thorigny den la 
Chataigneraye, der ſein Verwandter war, erkannt, 
als er mich bat, ihm denſelben, auf ſein Wort, 
anzuvertrauen, weil er aus dem Zuſtande, worinn 
er mich ſah, ſchloß, ich ware nicht vermoͤgend, 
meine Gefangnen vor Beleidigungen zu beſchuͤtzen. 
Ich gewährte ihm ſeine Bitte mit Freuden, unge⸗ 
achtet ich ihn ungerne weggehen ſah. Was Tho⸗ 
rigny aus freundſchaftlicher Vorſorge that, war 


dachten die Guiſen, die, wie ſie ſagten, Heinrich den IV. 
deswegen nicht zar Krone laſſen wollten, weil er nicht 
katholiſch war, und deren Bruder, als ihm Carl IX. be⸗ 
fahl, die Ermordung der Hugenotten (an dem Bartho⸗ 
lomaͤustag) aufzuſchieben, demſelben ſagen ließ, es fen 
itzt nicht mehr Zeit — ich ſage, fo dachten fie ehr un⸗ 
gleich. Die Nachricht im Text kam mir deswegen ein 
wenig verdaͤchtig vor, weil ich nicht begreifen konnte, wie 
die, wenigſtens dem Scheine nach, erzkatholiſchen Guiſen 
ſo denken konnten. 
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wirklich für den unglücklichen Chataigmeraye von 
traurigen Folgen: Wenige Augenblicke hernach er⸗ 
kannten ihn drey Soldaten von der Compagnie 
des Herrn von O, welche unter Heinrichs III. Leib⸗ 
wache gedient hatten. Kaum hatten ſie ihn erblickt, 
als ſie Feuer auf ihn gaben, und ihn todt zu Bo⸗ 
den legten, indem fie ſchrieen. „Ha, du Verraͤ⸗ 
ether an deinem Fuͤrſten, haſt dich über die Er⸗ 
„ mordung deines Königs gefreut, und bey feinem 
„Tod die Feyerkleider angezogen., 

Ich konnte den Grafen von Thorigny noͤthigen, 
mir die Ranzion dieſes Gefangnen zu bezahlen, 
und verſchiedne riethen es mir; allein ich wollte 
ſeinen Schmerz uͤber den Tod eines Mannes, den 
ich ſelbſt ſehr nahe gekannt hatte, nicht noch da⸗ 
durch vergroͤſſern. 

Nicht lange, ſo war eine Menge Leute um mich 
her verſammelt, von welchen jeder mir mein Gluͤck 
mißgoͤnnte. D'Andelot „) kam nach den andern, 
drang ſich durch die Menge hindurch, und bemerkte 
den Herrn von Sigogne, und den Pagen, der die 
Standarte trug. Bereits wollte er ſich derſelben 
bemaͤchtigen, weil er glaubte, ſein gutes Gluͤck ha⸗ 
be ihm dieſe Beute aufgehoben, als ſich ein Lerm 
erhob, die Feinde haben ſich wieder vereinigt: Die⸗ 
ſes noͤthigte ihn, ſich eiligſt zu entfernen. Ich hatte 
nicht Zeit, ihn aus dem Irrthum zu reiſſen, weil 
er ſich wie der Blitz entfernte, ſobald er dem Pagen 


) Carl von Coligny, Marquis von Audelot, einer von N 
den Soͤhnen des Admirals von Coligny. 
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zugerufen hatte, er ſollte ihm die Standarte auf 
heben. Es war aber nur ein falſcher Lerm gewe⸗ 
ſen, welchen die Ankunft von zweyhundert Solda⸗ 
ten aus der Pikardie erregt hatte, die die Herrn 
von Huͤmieres ) von Mouy, und von la Boißie⸗ 
re zur Armee des Herzogs von Mayenne führen 
wollten. 

Da ich nun der Menge Zuſchauer los war, und 
Hilfe noͤthig hatte, beſonders wegen meiner Wars 
de an der Huͤfte, welche ſtark blutete, ſo eilte ich 
mit meiner Beute zu dem Regiment Vignelles, 
(oder Vignoles) welches in dem Treffen Wunder 
gethan hatte. Da ich hier vor allem Ueberfalle 
ſicher war, ſo ließ ich einen Feldſcheer kommen, 
um meine Wunde zu verbinden, und foderte Wein, 
um die Ohnmacht zu verhuͤten, die ich nahe fühlte, 
Als ich wieder zu Kraͤften gekommen war, ließ ich 
mich nach Anet bringen, wo der Caſtellan mir ein 
Zummer einraͤumte, in welchem ich den erſten Vers 
band auf meine Wunden legen ließ , im Beyſeyn 
des Marſchalls von Biron, welcher einige Au⸗ 
genblicke nach meiner Ankunft hier durchgieng, 
und ſich etwas zu eſſen auf ein Zimmer bringen 
ließ. Er kommandierte die Reſerve, und fuͤhrte ſie 
nunmehr zum König , welcher, ohne ſich aufzu⸗ 


„) Carl von Huͤmieres. Das 8930. Vol. cotté, der Kr 
nigl. Bibliothek iſt ganz mit ſeinen ſchoͤnen Handlungen 
angefuͤlt. — Iſaak von Vaubre, von Mouy. — Chri⸗ 
ſtoph von Lanoy, von la Boißiere, Gouverneur von 
Corbie. 
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halten „nachdem der Sieg erfochten war, uͤber 
den Eure Fluß gegangen war, und den Feinden 
auf dem Fuſſe nachfolgte: Er nahm endlich, wie 
man mir erzaͤhlte, den Weg nach Nofny, wo er 
dieſe Nacht bieb. ) Kaum hatte der Marſchall von 


„Als er des Abends, gerade da er zu Roſny zu Nacht 
„ ſpies, Nachricht erhielt, daß der Marſchall von Aumont 
„eben angekommen ſey, um ihm feine Verrichtungen 
„zu rapportieren, fand er von der Tafel auf, qieng dem⸗ 
„ ſelben entgegen, und nachdem er ihn feurig nmarmet, 
„lud er ihn ein, mit ihm zu ſpeiſen, und ließ ihn an die 
„Tafel ſitzen, mit folgenden verbindlichen Worten: Es 
„sen billig, daß er an der Mahlzeit Theil nehme, weil 
„er ihm bey ſeiner Hochzeit ſo wacker geholfen habe. „ 
Peref, 2. Th. An eben diefem Ort erzählt Perefixe einen 
andern Zug vom Köniz , der ihm Ehre macht. „Er 
„erinnerte ſich, daß er den Tag vor der Schlacht 
„den Obriſt Dieterich Schomberg angefahren, welcher 
„Geld gefodert hatte: Und daß er ihm im Zorn geſagt; 
„ Das ſey nicht wie ein Mann von Ehre gehandelt, Geld 
„zu fodern, wenn man Ordre zum Schlagen holen ſollte. 
„Er ſuchte ihn auf, nachdem die Armee in Schlachtord⸗ 
„ nung geſtellt war, und ſprach zu ihm: Obriſt, wir 
„ find im Begrif in ein Treffen zu gehen: Es kann ſeyn, 
„ daß ich darinn bleibe: Und da waͤr es nicht recht, wenn 
„ ich die Ehre eines braven Edelmanns, wie ihr ſeyd, mit 
„mie naͤhme : Ich erkläre alſo Öffentlich, daß ich euch für 
„ einen rechtſchafnen Mann erkenne, der nicht fähig iſt, 
„etwas niedertraͤchtiges zu thun. Als er dieſes geſagt, 
„ Umarmte er ihn herzlich. Hierauf antwortete der Ob⸗ 
„ riſt, dem die Augen voll Waſſer wegen dieſer edlen Be⸗ 
„handlung waren, dem Koͤnig: Sire, Sie rauben mir 
„ das Leben dadurch, daß Sie mir meine Ehre, die Sie mir 
„genommen hatten, wieder geben; denn ich wuͤrde deſ⸗ 
v ſelben unwuͤrdig ſeyn, wenn ich es nicht heute in Ihrem 
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Biron Anet verlaſſen, als D'Andelot ankam. Voll 
Zorn, daß ich ihm ſeine Beute weggenommen, (denn 
das glaubte er,) kam er in mein Zimmer, mit fuͤnf 
oder ſechs Soldaten in voͤlligem Harniſch, und fo⸗ 
derte eine Erklaͤrung von mir, mit einer Mine die 
eben ſo trotzig als beleidigend war, oder beſſer zu 
ſagen, er ſuchte ſich ſelbſt Recht zu verſchaffen; denn 
als er die weiſſe Standarte erblickte, die man ne⸗ 
ben der Standarte meiner Compagnie oben an 
mein Bett geſtellt hatte, wollte er dieſelbe mit Ge⸗ 
walt wegnehmen, ohne auf das, was ich ihm ſag⸗ 
te, zu hoͤren. Ich nahm ſogleich einen andern Ton 
an, und es gab von beyden Seiten hitzige Reden: 
Mehr konnte ich in dem Zuſtande, in welchem ich 
war, nicht thun; allein da er mit der größten Hef⸗ 
tigkeit Drohungen ausſtieß, ſo zog der Lerm fuͤnf⸗ 
zehen bis zwanzig von meinen Reutern herbey, 
bey deren Anblick D' Andelot ſogleich leiſer ward: 
Er verließ das Zimmer, und befahl dem Sigogne 
im Weggehen ihm zu folgen: Dieſer ſchlug es ihm 
rund ab, und ſuchte ihm, wiewol vergebens, be⸗ 
greiflich zu machen, wie ungerecht fein Begeh—⸗ 
ren ſey. 

Den folgenden Tag ließ ich mich fruͤh Morgens 


„ Dienſt in die Schanze ſchluͤge: Wenn ich tauſend Leben 
3, hätte, ich wollte fie alle zu Ihren Fuͤſſen aushauchen. 
„Er hielt Wort, denn er ward in der Schlacht getoͤdtet. 

Der Marſchall von Biron, welcher an der Spitze der 
Reſerve, viel zu dem Siege bevgetragen hatte, ſagte zu 
Heinrich IV. „Sire, Sie haben gethan, was Biron, und 
„ Biron, was der König Hätte thun ſollen. „ 
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zu Waſſer nach Paßy bringen, um von da nach 
Roſuy zu gehen, wo ich mich heilen laſſen wollte. 
Als ich zu Paßy ankam, hörte ich, daß ein Theil 
der Soldaten von meinem Gefolge, und meine 


Bedienten mit meinem ganzen Gepaͤcke, ſich hieher 


begeben, weil fie nicht wußten, was aus mir ge 
worden ſey, und weil ein falſches Geruͤchte, daß 
der Koͤnig die Schlacht verloren habe, ſie in Furcht 
geſetzt hatte. Sie fuͤrchteten fich vor den Vorwuͤr⸗ 
fen, die ich ihnen machen konnte, und hielten ſich 
deswegen verborgen. Ich ließ ſie aufſuchen, allein 


die Schaam über ihr feiges Betragen war fo ſtark 


bey ihnen, daß fie ſich die folgende Nacht zu Fuſſe 
davon machten, ohne daß ich jemals hoͤren konn⸗ 
te, was aus ihnen geworden ſey. Sie lieſſen mir 
mein ganzes Gepaͤcke unverſehrt zuruͤcke, und uͤber⸗ 
das noch vier Pferde, die ihnen zugehoͤrten: Dieſe 
ließ ich Öffentlich verſteigern, und vertheilte das 
Geld unter ihre Cameraden, welche verwundet 
waren. a 


Da ich das Reiten nicht aushalten konnte, ſo ließ 


ich mir in der Eile eine Art Saͤnfte von Baum 
ſten machen, die noch ihre Rinde hatten, und mit 
Faßreifen verbunden waren: Ich nahm den Weg 
durch Beurons, um dem Auf⸗ und Abſteigen bey 
Rougevoin und Chatillon auszuweichen. Maig⸗ 
nan, der ein Junge von ſehr lebhaftem Gemuͤth 
und einer ſtarken Einbildungskraft war, hatte den 
Einfall, dieſem Zug das Anſehen eines kleinen 
Triumphes zu geben. Zwey von meinen Stallknech⸗ 
ten waren an der Spitze des Zuges, und fuͤhrten 


& 


38 Drittes Bud, 


zwey von meinen ſchoͤnſten Pferden an der Hand. 
Auf ſie folgten meine Edelknaben, von welchem 
der eine auf meinem Pferde ſaß; es war eben das, 
welches in der Schlacht drey Wunden bekommen 
hatte und bey der vierten niederſtuͤrzte, ſich ohne 
Sattel wieder aufrichtete und zum Glück von dreyen 
meiner Buͤchſenſchuͤtzen erkannt wurde, als es auf 
dem Schlachtfelde herumlief; dieſer Edelknabe trug 
meinen Kuͤraß, und die Standarte des Herzogs von 
Mayenne: Der andre meine Armbaͤnder, und mei⸗ 
nen Helm: Die ganze Ruͤſtung war fo verſtuͤmmelt 
und zerſchlagen, daß man fie unmöglich mehr hätte 
brauchen koͤnnen. Mein Schildknappe, der Urhe⸗ 
ber dieſes luſtigen Einfalles, kam nach dieſen, mit 
verbundenem Kopf, und einen Arm in der Schlin⸗ 
ge tragend; auf ihn folgte mein Kammerdiener 
Moreines, welcher meinen Waffenrock von Oran⸗ 
gefaͤrbigten Sammt, mit Silberblaͤtchen beſetzt, am 
Leibe hatte, und auf meinem Engliſchen Zelter ritt, 
wobey er ſtatt eines Siegzeichens meine zerbrochne 
Piſtolen und Degen, und die Ueberbleibſel meiner 
Federbuͤſche in der Hand trug. Hierauf kam die 
Saͤnfte, in welcher ich lag; ſie war mit einem 
bloſſen Tuche bedeckt, auf welches man die ſchwarz 
ſammtnen Waffenroͤcke meiner Gefangnen, mit ih⸗ 
ren Federbuͤſchen, zerbrochnen Piſtolen und Degen 
in den vier Ecken, feſtgeheftet hatte. Dieſe Ge⸗ 
fangnen folgten meiner Saͤnfte, gerade vor meinen 
übrigen Bedienten her, hinter welchen meine Com⸗ 
pagnie Gens D'armes in ſchoͤnſter Ordnung mar⸗ 
ſchierte. Den Zug beſchloſſen die zwe) Compag⸗ 
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nien Buͤchſenſchuͤtzen von James und Bader. Sie 
waren fo übel zugerichtet, daß man uͤberall nichts, 
als verbundene Koͤpfe und Arme in Schlingen ſah. 
Ein Theil dieſer braven Soldaten war ſogar ge⸗ 
noͤthigt, ſich tragen zu laſſen. 

Als wir auf den Huͤgel bey Beurons 8 
ſahen wir die ganze Flaͤche mit Hunden und Pfer⸗ 
den bedeckt: Und den Koͤnig ſelbſt, welcher nach 
einem leichten Mahle von Roſuy wieder nach Mante 
gieng, und unterwegs in meinem Caninchengehaͤ. 
ge jagte. Der Anblick unſers Zuges ſchien ihn zu 
ergoͤtzen: Er fand die Anordnung wol ausgedacht, 
und lachte über die Eitelkeit des Maignan, welcher 
die Ehre hatte, dem Koͤnig bekannt zu ſeyn, ſeit⸗ 
deme ſein Vater, ein ſehr dapfrer Mann, ſich bey 
der Einnahme von Eauſe vor den Augen des Koͤ⸗ 
nigs ausgezeichnet hatte. Der. König näherte fi ich 
meiner Sänfte, und war ſo gnaͤdig, im Angeſicht 
ſeines ganzen Gefolges ſich zu alle den Mitleidsbe⸗ 
zeugungen herabzulaſſen, die ein Freund, wenn 
ich mich dieſes Ausdrucks bedienen darf „gegen 
feinen. Freund aͤuſſern kann. Da ich mich ihm nicht 
zu Fuͤſſen werfen konnte, um ihm meine Erkennt⸗ 
lichkeit zu bezeigen; ſo verſicherte ich ihn, ſo gut 
ich konnte, daß ich mit Freuden tauſendmal mehr 
in ſeinen Dienſten leiden wollte. Er hatte ſich von 
allen den Gefahren unterrichten laſſen, in die ich 
in der Schlacht gerathen war; Er fragte mich mit 
einer hoͤchſtverbindlichen Unruhe, ob alle meine 
Wunden ſo beſchaffen ſeyen, daß man hoffen koͤnnte, 
ich würde geheilet werden, ohne daß eine Verſtuͤm⸗ 
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melung an irgend einem Theile des Leibes zu fuͤrch⸗ 
ten ſey: Er hielt dieſes beynahe fuͤr unmoͤglich, 
weil er wußte, daß ich zu Boden geworfen, und 
von den Pferden getretten war. Als er hoͤrte, daß 
ich hiervor ſicher ſey, fiel er mir um den Hals, 
und indem er ſich gegen die Prinzen und die Groß 
ſen in ſeinem Gefolge umkehrte, ſagte er laut; er 
beehre mich mit dem Titel eines aͤchten, biedern 
Ritters; ein Titel, ſetzte er hinzu, den ich hoͤher 
achte als den Titel eines Ritters meiner Orden. 
Er fuͤrchtete ich möchte zu viel reden, und endigte 
deswegen dieſe hoͤchſtliebreiche Unterhaltung mit 
feiner gewöhnlichen Verſicherung, daß ich alles, 
was ihm der Himmel Gutes zuſchicken wuͤrde, mit 
ihm theilen ſollte: Und ohne mir Zeit zum Antwor⸗ 
ten zu laſſen, entfernte er ſich mit dieſen Worten: 
„Leben Sie wol, mein Freund, werden fie bald 
„ geſund, und ſeyn fie verſichert, daß fie einen gu⸗ 
„ten Herrn haben. „ Man findet wol Fuͤrſten, 
welche der Erkenntlichkeit und Dankbarkeit faͤhig 
ſind; aber wie ſelten ſieht man, daß dieſe Em⸗ 
pfindungen ſich im Gluͤcke vermehren , oder nur 
ſich nicht verlieren! 
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Den gleichen Tag, an welchem der Koͤnig die 
Feinde bey Gore ſchlug, ſiegte feine Parthey in Aus 
vergne uͤber Randan, den dortigen Anfuͤhrer der 
Ligue: ) Und gleichwol ſcheint es, als wenn das 
Gluͤck, indem es ihm Vortheile zuwarf, die ihm 
mehrere Kronen hätten verſchaffen koͤnnen, ſich 
gleichſam eine boshafte Freude daraus habe mas 
chen wollen, ibm Hinderniße in den Weg zu legen, 
die ihn um die Folgen dieſer Siege brachten, und 
ihm nichts davon übrig lieſſen, als den bloſſen 
Ruhm, Sieger geweſen zu ſeyn. Nach der Schlacht 
bey Jory war der Schrecken und die Beſtuͤrzung 
bey dem Anhange der Ligue ſo groß, daß es ſchien, 
der Koͤnig, welcher ſich diesmal alle Vortheile zu 
Nutze zu machen bedacht war, muͤſſe unfehlbar ſehr 
groſſen Vortheil aus dieſem Sieg ziehen. Daran 
dachte er nicht, daß ihm eine allgemeine Empoͤrung 
ſeiner Armee dieſelben aus den Haͤnden winden 
wuͤrde: Hauptſaͤchlich weigerten ſich die Schweitzer 
geradezu, einen Schritt zu thun, bis der Koͤnig 
ihnen die ausſtehenden Summen bezahlt haͤtte. 
Dieſer Prinz hatte damals weder Geld, noch 
Mittel, ſich in der Geſchwindigkeit welches zu 


) Bey Iſſoire. Cayet S. 329. De Thon u. g. Franz 
von Rochefankault, Graf von Randan. ’ 
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verſchaffen: Er kam deswegen nach Mante, um 
es von dem Finauz-Miniſter zu fodern. Dieſer 
Mann haßte den König im Herzen aufs toͤdtlichſte, 
und ſahe ſeinem Gluͤck mit dem groͤſten Widerwil⸗ 
len zu; deswegen hatte er ſeine Freude daran, die 
Verlegenheit des Königs zu vergroͤſſern; und gab 
ihm auf alle ſeine Bitten immer die gleiche Ant⸗ 
wort. In jenen Zeiten der Verwirrung, wo die 
Königlichen Gelder die Beute des erften beften wa⸗ 
ren, war die Führung der Finanzen ein aͤuſſerſt 
ſchweres Ding, und die Staatseinkuͤnfte reichten 
kaum hin, die Begierlichkeit der Finanzverwalter 
zu ſtillen, die gewoͤhnlich mit dem allgemeinen 
Elende immer zunimmt. Eine unumſchraͤnkte Ges 
walt, die dieſe Raubſucht allein haͤtte bezaͤhmen 
koͤnnen, hatte Heinrich nicht, und noch mehr man⸗ 
gelte es ihm an Mitteln, ſie von ihrer Untreue zu 
uͤberzeugen, weil er damals nicht das geringſte 
von den Finanz⸗Geſchaͤften verſtand. Gleichwol 
ließ er ſich diesmal, gleichſam wider Willen, ins 
Nachrechnen ein, weil ihn die Noth dazu zwang, 
und noͤthigte den Herrn von O, Y ihm gewiſſe 
Summen einzuhaͤndigen „welche derſelbe, wie er 
ihm ohne Mühe darthat, bezogen hatte, und dies 
fer Summen bediente er ſich, die Empörung der 
Truppen zu ſtillen: Allein inzwiſchen giengen we⸗ 


) Franz von O, Herr von O, Maillebois, und Freſne, 
Aufſeher uͤber die Garderobe Heinrichs III., erſter Kam⸗ 
meriunker, Oberaufſeber über die Finanzen, Gouverneur 
von Paris und Isle de France. 
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nigſtens 14. Tage vorbey, waͤhrend welchen der 
Koͤnig Mante nitht verlaſſen, folglich aach den 
Sieg nicht verfolgen konnte. 

Ich erinnere mich, daß er einſt alas „ er habe 
ſich damals, zum erſten Mal in ſeinem Leben, im 
Stande geſehen, feine Wuͤnſche in Entwürfe vers 
wandeln zu fönnen. „Ich fühlte: oft Wünfche in 
„mir aufſteigen, ſagte er, aber noch nie fand ich 
„ eine bequeme Zeit, Abſichten zu haben, „ Er 
nahm dieſes letztere Wort in dem Verſtande, den 
ihm jeder vernünftige Mann beylegen muß, nem; 
lich als ein Projeckt, für deſſen glücklichen Aus⸗ 
gang Klugheit und Ueberlegung gut ſtehen. In 
dieſem Sinn kann zwar jeder wuͤnſchen, was ihn 
gut duͤnkt / ohne jemandem zu ſchaden; aber nur 
Thoren machen Entwürfe, deren Ausführung ſchwer 
und unwahrſcheinlich iſt. 

Waͤhrend dem Aufenthalte des Koͤnigs zu Man 
te, brachte D' Andelot feine Beſchwerden über mich 
vor den Koͤnig, und dieſer Prinz gab ſich die Muͤ⸗ 
he, nach Rofny zu kommen, und beyde gegen 
einander zu verhoͤren. D' Andelot ward hier all⸗ 
gemein getadelt, und die Spoͤttereyen „die er 
von den vornehmſten Offizieren uͤber ſeine laͤcher⸗ 
liche Foderung ausſtehen mußte, wurzelten ſo tief 
in ſeinem Herzen, daß ſie ihn vermochten, zur 
Ligue uͤberzugehen. Nicht die gleiche Gerechtigkeit 
ſchien man mir in Abſicht auf die Gouverneurſtelle 
von Mante wiederfahren zu laſſen, deſſen Erobe⸗ 
rung beynahe die einzige Frucht des Siegs bey 
Jory geweſen war. Der Koͤnig, den ich darum 
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gebeten hatte, gab dieſelbe, zu meinem Nachtheil, 
den Catholicken.“) Ich konnte mich nicht hinter⸗ 
halten, laute Klagen daruͤber zu fuͤhren; zwar ge⸗ 
ſteh' ich, zu meiner Beſchaͤmung, daß, wenn ich 
die damalige Lage des Koͤnigs ernſtlich uͤberlegt 
haͤtte, der jeden Augenblick erwarten mußte, von 
den Fremden, wegen Mangel an Bezahlung, und 
von den Catholiſchen ſeiner Parthey, die nur auf 
den geringſten Anlaß zum Mißvergnuͤgen paßten, 
um ſich zu entfernen, verlaſſen zu werden; ſo haͤtt' 
ich nicht daruͤber murren duͤrfen, daß er einem, 
ſeiner Perſon eben nicht ſehr ergebnen, Catholiken 
das gab, was er einem treuen Diener verweiger— 
te. Es war mehr wahre Groͤſſe dabey, ſich mit 
der bloſſen Freundſchaft dieſes Prinzen zu begnuͤ⸗ 
gen, als Belohnungen von ihm zu empfangen, die 


er aus Politik, und wegen feiner damaligen Be. 


duͤrfniſſe zugeſtehen mußte. 

Da die Schwierigkeiten alle gehoben waren, 
fo rückte der König mit feinen Truppen gegen Dreux 
vor, das er durch ein in der. Stadt angezettteltes 
Verſtaͤndniß zu bekommen hofte. Da der Anſchlag 
fehl ſchlug, ſo unternahm Heinrich, welcher nicht 
umſonſt fo weit vorgeruͤckt ſeyn wollte, die Bela⸗ 
gerung dieſer Stadt, zumal da er wußte, daß ſie 
gänzlich von Munition entblößt ſey. Allein durch 
die Bosheit ſeiner geheimen Feinde, befand er ſich 
ebenfalls bald in einem völligen Mangel an allem, 
was er bedurfte, um ſeine Unternehmung zu voll⸗ 


) Der jüngere Bruder des Autors bekam dieſelbe. 
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fuͤhren, und ward deswegen genoͤthigt, dieſelbe 
fahren zu laſſen. Um die Scharte auszuwetzen, 
ließ er ausbreiten, er habe dieſe Belagerung nur 
deswegen aufgehoben, um Paris ſelbſt zu beren— 
nen; er zog wirklich dahin und nahm ſeinen Weg 
durch Corbeil, Meulan, Lagny, und St. Denis, 
deren er ſich unterwegs bemaͤchtigte. 

Ich war bey keiner von dieſen Belagerungen 
gegenwaͤrtig, und meine Wunden waren wirklich 
nur halb geheilet, als ich hoͤrte, daß der Koͤnig 
vor Paris ſey. Ich konnte die Begierde nicht uͤber⸗ 
winden, dieſe Belagerung zu ſehen. Ich reiste ab, 
den Arm in der Schlinge, und auf zwey Kruͤcken 
mich lehnend, der Koͤnig hatte bereits meine Un⸗ 
zufriedenheit vergeſſen, und empfieng mich mit 
ſeiner gewohnten Guͤte: Er befahl mir, mich nicht 
von ſeiner Perſon zu entfernen, und theilte mir 
ſeinen Entwurf mit, wie er Paris belagern woll⸗ 
te: Er hatte nemlich im Sinn alle Vorſtaͤdte mit 
einmal zu erobern, um der Stadt alle Lebensmit⸗ 
tel abzufchneiden , die fie daraus zog, wie z. B. 
Fruͤchte, Gemuͤſe u. ſ. w. Er theilte ſeine Armee 
in zehen kleine Haufen, nach der Zahl der Bor; 
ſtaͤdte, die er erobern mußte, und da er die Stun⸗ 
de der Nacht beſtimmt hatte, in welcher der Angriff 
geſchehen ſollte, ſo gieng er zuruͤck auf den Huͤgel 
bey Montmartre, um in der Naͤhe zu ſeyn, wenn 
jemand feiner Unterſtuͤtzung beduͤrfte Er nahm 
ſein Quartier in der Abtey, wohin ihm nicht nur 
die Verwundeten folgten, welche an der ehrenvol⸗ 
len Gefahr dieſer Nacht keinen Antheil nehmen 
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konnten, ſondern auf die Alten, die Magiſtratur 
und die Kanzley. Er gab mir einen Platz bey dem 
Fenſter, durch welches er der Aktion zuſah, und 
unterhielt ſich während derſelben mit Duͤpleßis, “ 
Ruͤſe, de Fresne, D'Alibour und mir. 

Der Angriff fieng um Mitternacht mit einem 
ſchrecklichen Artillerie Feuer an, welches die Ein⸗ 
wohner erwiederten. Es ſchien, als wenn dieſe 
unermeßliche Stadt durch Feuer oder durch eine 
Menge Minen, die das Eingeweide derſelben zer⸗ 

riſſen, wuͤrde zerſtoͤrt werden. Vielleicht gab es 
nie einen Anblick in der Welt, der faͤhiger war, 
Entſetzen einzufloͤſſen. Dicke Wolken von Rauch, 
aus deren Mitte von Zeit zu Zeit einzelne Funken 
oder lange Ketten von Flammen hervorblizten, be 
dekten die ganze Oberflaͤche dieſer Art von Welt, 
die durch die Abwechslung von Dunkelheit und 
Licht itzt in Todes ſchatten verſenft , und itzt in ein 
Feuermeer begraben ſchien. Das Donnern des 
Geſchuͤtzes / das Geklirre der Waffen, und das Ge⸗ 
ſchrey der Streitenden verſtaͤrkten das Graͤßliche 
des Gegenſtandes mit allem, was die Einbildungs⸗ 
kraft ſich noch ſchreckliches denken kann: und das 
geheime Entſetzen, das die Nacht ſelbſt einfloͤßt, 
verdoppelte daſſelbe. Dieſer Auftritt dauerte zwey 
volle Stunden, und endigte ſich mit der Erobe⸗ 
rung aller Vorftädte: nicht einmal die Vorſtadt 


) Düuͤvleßis Mornay; Martin Ruf’, Herr von Beaulieu: 
Peter Forget, Herr von Fresne, alle drey Sekretair des 
Königs. Alibour ſein Leibarzt. 
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St. Antoine ausgenommen, ungeachtet man, ihres 
groſſen Umfanges wegen, genoͤthigt war, den An⸗ 
griff derſelben in groſſer Entfernung anzufangen. 
Man bewachte die Thore der Stadt ſo genau, daß 
nichts mehr ohne Vorwiſſen der Belagerer hinein⸗ 
gebracht werden konnte, und das Volk durch Hun⸗ 
ger bald in's aͤuſſerſte Elend verſetzt wurde; wor⸗ 
an ich noch itzt nicht ohne Schauern gedenken 
kann. 


Man wird mir erlauben, mich bey dieſer Scene 
nicht laͤnger aufzuhalten: ich finde kein Vergnuͤgen 
daran, ein fo ſchreckliches Gemaͤhlde weiter aus zu⸗ 
fuͤhren. Der Koͤnig, welcher von Natur mitleidig 
war, wurde beym Anblick dieſes Elendes gerührt: 
er konnte den Gedanken nicht aushalten, daß dieſe 
Stadt, deren Herrſchaft ihm die Vorſehung be⸗ 
ſtimmt hatte, ein ungeheures Grab werden ſollte. 
Er bot in geheim zu allem die Hand, was das 
Elend vermindern konnte, und ließ ungeahndet alle 
Lebensmittel paßieren, welche die Offiziere und 
Soldaten ſeiner Armee, entweder aus Mitleiden 
gegen Verwandte und Freunde, oder weil ſie die⸗ 
ſelben den Einwohnern theuer verkaufen konnten, 
haͤufig hineinbrachten. Ohne Zweifel hofte er durch 
dieſes Betragen endlich das Herz der Pariſer zu 
gewinnen. Er betrog ſich: Man genoß ſeine Gut⸗ 
thaten, und ſah ihn nichts deſto weniger fuͤr den 
Urheber des allgemeinen Elends an: und als der 
Prinz von Parma herbey kam, ſo ſpottete man 
ſeiner, da doch die Belagerung nur deswegen frucht⸗ 
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los ablief, weil er zu viel Mitleid mit dem Elende 
der Belagerten gehabt hatte.“) 


*) Pereſixe, Cayet und verſchiedne andre ſind ebenfalls der 
Meynung, baß der König es völlia in feiner Gewalt gehabt 
hätte, die Stadt mit dem Degen in der Tauft zu erobern, 
und daß er einige mal dem Geſchrey und den Bitten ſeiner 
Soldaten, beſonders der Hugenotten, ſich widerſetzt habe, 
weil er bemerkte, daß ſie bey dieſem Anlas ſuchten, ſich we⸗ 
gen der Pariſer Bluthochzeit dadurch zu raͤchen, daß ſie ganz 
Maris mit Feuer und Schwerdt verheeren wollten. 

„Als der Herzog von Nemours, erzaͤhlt Pereſire, die 
„unnuͤtzen Maͤuler aus der Stadt jagen ließ, fo wollte 
„ der Rath des Königs, man ſollte fie nicht heraus laſſen: 
„Allein da der König hörte, in welcher entſetzlichen Noth 
„ ſich dieſe Ungluͤcklichen befaͤnden, fo befahl er, man 
„ ſollte fie heraus laſſen: Ich wundre mich daruͤber nicht, 
„ ſagte er, daß die Haͤupter der Ligue, und die Spanier 
„ fo wenig Mitleiven mit dieſen armen Leuten haben; fie 
„ find nur ihre Tyrannen: Aber ich, ihr Vater und ihr 
„ König, ich kann die Erzählung dieſes Ungluͤcks nicht 
„ohne die innigſte Ruͤhrung, und ohne den Wunſch an⸗ 
„ hoͤren, demſelben abzuhelfen. Peref. Tom. II. 

Der Cardinal von Gondy, Biſchof von Paris, ward 
waͤhrend dieſer Belagerung an den Koͤnig abgeſandt, um 
ihm Friedensvorſchlaͤge zu thun: „Ich kann nichts vers 
„ helen, ſagte ihm Heinrich, ich ſage immer rund und 
„ohne Verſtellung heraus, was ich auf dem Herzen habe.. 
„Ich wuͤnſche den Frieden, ich ſehne mich darnach: eine 
„ Schlacht zu vermeiden, gebe ich einen Finger, und um 
„ den allgemeinen Frieden zwey. Ich liebe meine Stadt 
„ Paris, fie iſt meine aͤlteſte Tochter, ich bin eiferſuͤchtig 
„ auf fie, ich will ihr Gutes thun, ihr mehr Gunſt und 
„ Barmherzigkeit erzeigen, als ſie fodert; allein ich will 
„ auch, daß fie mirs Dank wiſſe, und nicht dem Her⸗ 
„ zog von Mayenne, oder dem König von Spanien. „ 
Ich muß noch beyfuͤgen, daß Heinrich IV. erwartete, die 
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Um diefe Handlung zu rechtfertigen, die an fich 
von den Kriegsverſtaͤndigen ſo ſehr getadelt ward, 
als ſie von jedem menſchlichen Herzen wird geprie⸗ 
ſen werden, wegen der Quelle, aus welcher ſie 
herfloß, ließ der Koͤnig ausſtreuen, er habe die 
Belagerung von Paris nur deswegen aufgehoben, 
um dem Herzog von Parma *) entgegen zu gehn, 


Pariſer würden ſich, noch vor der Ankunft des Herzogs 
von Parma ergeben. Die aͤuſſerſte Noth, in welcher ſich 
die Stadt befand, erwekt zugleich Schrecken und Mitleid. 
Dreyßigtauſend Perſonen ſtarben inner einem Monate vor 
Hunger. Mütter naͤhrten ſich von dem Fleiſche ihrer Kin⸗ 
der. Man grub, auf den Rath des Spaniſchen Geſandten 
hin, die Todtenkoͤrper aus, und bediente ſich der zerſtoßnen 
Gebeine, um eine Art von Paſtete dareus zu machen. 
Dieſes abſcheuliche Gerichte koſtete dem groͤßten Theile de⸗ 
rer, die davon aſſen, das Leben. Die naͤhern umſtaͤnde 
dieſer Begebenheit findet man bey den Geſchichtſchreibern, 
und beſonders im zꝛten Theil der Memoires d'Etat de Vil- 
leroy. S. 358. u. f. Auch kann man hieruͤber die ſchoͤnen 
Verſe in der Henriade nachleſen. Gef. 10. Die Parıfer hat- 
ten ihre Errettung hauptſaͤchlich dem Herzoge von Nemours 
zu verdanken, deſſen ſchoͤne Vertheidigung von unſern Schrift 
ſtellern ſehr gelobt wird. Das Volk unterſtuͤtzte ihn mit ei⸗ 
nem Eifer, der mehr Wuth, als Herzhaftigkeit war. Man 
ſah ein Regiment von Prieſtern und Mönchen — Capuzinern, 
Cartheuſern u. ſ. w. die auf eine ſeltſame Art über ihren Or⸗ 
denskleidern Waffen trugen. Da dieſes ſchlecht exerzierte Re⸗ 
giment den Legaten begruͤſſen wollte, toͤdtete es den Sekretatr 
deſſelben an feiner Seite: die Religioſen von St. Genovefa, 
St. Viktor, die Benedicktiner, Celeſtiner und einige andre 
Orden wollten keinen Antheil an dieſer kriegeriſchen Mum⸗ 
merey nehmen. Cayet Chron. Novenn, 


„) Alexander Farneſe, Herzog von Parma und Piacenza: 
der Sohn des Ottavio Farneſe und Margaretheus von Des 
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und durch einen entſcheidenden Streich den bereits 
allzulangen Krieg zu endigen. Er brauchte alle 
mögliche Vorſicht, da er ſich im Angeſicht einer ſo 
bevoͤlkerten Stadt, wie Paris iſt, zuruͤckziehen 
mußte. Er befahl, jedermann ſollte ſich bereit 
halten, bey einem allgemeinen Signal aufzubre⸗ 
chen, damit alle Vorſtaͤdte zugleich geraumer wuͤr⸗ 
den, und niemand zuruͤckbliebe, der ein Opfer der 
Wuth des Poͤbels werden konnte. Dieſer Ruͤck⸗ 
zug erfoderte viel Klugheit und Vorſicht; er ward 
glücklich, vollfuͤhrt den 1. oder 2. September die; 
ſes Jahres, und die ganze Armee kam bey dem 
allgemeinen Sammelplatz an ohne den geringſten 
Verluſt. . 

Da der König wußte, „ daß der Herzog von Par⸗ 
ma in der Nahe von Meaur ſey, ſo ſetzte er ſich 
zwiſchen dieſe Stadt und Paris“) und ließ feine 
leichte Reuterey bis nach Elaye (Flecken zwiſchen 
Paris und Meaux) vorruͤcken, wo die beyden Las 
ger ſich ſo nahe bey einander befanden, daß es eine 
Menge ſehr hitziger Scharmüßel ſetzte. Dem Ra; 


ſterreich, einer naturlichen Tochter Carls V. Er vermaͤhlte 
ſich mit Marien von Portugall, von welcher er zwey E ohne 
bekam, den Fannuccio Farneſe, Herzog von Parma, und 
Odoardo Farneſe, Cardinal. 

**) Der Herr de Thou meldet, Heinrich IV. fen genoͤthigt 
geweſen, fich zu ftellen, nicht als wenn er die Belagerung 
von Paris aufheben, ſondern als wenn er dem Herzog 
von Parma entgegen gehen wolle, um ihm ein Treffen zu 
liefern. Aus Furcht, ſeine Truppen, die nichts als die 
Hofuung, Paris zu erobern, abhielt, ihn zu verlaſſen, 
moͤchten nicht laͤnger im Felde bleiben wollen. Buch. 99. 
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the des Marſchalls von Biron zufolge zog der Koͤ⸗ 
nig dieſen Poſten dem bey Chelles (einer Stadt 
zwiſchen Paris und Meaux) vor, und zwar gegen 
ſeine eigne Meynung, weil man dieſen Poſten fuͤr 
vortheilhafter und zugleich für geſchickter hielt, dem 
feindlichen General den Weg nach Paris zu ver; 
ſperren, auf welche Stadt man noch einige Abſich⸗ 
ten hatte, und zu dem Ende hin fortfuhr, ein 
Verſtaͤndniß daſelbſt zu unterhalten, das der Her⸗ 
zog von Parma vereitelt hätte „wenn er hineinge⸗ 
kommen waͤre, welches aber auch ohne das fehl 
ſchlug. Der Koͤnig beſetzte alſo eine Anhoͤhe, die 
es unmoͤglich machte, an dieſem Ort etwas zu un⸗ 
ternehmen, weil ſie auf der einen Seite ein tiefes 
Thal und einen Moraſt hatte. Wirklich hatte der 
Herzog das kaum bemerkt, als er mit ſeiner Ar⸗ 
mee ſich auf der gegenuͤber liegenden lagerte. Da 
es nicht ſeine Abſicht und nicht ſein Vortheil war, 
eine Schlacht zu wagen, ſondern uns immer im 
Athem zu halten, ſo war dieſe Stellung ſo bequem, 
als moͤglich. Er war gegen alle Anfalle gedekt, 
und konnte mit Canonen nicht erreicht werden. 
Der Koͤnig ſah den Fehler bald, in welchen ihn 
allzugroſſe Gefaͤlligkeit geſtuͤrzt hatte, als er in drey 
bis vier Tagen, da beyde Armeen die gleiche Stel— 
lung behielten, Lagny unter ſeinen Augen wegneh⸗ 
men ſah, ohne es hindern zu koͤnnen.“) 


) Lagny, Stadt in Brie, an der Marne. — Der Her⸗ 
zog von Suͤlly iſt aufrichtiger, als die meiſten andern Ge, 
ſchichtſchreiber, welche nicht eingeſtehn wollen, daß Hein⸗ 
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Dieſe Begebenheit, nebſt der Aufhebung der 
Belagerung von Paris machte den König ſehr ver; 
drießlich, weil er fuͤhlte, daß man daraus den 
Schluß machen koͤnnte, ſein Gegner ſey ihm an 
Faͤhigkeit überlegen: Dieſes ſah' er für eine aufferft 
wichtige Sache im Krieg an. Was ihn noch mehr 
ſchmerzte, war, daß ſich niemand geneigter er⸗ 
wies, dieſe nachtheiligen Geruͤchte zu glauben und 
ſogar auszuſtreuen, als die Catholicken in ſeiner 
eignen Armee: Man darf ſich eben nicht ſehr auf 
die Fauſt derjenigen verlaſſen, derer Herz man 
nicht beſitzt. Ueberdas bemerkte der König, daß 
der Ungehorſam der Truppen, und der Geldman; 
gel, der ihn druͤckte, das Werk eben dieſer Herrn 


rich IV. bey dieſem Anlaſe einen Fehler begangen habe. 
Auch ſind ſie weder uͤber die Aufhebung der Belagerung 
von Paris, noch uͤber dieſe verſchiednen Stellungen der 
Armeen einig. Die Memoires de Villeroy erzählen die Sa⸗ 
che wie Suͤlly, und ſchreiben dem Fehler, den der Kir 
nig darin begieng, daß er den Poſten bey Chelles dem bey 
Claye vorgezogen hatte, die Ehre zu, die der Herjog von 
Parma erlangte, den König zur Aufhebung der Belage⸗ 
rung von Paris zu noͤthigen, und Lagny wegzunehmen, 
ohne gezwungen zu ſeyn, ihm ein Treffen zu liefern, 
u. ſ w. Tom. I. S. 190. Tom, II. S. 456. Auch kann 
man beym Matthieu S. 53. u. f. und bey andern Geſchicht⸗ 
ſchre bern nachleſen. Der Herzog von Parma wollte Ins 
ris ſehen, und gieng inkognito in die Stadt. „Ich habe 
„bemerkt, ſagte er zum Herzog von Mayenne, daß der 
„ Koͤuig von Navarra ſich mehr der Stiefel, als der 
„ Sohlen bedient, und daß man ihn eher durch Zaudern 
„und Aufſchub zu Grunde richten kann, als durch Ge⸗ 
„ walt. „ Chrom. Novenn. de Cayet. S. 390. 
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war, und ſchloß hieraus, daß ihre Geſinnungen 
gegen ihn ein unheilbares Uebel ſeyen, welches ſich 
durch alles, was ihm begegnete, es mochte gluͤck⸗ 
lich oder ungluͤcklich ſeyn, verſchlimmerte. Das 
ſind wirklich die Folgen des Religionshaſſes, und 
das erfuhr der Koͤnig in der Folge aus tauſend trau⸗ 
rigen Erfahrungen. 

Er faßte einen klugen Entſchluß „den einzigen, 
der ihm übrig war. Er blieb nicht länger hart⸗ 
naͤckig bey dem Vorhaben, Paris einzunehmen, 
das ſo viele zuſammentreffende Umſtaͤnde unmoͤglich 
machten. Er verließ ſein Lager bey Chelles, wo 
er, mit einer Armee, die beynahe durch kein In⸗ 
treſſe an ihr Haupt gebunden war, viel verlieren 
konnte und ſelbſt dieſe ganze Gegend, zog ſich 
gegen die Oyſe zuruͤcke, und feste ſich bey Creil, 
wo er den Herzog unaufhoͤrlich beunruhigte, und 
fo denſelben ſich allgemach ſelbſt aufzehren ließ, 
Waͤhrend dieſer ganzen Zeit machte er nur ſo viel 
Bewegungen / als noͤthig war, um feine Armee nicht 
in der Unthaͤtigkeit verderben zu laſſen. Er ließ 
dieſelbe Clermont (in Beauvoiſis) belagern, und 
fuͤhrte dieſe Belagerung durch haͤufige Detaſchemen⸗ 
ter fort. Meine Compagnie verlegte er in die Ges 
gend von Mante, um die Landſchaft Chartrain, 
und einen Theil von Isle de France im Zaume zu 
halten. Ich erhielt die Erlaubniß, um feine Pers 
fon zu bleiben, ungeachtet ich nicht im Stande war, 
ihm groſſe Dienſte zu leiſten. Die Wunde an der 
Hüfte erlaubte mir nicht anderſt, als mit groſſer 
Unbequemlichkejt, und in die Queere zu Pferd zu 
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ſitzen , und die am Ellbogen benahm mir den Ge; 
brauch einer von meinen Händen, 

Was der Koͤnig vorhergeſehen hatte, geſchah. 
Der Herzog wußte ſich anfaͤnglich ſehr viel mit dem 
Vortheile, Meiſter vom Felde zu ſeyn, und um 
ſich denſelben zu Nutz zu machen, unternahm er 
die Belagerung von Corbeil (an der Seine). Der 
Koͤnig hatte dieſe Stadt ſowol, als alle andre 
Plaͤtze ſeines Anhangs mit allem verſehen, was zu 
einer langen Belagerung noͤthig war. Das hatte 
der feindliche General nicht erwartet, und wun⸗ 
derte ſich olſo ſehr, als er den Gouverneur von Cor⸗ 
beil, Rigaut, ſich ſo Tapfer vertheidigen ſah, daß 
er lange keine Hofnung hatte, den Platz zu bezwin⸗ 
gen. Er glaubte ſeine Ehre liege daran, und ſo 
kam er zuletzt zu ſeinem Zwecke: allein mit dieſer 
einzigen Belagerung endigte ſich der Feldzug: Die 
Eroberung dieſes Platzes hatte ihn ſo viel gekoſtet, 
daß er's nicht wagen durfte, um den gleichen Preis 
noch etwas zu unternehmen. Da er gegen die Ar⸗ 
mee des Koͤnigs ſo wenig, als gegen ſeine Staͤdte 
etwas unternehmen konnte, ſo wußte er nichts 
beſſeres zu thun, als ſich wieder auf den Weg 
nach den Niederlanden zu machen, zum größten 
Verdruß der Ligue, die durch ſeine Gegenwart ſehr 
geſtaͤrkt worden war. 

Als ein geſchickter Feldherr ſchloß er, der König, 
welcher, ſo zu ſagen, die Augen uͤber alle ſeine 
Schritte geſchloſſen hatte, wuͤrde fie bey feinem 
Ruͤckzuge unſtreitig öfnen, und dieſer Schritt würde 
nicht ſo ruhig abgehen, wie die andern. Er hatte 
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ſich nicht geirret; allein er betrug ſich mit ſo vieler 
Klugheit, daß man ſagen kann, er habe das ver⸗ 
huͤtet, was jedem andern begegnet waͤre, — die 
gaͤnzliche Niederlage ſeiner Armee. Gleichwol war 
es nicht moͤglich zu verhuͤten, daß der König ihm 
nicht durch haͤufige Anfaͤlle und Scharmuͤtzel bis⸗ 
weilen ganze Quartiere wegnahm, und ihn an den 
Rand des Verderbens brachte. Die betraͤchtlichſte 
von dieſen Actionen war die beym Uebergang uͤber 
den Aine Fluß. Bey derſelben war der Baron von 
Birbn *) fo tief mitten unter die feindlichen Ba⸗ 
taillonen gerathen, daß, wenn der König nicht 
perſoͤnlich mit allen denen, die er um ſich hatte, 
herbey geeilt waͤre, und einen heftigen Anfall gez 
than hätte, um ihm herauszuhelfen, fo wuͤrde er 
das Leben, oder 8 ae die Freyheit verlo⸗ 
ren haben. 

Ich war ſtark genug, daß ich dieſen ganzen Marſch 
die zu Pferde fißen konnte, und dieſer war die 
vortreflichſte Schule, worin ein Soldat fein Hands 
werk lernen konnte. Er rechtfertigte nicht nur des 
Koͤnigs ganzes bisheriges Betragen, ſondern er 
machte dieſem Prinzen auch wegen der Art der Aus⸗ 
führung Ehre; doch muß man auf der andern 
Seite ſo billig ſeyn, die Beywoͤrter, ſchmaͤch lich 
und ſchaͤndlich wegzulaſſen, die die Hofleute, um 
dem Koͤnig zu ſchmeicheln, auf eine ziemlich unge⸗ 
rechte Weiſe, wie mich duͤnkt, von dem Ruͤckzuge 
des Herzogs brauchten. Unſtreitig war die Art, 


) Carl von Gontault, Sohn des Marſchallg. 
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mit der der Koͤnig eine Armee unnuͤtz zu machen 


wußte, die ganz Frankreich zu erobern dachte — 


die Kuͤhnheit, mit welcher er einen maͤchtigen Feind 
angrif, der ſich nicht aus Noth zuruͤckezog — und. 
die Geſchicklichkeit, mit welcher er ſich aller dieſer 


Vortheile bemaͤchtigte, ein Gegenſtand der Be⸗ 


wunderung ſelbſt fuͤr die geſchickteſten Krieger, 
und eben ſo ſehr fuͤr die in der Kriegskunſt uner⸗ 
fahrnen.“) Wirklich machte auch das Betragen des 
Koͤnigs ſeinen Anhaͤngern wieder Muth: Verſchied⸗ 
ne Staͤdte ergaben ſich: Einige Catholicken gien⸗ 
gen zu ſeiner Armee uͤber, unter andern der Her⸗ 
zog von Nevers, welcher ihm alle ſeine Truppen 
zufuͤhrte, entweder weil er ihn zu fuͤrchten begann, 
oder weil er der Ligue üͤberdrüßig war. 
Dergleichen Anhänger wuͤnſchte ich dem König 
gerade am wenigſten. Ich ſah, daß er durch Ge⸗ 
faͤlligkeiten die Hilfe eines Mannes ziemlich theuer 
bezahlen mußte, welcher ihm freylich einiger maſ⸗ 
ſen nuͤtzlich ſeyn konnte, der aber, wenn ich meine 


Meinung Falk darf, nur die Zahl geheimer Fein⸗ 


de 


) „ Heinrich IV., erzaͤhlt Matihleu, Tom. II. S. 59. 
„ gienge, waͤhrend dem er den Herzog von Parma vers 


u folgte, heimlich von Attichn weg, um zum erſtenmale 


„die ſchoͤne Gabrielle, die ſich zu Coeuvre befand, zu 
„ſehen. Er nahm nur ein wenig Brod und Butter unter 
„der Thuͤre, um dem Vater keinen Argwohn zu werkttfachen; 
„ ſetzte ſich darauf wieder zu Pferd, und fügte : Er gehe 
„gegen den Feind, und bald follte feine Schoͤne horen, 
20 was er fuͤr ihre Liebe gethan habe. „ 
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de vermehrte, die der König in feinem Conſeil hat 
te.) So nenne ich alle dieſe eigennuͤtzige Catho⸗ 
licken, welche in demſelben das groſſe Wort fuͤhr⸗ 
ten, und ſich berechtigt glaubten, dem Koͤnig Ge⸗ 
ſetze vorzuſchreiben. Waͤhrend dem ſich dieſer Prinz 
in der Gegend von Mante befand, nahm ich durch 
ein Verſtaͤndniß, welches ein Edelmann von mei; 
ner Compagnie, Namens de Fourges, in Giſors 
(Stadt im Vexin Francois) mit feinem Vater, 
der ſich dort befand, unterhielt, dieſe Stadt ein. 
Dießmal hofte ich gewiß, die Gouverneurſtelle zu 
erhalten: Allein es gieng wie mit allen andern. 
Die Herren von Nevers, von O, und andre Ca— 
tholicken bedienten fich jener niedrigen Kuͤnſte, durch 
die ſie ſich alle Gnadenbezeigungen zuzueignen wuß⸗ 
ten, welche nur die Belohnung treuer Dienſte haͤtten 
ſeyn ſollen; und verſchaften dieſe Stelle einem 
Manne von ihrer Religions parthey. 

Ich war zu aufrichtig, als daß ich meine Ge⸗ 


) Aus allen Briefen, die der Herzog von Nevers an Heine 
rich III. und dieſer an den Herzog ſchrieb, (ſte beſin en 
ſich am Ende des 1. Theiles der Mem. de Nevers) ſieht 
man, baß der Herzog dieſem König nuͤtzliche Dieuſte ge» 
gen die taue leiſtete, aber ohne die geringſte Zuneigung 
für den König von Navarra: Und als er zur Parthey des 
letztern uͤbertrat, fo zeigen ihre gewechſelten Briefe, die 
man im Anfang des zien Theiles findet, daß Nevers 
Heinrich IV. nicht weniger nuͤtzlich war, aber daß er in 
der That ſeine Dienſte ziemlich hoch anſetzte , und daß 
Heinrich von ſeinem Eigenſinne, ſeiner Eiferſucht und 
uͤbeln Laune viel ausſtehen mußte. 


9 
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danken über dieſe Ungerechtigkeit haͤtte verbergen 
ſollen. Ich waͤhlte, um dem Koͤnig dieſelben zu 
eroͤfnen⸗ einen Augenblick, wo alle dieſe Herren 
gegenwaͤrtig waren, und hoͤren konnten, was ich 
ihm ſagte: Und ſagte alles rund heraus, was ich 
auf dem Herzen hatte. Der Koͤnig, ein weit beß⸗ 
rer Politiker, als ich, that, als ob er meine 
Bitterkeiten gegen die Catholiſche Parthey nicht 
hoͤrte, ungeachtet er im Herzen geſtehen mußte, 
daß ich nicht Unrecht habe: Er antwortete mir 
ganz froſtig: „Ich ſehe wohl, daß ihr itzt zornig 
v ſeyd z wir wollen ein andermal davon reden. Man 
„ muß ihn reden laſſen, ſetzte er hinzu, als ich 
„weggegangen war, er iſt ein wenig hitzig, und 
„hat wirklich einigermaſſen recht: Gleichwol wird 
er nie etwas ſchaͤndliches oder laſterhaftes bege⸗ 
„hen, denn er iſt ein rechtſchafner Mann und 
„liebt die Ehre. „ In den erſten Augenblicken mei⸗ 
nes Zornes überließ ich die Anfuͤhrung meiner Com⸗ 
pagnie meinem Lieutenant, und machte eine Reiſe 
nach dem Thale von Alltant ) und nach Combrail⸗ 
les auf die Guͤter meiner Frau, mit nicht mehr, 
als ſechs Edelleuten, und meinen Bedienten. Ich 
gedachte auf dieſer Reiſe nicht mich mit Kriegs ver⸗ 
richtungen abzugeben. Allein waͤhrend meinem 
Aufenthalte zu Bontin uͤberredete mich der Graf 
von Tonnerre, *) feine Unternehmung auf Joig⸗ 
ny (in Champagne, an der Ponne) zu ünterſtuͤtzen. 


) An den Graͤnzen von Champagne und Orleanois. 
*) Franz Heinrich, Graf von Clermont und Tonnerre. 
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Es kam darauf an, ein kleines Thor, welches ſeit 
langem nicht mehr geoͤfnet worden war, mit der 
Petarde aufzuſprengen, und durch dieſe Oefnung in 
die Stadt zu kommen. Tonnerre hatte zu dieſem 
Ende hin zweyhundert Buͤchſenſchuͤtzen in der Eile 
zuſammen geraft: Dieſe folgten ihm ungefaͤhr drey⸗ 
hundert Schritte weit in die Stadt hinein; allein 
hier bekam ihr Anfuͤhrer einen Schuß „der ihn zu 
Boden warf, und dieſes ſetzte ſie in Furcht, ſo daß 
ſie ſich aufs geſchwindeſte nach dem kleinen Thore 
zuruͤckzogen, und den Verwundeten mitſchleppten. 
Da die Gefahr, oder vielmehr ihre Furcht zunahm, 
ſo waren ſie ſo niedertraͤchtig feige, ihn dreyßig 
Schritte von dem Thor auf dem Pflaſter liegen zu 
laſſen, wo er alſobald von den Buͤrgern waͤre in 
Stücken gehauen worden, wenn ich ihm nicht 
mit zwanzig Mann zu Hilfe geeilet wäre: Denn, 
was ich auch immer ſagen konnte, fo war es doch 
unmoͤglich, jene elenden Soldaten zum Stehen zu 
bringen. Gleichwol half ich dem Grafen heraus, 
welcher nach Gien, (in Orleanois, an der Loire) 
wo er Gouverneur war, zuruͤckkehrte, waͤhrend 
dem ich ſeine brafen Truppen wieder ſammelte: 
Und hierauf gieng ich auch nach Bontin zuruͤcke. 
1501. Das Andenken an die Gnade des Königs 
gegen mich, und eine unuͤberwindliche Neigung zogen 
mich wieder zu ihm hin. Ich fand ihn mit der Be⸗ 
lagerung von Chartres beſchaͤftigt, “) deſſen Eros 


„Oer Magiſtrat dieſer Stadt empfieng ihn mit einer 
a langen Rede... Und da der Redner fagte, er erkenne, 
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berung man hauptſaͤchlich der Dapferkeit und Ge 
ſchicklichkeit Chatillons ) zu verdanken hatte. Ich 
war bey derſelben nicht zugegen; ein Abentheuer, 
das ich unter die gefaͤhrlichſten meines Lebens 
zaͤhlen muß, ungeachtet ich niemals weder die Ur⸗ 
heber, noch ſelbſt ihre Namen entdecken konnte, 
hielt mich davon ab. 

Da ich von einem Sturme, den Chatilon auf 
den Hauptwall vermittelſt einer Bruͤcke von einer 
neuen und ſehr ſinnreichen Bauart thun ließ, zu⸗ 
ruͤckkam, ſo rufte mir der Koͤnig, welcher bemerkt 


„ daß die Stadt dem König durch Goͤttliches und menſch⸗ 
„ liches Recht unterworfen ſey, ward der König unge⸗ 
„ duldig, unterbrach ihn, und fagte, indem er fein Pferd 
„gegen das Thor trieb: Setzet noch hinzu, durch das 
„ kanoniſche Recht. (Im Franzoͤſiſchen ein Wortſpiel; par 
„le droit Canon:) „ Hiſt. de France du pere du Chal- 
lon. T. 5. S. 227. Dieſe Belagerung war lang und blu⸗ 
tig. Matth. T. 2. S. 63, Cayet Tom. 2. S. 415. u. a. 
Geſchichtſchreiber. 


) Franz von Coligny, Sohn des Admirals, Admiral von 

Guyenne. Er ſtarb in eben dieſem Jahr 1891. auf ſei⸗ 
nem Schloſſe zu Louve, in einem Alter von nicht mehr 
als dreyßig Jahren, und hinterließ von ſeiner Frau, Mar⸗ 
garetha von Ailly von Peguigny drey Soͤhne. Dieſes war 
ein groſſer Verluſt für die Calviniſten: Denn man glaubt, 
er wuͤrde, wenn er aͤlter geworden waͤre, ſeinen Vater 
ſelbſt uͤbertroffen haben. De Thou. Liv. 102. Um dieſe 
Zeit, im Jahr 1886. ſtarben ebenfalls drey Söhne des 
Herrn von Andelor, des Bruders des Admiralen. Sie 
trugen die Namen Laval, Sailly und Rieux. Ihr Vater 
war Franz von Coligny und die Mutter Claudia von 
Kieux, die einzige Erbin des Hauſes Laval. Liv. 85, 
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hatte, daß ich von meinem ehmaligen Dienſteifer 
nichts verloren, und befahl mir, meine Compag⸗ 
nie vor Chartres kommen zu laſſen. Ich war ges 
nöͤthigt, fie ſelbſt herbeyzuholen, weil ich zugleich 
die zu ihrer Unterhaltung noͤthigen Gelder mitneh⸗ 
men mußte. Drey Meilen von Mante, nahe bey 
dem Flecken Touvery ſah ich im Feld einen Hau⸗ 
fen von zwanzig Reutern daher kommen, den ich 
durch Tilly rekognoſcieren ließ. Ich ruͤckte ohne 
Furcht oder Behutſamkeit weiter vor, als ich Nach⸗ 
richt bekommen hatte, daß ſie weiſſe Scherpen 
trugen: Und jene ſetzten ihren Weg fort, als wenn 
ſie uns nur nicht einmal bemerkt haͤtten. Sie gien⸗ 
gen in den Wald hinein; und nach dem Wege zu 
ſchlieſſen, den ſie genommen hatten, durfte ich nicht 
erwarten, ſie wieder heraus kommen zu ſehen. Ich 
ritt mit Tilly, la Poterie, und la Rue vor mei⸗ 
nen übrigen Leuten her, welche aus ſechs Edelleu⸗ 
ten und vier Bedienten beſtanden, die uns in eini⸗ 
ger Entfernung und ohne Ordnung nachfolgten. 
Die Reuter oder Raͤuber, ich weiß nicht, wie ich 
ſie nennen ſoll, hatten, weil ihnen das Gehoͤlz voll⸗ 
kommen bekannt war, ihre Maßregeln ſo gut ge— 
nommen, daß fie ſich dichte bey uns befanden, ges 
rade an dem Orte, wo ihre Straſſe, am Ende 
des Gehoͤlzes die unſrige durchkreutzte. Die zwey 
vorderſten zogen den Hut ab, als wir auf die Fra⸗ 
ge; wer ſoll leben? antworteten: Der Koͤnig: 
Allein im gleichen Augenblicke machten ſie ſich un⸗ 
ſre Sorgloſigkeit zu Nutz und gaben Feuer auf uns 
in einer Naͤhe von ein paar Schritten; auf mich 
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beſonders ſchlugen drey der vorderſten an. Nas 
tuͤrlicher Weiſe hätte keiner von uns davon kommen 
ſollen; aber ohne Zweifel machte die Eilfertigkeit, 
die Furcht und das boͤſe Gewiſſen, daß dieſe Schel⸗ 
men zitterten. Von drey Schuͤßen, die auf mich 
gerichtet waren; traf nur ein einziger; er gieng 
durch die Lippe durch und kam im Nacken wieder 
heraus. Die andern beyde bekamen, wie es mich 
duͤnkte, la Poterie und Tilly in ihre Kleider: La 
Rue fiel allein vom Pferde. 

Auf den Lerm hin kamen unſre uͤbrigen Beglei⸗ 
ter herbey, umgaben mich, und ſchrieen: Es lebe 
Roſny. Wir gaben alle zugleich Feuer auf unſre 
Gegner, die ſich, nach einigen Schuͤſſen in ein 
mit Hecken umgebnes Dorf zuruͤckzogen, wo wir 
ſie aus dem Geſichte verloren. Man fuhr nur fort, 
aus dieſen Haufern einigemal auf uns Feuer zu ges 
ben, wovon ich das Geſicht voll gehacktes Bley 
bekam. Aus dieſem Umſtande zog ich den Schluß, 
unſre Gegner ſeyen hier zu Lande bekannt; das 
ganze Dorf ſey voll Soldaten, und vielleicht wolle 
man uns nur reitzen, naͤher zu kommen. Nachdem 
wir dieſen Verraͤthern etliche Male zugerufen bat 
ten, ſie ſollten umkehren und unſre Ausfoderung 
annehmen; ſo glaubte ich, es ſey das kluͤgſte, 
weil ſie nicht kommen wollten, ſie an ihrem Orte 
zu laſſen, und fuͤr meine Wunden zu ſorgen, be⸗ 
ſonders die am Nacken, welche die betraͤchtlichſte 
war, und fehr ſtark blutete. Ich gewann Touve⸗ 
ry, wo ich beym Herrn von Auteuil den erſten 
Verband auflegen ließ; von da begab ich mich nach 
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Mante, wo ich ſechs ganze Wochen in den Haͤnden 
der Wundaͤrzte blieb. In dieſer Zwiſchenzeit ero⸗ 
berte die Armee des Königs nicht nur Char 
tres, ſondern auch noch Corbie in der Pikardie. 
Parabere fuͤhrte dieſe Belagerung in der Abweſen⸗ 
heit des Koͤnigs deſſen neulich entſtandene Liebe 
zum Fraulein von Etrees ) ihn zu St. Quentin 
zuruͤckehielt. 9 


) Sie wird in der Folge öfters vorkommen. Sie hieß 
Gabrielle, und war die Tochter Johann Antons von 
Etrees und der Franciffa Babou von la Bourdaiſiere. 
Sie führte nach einander die Namen der ſchoͤnen Gabrielle, 
Frau von Liancourt, Marquiſin von Moneeaux und Her⸗ 
zogin von Beaufort. 


) In dieſes Jahr und in die Zeit, die Heinrich IV. zu 
St. Quentin zubrachte, gehort ein Brief ohne Datum, 
von dieſem Prinzen an den Herrn von Rofny , den man 
unter den Handfchriften der Königlichen Bibliothek findet. 
Alle Ausdrücke dieſes Briefes ſtimmen mit unſern Memoi⸗ 
ren überein: Hier iſt derſelbe. „Alle Neuigkeiten, die ich 
„von Mante bekommen habe, beſtehen darinn, Sie ſeyen 
„durch häufige Arbeiten ſehr mitgenommen und mager 
„worden. Wenn Sie ſich wieder erholen, und fett wer⸗ 
„den wollen, fo rathe ich Ihnen, hieher zu uns zu kom⸗ 
„men. Gleichwol muß Ihr Bruder zuruck bleiben, um 
„uns Nachricht von der Belagerung von Chartres zu 
„bringen, u. ſ. w. „ Die verſchiednen Stellen dieſer 
Denkwuͤrdigkeiten, in welchen von dem Anthell die Rede 
iſt, den Heinrich IV. den Herrn von Roſup an allen ſei⸗ 
nen Berathſchlagungen nehmen ließ, und beſonders an der 
Bexrathſchlagung, ob er die Catholiſche Religion annehmen 
ſolle, führen uns auf den Schluß, dieſer Prinz habe im⸗ 
mer ein beſonders Vertrauen in ihn geſetzt. Ich habe den 
obigen Brief hergeſetzt, um durch ein fremdes Zeugniß zu 


344 Viertes Buch. 


Auf die Belagerung von Corbie (an der Oyſe, 
in Isle de France) folgte die von Noyon. Von 
dieſer Belagerung wuͤnſchte ich, mehr als von irgend 
einer andern umſtaͤndliche Nachricht zu geben, wenn 
ich nur ſelbſt dabey geweſen waͤre. Es geſchahen 
in derſelben von den Belagerten tauſend ſchoͤne 
Handlungen. Der Herzog von Mayenne, welcher 
die Wichtigkeit dieſes Platzes fuͤr die Ligue einſah, 
befahl ſeinem Generallieutenant, Herzog von Au— 
male,“) der ſich damals mit einem Theil ihrer Armee 
zu Ham in der Pikardie, an der Somme befand, 
alles moͤgliche zu thun, um dieſen Platz zu retten, 
bis er ſelbſt kommen koͤnnte. Aumale verſuchte 


beweiſen, dab dieſer Schluß nicht ungegruͤndet iſt, und 
daß der Herzog von Sully feine Leſer nicht aus Ruhm⸗ 
ſucht betriegt. Die Geſchichtſchreiber fangen von dieſem 
Miniſter nicht eher an zu reden, als bis er eine öffentliche 
Rolle zu ſpielen bekam. Deswegen aber ſcheint es nicht 
weniger wahr zu ſeyn, daß er ſehr lange Zeit vorher die 
Seele aller Thaten und Verathſchlagungen Heinrichs des 
Groſſen war. Es waͤre leicht zu zeigen, daß dieſes bereits 
in ſeiner fruͤhen Jugend geſchehen ſey: Oder vielmehr, 
alles was man hier von Sully ſieht, verraͤth einen bereits 
in der Jugend gebildeten Mann, der nichts jugendliches 
an ſich hat. Das iſt ein Vortheil, den die von Natur 
ernſthaften und geſetzten Geiſter vor den lebhaften und 
feurigen zum Voraus haben. 

) Carl von Lothringen, Herzog von Aumale, Sohn des 
Herzogs Claudius, welcher vor Rochelle im Jahr 1573. 
getoͤdtet wurde, und der dritte Sohn des Claudius von 
Lothringen, des Stammvaters des Franzöſiſchen Hauſes 
Lothringen war. Der Aft von Aumale ſtarb nicht lange 
nach her aus. 
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zweymal, eine Verſtaͤrkung hinein zu werfen: Allein 
la Chantelerie und Tremblekourt, die Anfuͤhrer der⸗ 
ſelben wurden beyde in Stuͤcken gehauen. Der 
Vikomte von Tavannes, ) Mareſchal de Camp, 
hofte glücklicher zu ſeyn, und rückte mit vierhun⸗ 
dert Buͤchſenſchuͤtzen gegen die Stadt. Diefe fließ 
ſen auf eine Parthey von unſrer Armee, die unge⸗ 
faͤhr fünfzig bis ſechszig Pferde ſtark war. Dieſe 
griffen die Feinde unerſchrocken an und jagten ſie 
in die Flucht. Die Anfuͤhrer, welche ſich wehren 
wollten, wurden alle verwundet, und nebſt Tavan⸗ 
nes, ihrem General, gefangen genommen. Au⸗ 
male ſchmeichelte ſich ebenfalls zwey Poſten von 
leichter Reuterey aufzuheben, die er durch Bellan⸗ 
gliſe hatte rekognoſcieren laſſen: Allein er traf ſie 
zu Pferd an, da ſie eben im Begrif waren, dem 
Koͤnig entgegen zu gehen: Und da er ſie dennoch 
angriff, ſo wehrten ſie ſich, ungeachtet der groſſen 
Ueberlegenheit des Feindes, fo dapfer und fo lan⸗ 
ge, daß der Baron von Biron, die Herren von la 
Hargerie, “) und la Boißiere Zeit gewannen, ih⸗ 
nen zu Hilfe zu kommen: Nachdem ſich beyde 
Haufen vereiniget hatten, ſchlugen fie das feindfiz 
che Detaſchement, welches nicht weniger als fuͤnf⸗ 


) Johann von Saulx, Vikomte von Tavannes, einer von 
den Gencralen der Ligue. Die nähern umſtaͤnde der Bes 
lagerungen von Noyon, Pierrefont, und aller diefer Er⸗ 
pebitionen kan man bey den oben angeführten Geſchicht⸗ 
ſchreibern leſen. 


0) Ludwig von Ognies, von la Hargerie / Graf von Chaane. 


/ 


346 Viertes Buch. 


hundert Reuter und eben fo viel Buͤchſenſchuͤtzen zu 
Pferd ſtark war, ganzlich in die Flucht. Wenige 
kamen unverwundet nach Ham zuruͤck, und ein 
groſſer Theil fiel dem Sieger in die Haͤnde. 

Der Herzog von Mayenne, welcher zugleich mit 
den Truͤmmern dieſes Haufens zu Ham anlangte, 
war ein Zeuge ſeines Verluſtes, und ſchwur, dies 
fen Schimpf durch die Entſetzung von Noyon oder 
durch eine Schlacht zu raͤchen. Er ſammelte ſeine 
ganze Macht, und ließ durch den Baron von Roſ⸗ 

ne *) die Spaniſchen Truppen, die der Prinz von 
Aſcoli in Champagne kommandierte, herbeyfuͤhren: 
Und da er ſich nunmehr an der Spitze von neun⸗ 
tauſend Mann Infanterie und zweyhundert Reu⸗ 
tern befand, ſo naͤherte er ſich der belagerten Stadt. 
Er vergaß aber ſeinen Schwur, als er ſah, daß 
er mit Leuten zu thun habe, die ſeine Ankunft nicht 
einmal bemerkt zu haben ſchienen. Der Komman⸗ 
dant zu Noyon ließ ihm zwar durch einen Edel⸗ 
mann, den der Koͤnig ungehindert paßieren ließ, 
ſagen; er habe ſich anheiſchig gemacht, in ſechs 
Tagen die Stadt zu uͤbergeben, wenn er nicht ent⸗ 
ſetzt wuͤrde; aber vergebens: Der Herzog von 
Mayenne, der Prinz von Aſcoli und der Herzog 
von Aumale lieſſen Noyon unter ihren Augen weg⸗ 
nehmen. Dieſer Kommandant verdiente in der 
That unterſtuͤtzt zu werden. Er hieß Rieur: Vom 
gemeinen Soldaten hatte er ſich durch ſeinen Muth 


) Chriſtian von Savigny, Baron von Roſne, im Herzog⸗ 
thum Bar. 
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und Geſchicklichkeit bis zur Gouverneurſtelle von 
Pierrefond emporgeſchwungen. Auf das Geruͤcht 
hin, daß Noyon berennet ſey, hatte er Mittel ge⸗ 
funden, ſich mit fünfzig Pferden und eben fo viel 
Buͤchſenſchuͤtzen in dieſe Stadt zu werfen, den Eins 
wohnern, die alle ganz niedergeſchlagen und beſtuͤrzt 
waren, wieder Muth zu machen, und ſich bis aufs 
aͤuſſer sfte zu wehren. 

Da der Herzog von Mayenne ſah, daß er ſeine 
Armee nicht brauchen konnte, ſo ſchickte er ſie in 
die Quartiere zurück, und naͤherte ſich allmählich 
der Stadt Paris. Er unterhielt ſeit langem ein 
Verſtaͤndniß in Mante, und nunmehr glaubte er 
daſſelbe reif zur Ausführung. Er zog deswegen 
ingeheim die Beſatzungen von Paris, Dreux und 
Pontoyſe an ſich, und zeigte ſich plotzlich vor Tas 
gesanbruch einen Buͤchſenſchuß weit von Mante. 
Mein Bruder, 9 welcher Gouverneur war, und 
ich ſelbſt befand mich hier, weil meine Wunde mir 
noch nicht erlaubte, mich in's Feld zu wagen. Ich 
vernahm die Ankunft der Feinde, und eilte mit 
verbundenem Kopfe auf den Wall, wo ich zeitig 
genug ankam, um den Feinden einige Salven zu 
geben, die ſie hinderten, ihren Anſchlag aus zu⸗ 
fuͤhren. 

Eben ſo ſchlecht lief dem Herzog von Mayenne 
feine Unternehmung auf Houdan (an den Graͤnzen 


) Salomon von Bethuͤne , der im Alter gerade auf den 
Autor folgte, und der dritte von den Söhnen war, von 
denen im Anfang der Denkwürdigkeiten die Rede iſt. 
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von Isle de France und der Normandie) ab, wel; 
chen Ort er im Vorbeygehen berennen ließ. Mein 
zweyter Bruder, welcher ſich mit ſeinem Regiment 
und einigen Compagnien daſelbſt befand, empfieng 
ihn ſo, daß er ſich mit Schande zuruͤckziehen 
mußte. 

Das, was eben vor Mante paßiert war, und 
einige Nachrichten, die mein Bruder erhielt, über; 
zeugte uns, daß die Feinde ein Verſtaͤndniß in der 
Stadt hatten: Nachdem wir uns lange berathſchla⸗ 
get hatten, was bey dieſem Anlaſe zu thun ſey, 
ſo duͤnkte mich folgendes das Beſte. Ich hatte 
noch ſechs von jenen braven Soldaten in meinem 
Solde, welche in der Schlacht bey Jvre als ver 
lorne Schildwachen gedient hatten, und welchen 
ich über ihren gewöhnlichen Sold monatlich acht 
Livres bezahlte. Sie dienten dießmal in der Be 
ſatzung meines Bruders, welchem ich ſie nicht hatte 
abſchlagen koͤnnen; auf ihre Treue durfte ich mich 
verlaſſen. Nach unſrer wechſelſeitigen Abrede, ſtell— 
ten ſie ſich, als wenn ſie mit dem Gouverneur 
von Mante mißvergnuͤgt ſeyen, und begehrten in 
die Beſatzung zu Pontoyſe aufgenommen zu wer⸗ 
den, wo man ſie mit offenen Armen empfieng. 
Raum waren fie dort, als fie dem Marquis von 
Alinkourt “) verſprachen, ihm Mante in die Haͤnde 
zu liefern, vermittelſt der Verbindungen, die ſie 


*) Carl von Neuf ille, Marquis von Alinkourt, der Sohn 
des Staatsſekretairs Nikolaus von Neufoville, von Ville⸗ 
oh. Er koͤmmt in der Folge wieder vor. 
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ihrem Vorgeben nach, in dieſer Stadt noch immer 
unterhielten. Um den Gouverneur hievon zu uͤber⸗ 
zeugen, foderten ſie vier Soldaten von ihm, die 
ſie, weil ich durch die Finger ſah, in Mante hin⸗ 
ein brachten, und dieſelben mit einigen Buͤrgern 
bekannt machten, welche zu jeder Art von Meuz 
terey geneigt waren; in kurzem war ihre Abrede 
getroffen, und der Tag, an welchem Mante der 
Ligue ſollte überliefert werden, beſtimmt. Dieſe 
vier Soldaten fanden uͤberall ſo viel Leichtigkeit, 
daß ſie an dem gluͤcklichen Ausgang der Sache im 
geringſten nicht zweifelten, und der Marquis woll⸗ 
te die Ehre der Eroberung keinem andern überlaß 
ſen. Meine Getreuen meldeten mir genau alles, 
was zu Pontoyſe angeſponnen wurde, und benach⸗ 
richtigten mich von der groſſen Freude über eis 
ne ſo gut angelegte Unternehmung. Das groſſe 
Conſeil der Ligue, an deſſen Spitze ſich der Car⸗ 
dinal von Bourbon “ befand, hatte feinen Sitz in 
dieſer Stadt. a 


„) Dieſes iſt nicht der alte Cardinal Carl von Bourbon, 
der Sohn Carls von Bourbon, Herzogs von Vendome, 
und Bruder des Koͤnigs Anton von Navarra, den die 
Ligue zum Koͤnig ausgerufen hatte. Dieſer war an dem 
Stein, bereits im vorigen Jahre, zu Fontenai in Poſton 
im ſieben und fechsziaften Jahr feines Alters geſtorben, 
wohin ihn Heinrich der IV. von Chinon hatte bringen 
laſſen. Dieſer Prinz war um ſo viel mehr zu beklagen, 
da der Thron, auf den man ihn mit Gewalt ſetzte, nichts 
reitzendes für ihn hatte. Er konnte die Freude, die er 
uͤber den Sieg Heinrichs IV. bey Coutras empfand, nicht 
verbergen, „und nahm die Krone, ſagt Cayet, nur des⸗ 
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Deſſen ungeachtet legte ich die ganze Sache fo 
verdekt an, als moͤglich, um nichts gezwungenes 
in meiner Aufführung zu zeigen. Ich ließ, ohne 
daß es jemand merkte, Sake mit Pulber auf den 
Wall legen, da wo er beſtiegen werden ſollte: alle 
Haͤuſer, die nahe dabey lagen, verſchlieſſen, und 
die beſten Truppen aus den Beſatzungen zu Nogent, 
Vernon und Meulan in kleinen Haufen in die Stadt 
führen. Als dieſes geſchehen war, glaubte ich den 
Koͤnig, der ſich zu Compiegne befand, von allem 
unterrichten zu muͤſſen, und gerade das verderbte 
den ganzen Anſchlag. Dieſer Prinz konnte der Be⸗ 
gierde nicht widerſtehen, den Herzog von Mayenne 
zu Mante perſönlich zu empfangen; und um dem 
Projekte nicht zu ſchaden, glaubte er vorſichtig ge⸗ 
nug zu ſeyn, wenn er eben die Nacht erwartete, 
in welcher daſſelbe vollzogen werden ſollte, um 
nach Mante zu kommen, und wenn er nicht mehr 
als fünfzig Pferde und eben ſo viele Bedienten mit 
ſich naͤhme. Sobald ich ihn erblickte, war ich fo 
ſehr uͤberzeugt, daß nunmehr alles wuͤrde zu Waſ⸗ 
ſer werden, daß ich mich nicht enthalten konnte, 


„ wegen an, um fie dem Konig von Navarra, den er 
1 liebte, zu erhalten. „ Chron. Nov. T. I. L. 2. S. 357. 
Der, von welchem hier die Rede iſt, iſt der Neffe des vo⸗ 
rigen, hieß, wie jener, Carl und war der Sohn Lude⸗ 
wigs I. Prinzen von Conde, der bey Jarnak das Leben ver⸗ 
lor; und der Bruder des Prinzen von Conde, der zu St. 
Jean d' Angely ſtarb — wie auch des Prinzen von Conti, 
und des Grafen von Soiſſons. Er koͤmmt in der Folge 
wieder vor. 


Viertes Buch. 351 


ihm mit einigem Zorne vorzuwerfen, er komme, 
unſer Werk zu zerſtoͤren, und vielleicht die vier 
Soldaten, die daſſelbe angelegt hatten, wegen der 
Beweiſe, die man hieraus wider ſie ziehen koͤnnte, 
in's, Verderben zu ſtuͤrzen. Der Koͤnig verſicherte 
mich, von dem allem, was ich befuͤrchtete, werde 
nichts geſchehen, und gieng zum Gouverneur, um 
zu Nacht zu ſpeiſen, wo er ſich, von der langen 
Reiſe muͤde, in ſeinen Kleidern und groff en Stie⸗ 
feln auf das Bette warf. 

Die Nacht vergieng und der Tag kam „ 75 daß 
ſich die Feinde zeigten. Ich hatte ſie mit einem 
von meinen Bruͤdern die ganze Nacht auf dem Wall 
wachend erwartet, da inzwiſchen der andre bey 
dem Koͤnig geblieben war. Ich legte mich hierauf 
ein wenig nieder, bis Bellengreville, den ich beor⸗ 
dert hatte, die Bewegungen der Feinde von auf 
fen zu beobachten, kam, und mir ſagte; der Her⸗ 
zog von Mayenne habe, auf die Nachricht hin, 
daß den Abend Truppen, die der König ſelbſt an 
gefuͤhrt, in Mante angekommen ſeyen, geſchloſſen, 
ſein Anſchlag ſeye entdekt, und habe ſich wieder 
zuruͤckgezogen, nachdem er ſchon bis Bourgendille 
vorgeruͤckt war. Das gleiche ſagte er vor dem 
Koͤnig, zu dem ich ihn fuͤhrte, und zum Beweis 
der Wahrheit ſeines Vorgebens brachte er zwey 
Wagen voll Leitern, Stricke und andre dergleichen 
Sachen mit ſich, die die Feinde, welche den Kos 
nig bereits auf ihrer Spur zu ſehn glaubten, im 
Stich gelaſſen hatten, um deſto geſchwinder fliehen 
zu koͤnnen. Die Sache ward EUR und nicht 
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mehr zu andern, weil die Soldaten beyder Par; 
theyen, welche gluͤcklich entkamen, nicht ſchweigen 
konnten. 

Gluͤcklicher war der Koͤnig bey ſeinem Anſchlag 
auf Louviers (in Ober Normandie). Dieſe Stadt 
hatte einen Prieſter, Namens Jean de la Tour, 
im Solde; welcher auf dem hoͤchſten Glockenthurme / 
den er niemals verließ, auf das ſorgfaͤltigſte Wache 
hielt. Sobald er jemanden auf dem Felde ſah, 

und wenn es auch nur eine einzige Perſon war, 
ſo zog er eine gewiſſe Glocke an, und haͤngte auf 
der gleichen Seite eine groſſe Fahne heraus. Man 
zweifelte nicht daran, daß es moͤglich ſey, ſeine 
Treue wanken zu machen, und er ließ ſich wirklich 
durch zweyhundert Sonnenthaler, und das Ver⸗ 
ſprechen einer Pfruͤnde von dreytauſend Livres Eins 
fünften verführen, Noch mußte man jemanden von 
der Beſatzung gewinnen. Der Herr Duͤ Rollet 
übernahm die Sache, und führte fie eben fo glück 
lich aus. Er wandte ſich an einen Corporal und 
zwey Soldaten, welche die uͤbrige Beſatzung leicht 
daran gewoͤhnten, ihnen die Bewachung eines der 
Thore anzuvertrauen, und ſie dort allein zu laſſen. 
Da die Sache alſo im Reinen war, zeigte ſich der 
König Abends um eilf Uhr vor der Stadt. Nie 
mand dachte daran, die Glocke anzuſchlagen, und 
die Beſatzung ruͤhrte ſich nicht. Duͤ Rollet gieng 
hinein, und ließ das Thor oͤfnen, durch welches 
der Koͤnig ohne den geringſten Widerſtand bis in 
die Mitte der Stadt kam. Fontaine Martel machte 

einige 
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einige unnuͤtze Verſuche, die Beſatzung zu verſam⸗ 
meln, und die Buͤrger dachten auf ihrer Seite an 
nichts anders, als wie ſie ihre Weiber und Toͤch⸗ 
ter verbergen moͤchten. Die Stadt, deren groͤß⸗ 
ter Reichthum in einer ſtarken Niederlage von Linz 
nen und Leder beſteht, ward voͤllig ausgepluͤndert. 
Ich hatte einen Edelmann, Namens Beaugrad, 
bey mir, der aus dieſem Orte gebuͤrtig war: dieſer 
half uns treulich, alle verborgnen Oerter aufſpuͤ⸗ 
ren, wo dieſe Kaufmannsguͤter lagen. Er brachte 
eine ungeheure Menge zuſammen, von welchen mein 
Theil, nach Verkauf, ſich auf dreytauſend Livres 
belief. Die Kommandantenſtelle von Louviers er⸗ 
hielt du Rollet. 

Das gleiche Gluͤck begleitete den Herzog von Mont⸗ 
penſier *) bey allen feinen Unternehmungen in der 


*) In Nieder ⸗ Normandie waren Falaiſe, Bayeux, Ar⸗ 
gentan, Lizieux u. a. auf Seite der Ligue: Caen, Alen⸗ 
con, Seez, Erouche auf des Königs Seite. Die betracht, 
lichſte Aktion war diejenige, welche zu Ende des Aprills 
1589. in der Ebne von Argentan, auf der Seite von 
Pierrefite, Villers und Commeaux vorfiel, wo der Herzog 
von Montpenſier die Truppen der Ligue in dieſen Gegen⸗ 
den, die man die Gautiers nannte, fünf bis ſechstauſend 
Mann fark, in die Flucht ſchlug. Ihre Anführer waren 
der Graf von Brißak, Pierricourt, Louchan, der Baron 
von Schauffour, der Baron von Tuͤbeuͤf u. a. Dreytau⸗ 
ſend derſelben blieben auf dem Platze, tauſend wurden ge⸗ 
fangen genommen, und die uͤbrigen retteten ſich nach Ar⸗ 
gentan. Commeaux welches heutzutage kaum ein Dorf 
iſt, war ſehr ſchwer zu erobern. In der Folge vertilgte 
der Herzog endlich die ganze Parthey, und unterjochte 
5 


7 
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Normandie. Nur dieſe gluͤckliche Begebenheiten 
konnten den Koͤnig bey der Nachricht troͤſten, die 
er empfieng, daß der Herzog von Guiſe, den er 
fuͤr ſeinen Hauptfeind anſehen mußte, aus dem 
Schloſſe zu Tours, *) wo er ſeit der Ermordung 
ſeines Vaters zu Blois gefangen geſeſſen hatte, 
entwiſcht ſey. Er nahm hierauf ſeinen erſten Ent⸗ 
ſchluß wieder vor, alles zu verſuchen, um Rouen 
zu bekommen; zumal da er der Hilfe und des gu 
ten Willens beynahe aller Städte in der Norman⸗ 
die verſichert war. Er verließ alſo Mante, web 
ches ſeit einiger Zeit ſein gewoͤhnlicher Aufenthalt 
und eine kleine Hauptſtadt war, wo der Hof und 
das Conſeil reſidierte, und ließ die Truppen gegen 
Rouen anruͤcken. Waͤhrend dem man die noͤthigen 


einige empoͤrte Städte, Er ward ſehr gut unterſtuͤtzt durch 
den Grafen von Thorigny, die Herrn von Emery, Lon⸗ 
caunay, Beuvron, Viques, Vaequeville, l Archant u. a. S. 
die Mein. de la Ligue Tom. 3. 


*) Carl von Lothringen, der Sohn Heinrichs, der zu 
Blois ermordet wurde, und der Catherina von Cleves: 
Er war gebohren im Jahr 1871. — „Die Entwifchung 
„ des Herzogs von Guiſe hat der Ligue den Untergang ge⸗ 
„ bracht „ ſagte Heinrich IV. nach le Grains Erzählung. . 
Der Kammerdiener des Herzogs fand Mittel, Rouvrai 
und die Wache mit Spielen und Trinken zu unterhalten, 
und ließ feinen Herrn am hellen Mittag von dem böch« 
ſten Fenſter des Schloſſes an einem Strik herunter, deſ⸗ 


ſen er ſich nachmals ſelbſt bediente. Der Herzog gieng 


in einem kleinen Kahne uͤber den Fluß, wo zwey Pferde 
ſeiner warteten. u. ſ. w. Matth. Tom, 3. S. 81. Cayes 
Tom, 2. Liv. 5. S. 465, 
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Zuruͤſtungen zu dieſer wichtigen Belagerung machte, 
unternahm der Koͤnig eine geheime Reiſe nach Com⸗ 
piegne, von welcher die Liebe der eigentliche Grund 
war, ungeachtet er die Welt uͤberreden wollte, er 
habe keinen andern Grund dazu, als jemanden 
nach Deutſchland zu ſchicken, um Reuterey anzu⸗ 
werben. Der Vikomte von Tuͤrenne uͤbernahm die⸗ 
ſes Geſchaͤft, aus Dankbarkeit dafür, daß der Koͤ⸗ 
nig feine Heyrath mit der Prinzeßin von Sedan, “) 
der einzigen Tochter und Erbin des verſtorbnen Her⸗ 
zogs von Bouillon, die in dieſem Jahre vollzogen 
worden, beguͤnſtigt, und mit ſeiner Gegenwart 
beehret hatte. Ich war meinerſeits eben auch nicht 
ſehr ungehalten uͤber dieſe Abweſenheit, weil ſie 
mir Gelegenheit verſchafte, noch eine Zeitlang zu 


*) Charlotte von la Mark, die Tochter Roberts von la 
Mark, Souverainen Prinzen von Sedau, und der Fran⸗ 
eiska von Bourbon — Montpenſier: Sie ward Erbin die⸗ 
ſes Fuͤrſtenthums durch den Tod ihres Bruders, Wilhelm 
Robert von la Mark, Herzogs von Bouilldn, welcher zu 
Genf im Jahr 1588. farb. Er verbott in feinem Teſta⸗ 
ment feiner Schweſter, einen Catholicken zu heyrathen. 
Dieſe Verordnung; die Freundſchaft des Koͤnigs fuͤr den 
Vikomte von Tuͤrenne; die Begierde, die Prinzeßin von 
Bouillon den Herzogen von Lothringen, von Montpenfier 
und Nevers zu entreiſſen, die dieſelbe fuͤr ihre Soͤhne be⸗ 

gehrten; die Politik, welie cieth, dem Herzog von Loth⸗ 
ringen einen ehrgeuzigen Nachbar zu geben; vielleicht auch 
die Hofnung, daß dieſe Verbindung den Vikomte abhalten 
wuͤrde, ſich zum Haupte der Rroteſtanten in Frankreich 
aufzuwerfen, weil ne ihn von denſelben entfernen wurde — 
das find die Gründe, welche den Koͤnig bewogen, die Er⸗ 
bin von Sedan dem Herrn von Turenne zu geben. 
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Mante in der Geſellſchaft der Frau von Chateau⸗ 
pers zuzubringen, mit der ich vor einiger Zeit durch 
einen Zufall bekannt geworden war, und zu wel 
cher ich eine je länger je gröffere Zuneigung in mei⸗ 
nem Herzen ſpuͤrte, die ſo ſtark ward, daß ich an 
eine zweyte Heyrath zu denken begann. 
Der Koͤnig hatte ausdruͤcklich allen Handel, und 
den Transport von Kaufmanns Waaren und aller 
Arten von Lebensmitteln nach Paris und Rouen 
unterſagt, weil beyde Städte in offenbarer Empoͤ⸗ 
rung begriffen waren: Allein man beobachtete in 
dieſem Stuͤck, ſo wie in allen andern, ſeine Befehle 
ſehr ſchlecht. Die Befehlhaber der Paͤſſe, beſon⸗ 
ders an der Seine, die durch ungeheure Sum⸗ 
men, die fie ſich durch ihre Willfahrigkeit verſchaf⸗ 
ten, beſtochen waren, bewilligten beynahe oͤffent⸗ 
lich die noͤthigen Paͤſſe e für die Kaufleute und die 
Schiffer. De Fourges, der gleiche, von dem ich 
oben geredet, meldete mir eines Tages, daß ein 
groſſes Schiff, deſſen Ladung auf fuͤnfzigtauſend 
Thaler in Gold geſchaͤtzt wurde, vor einigen Tagen 
den Fluß hinauf, gegen Paris gefahren ſey, und 
daß ein andres kleineres Schiff in einiger Zeit den 
Werth deſſelben an Geld nach Rouen bringen ſollte: 
dieſes wiſſe er daher, weil ſein eigner Vater dieſes 
Schiff führen würde. Ich ließ fo genau auf dieſes 
Schiff Achtung geben, daß es mir in die Hande 
fiel. Mit Erſtaunen ſah ich, daß es einen Paß von 
Bellengreville und meinem Bruder führte, von wel, 
chen der eine Gouverneur von Meulan, und der 
andre von Mante war; allein ſie naymen ſich ſehr 
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in Acht, mir etwas davon zu fagen; ich fand es 
eben fo wenig noͤthig, ihnen etwas davon zu mel 
den, und ließ das Schiff, ſamt dem Schiffer nach 
Mante bringen. Hier oͤfnete ich zwey groſſe Bak 
len, in welchen ich die 50000, Thaler zu finden 
glaubte: da ich aber nichts als einige Stuͤcke Gold 
und Silberdrat und Spaniſcher Seide darin antrafı 
ſo drohte ich dem Schiffpatron, ihn in's Gefaͤng⸗ 
niß zu werfen. Der alte de Fourges ruͤckte, auf 
dieſe Drohung mit Wechſeln auf 30000. Thaler 
aus, und wollte mich glauben machen, das ſey 
das gelöste, Geld alles. Da er ſich mit vieler 
Hitze vertheidigte, fo zerriß das Gewicht des Gok 
des / das er bey ſich trug, ihm die Taſchen. Es 
fiel in ſolcher Menge heraus, daß der Fußboden 
den Augenblick mit Sonnen Thalern *) bedekt war. 
Vielleicht wollte er dieſe Summe in ſeine Taſche 
ſtecken, oder glaubte, fie ſonſt nirgends ſicher ges 
nug verwahren zu koͤnnen. Man kann ſich vorſtel⸗ 
len, wie groß ſeine Beſtuͤrzung war. Ich beluſtigte 
mich noch einige Zeit an ſeiner Verwirrung, indem 
ich ihn einige mal in dem Zimmer herumzugehen 
noͤthigte; hierauf ließ ich ihn durchſuchen, und man 
fand noch ſiebentauſend Thaler an Gold in ſeine 


*) Eine Goldmuͤnze der damaligen Zeit. Man ſchlug fie 
zum erſtenmale unter der Regierung Ludwigs XI. und 
nannte fie fo, weil über der Krone eine Sonne gey aͤgt 
war. Dieſer Goldthaler giengen damals zwey und ſieben⸗ 
zig und ein halber auf eine Mark, und galten bis auf 
vier und ſechszig Sols. Le Blanc Traite Hiſtorique des 
monnoyes: de France S. 9. der Einleitung u. S. 372, 
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Kleider eingenaͤht. Dieſes Geld brauchte ich höͤchſt 
nothwendig, bis ich mein Korn zu Bontin, und 
das Holz und Heu zu Rosny verkaufen konnte. 
Der König ſchenkte mir die ganze Summe, und 
beluſtigte ſich nicht wenig an dem Abentheuer des 
armen de Fourges. Bellengreville hingegen und 
mein Bruder wußten mir wenig Dank dafuͤr. — 
Allein ich kehre wieder zur Belagerung von Rouen 
zuruͤck. 8 

Der Koͤnig hatte ſich noch nie an der Spitze ei— 
ner fo beträchtlichen Macht geſehen Er war mit 
viertauſend Englaͤndern, deren General Roger Wil 
liams war, verſtaͤrkt worden, und man erwartete 
aus eben dieſem Lande in kurzem eine zweyte Ver— 
ſtarkung, welche wirklich, während der Belagerung, 
unter dem Commando des Miniſters und Guͤnſt⸗ 
lings der Königin Eliſabeth, des Grafen von Effer 
ankam. *) Die vereinigten Provinzen hatten, nes 
ben den zwey Regimentern, die ſie in der Armee 
des Königs unterhielten, noch eine wol ausgeruͤ⸗— 
ſtete Flotte von fünfzig Segeln gegen die Kuͤſten 
der Normandie geſchikt, welche 2500. Soldaten 
an Bord hatten, deren Befehlshaber der Graf 
Philipp von Naſſau war. Der Herzog von Bouil—⸗ 
Ion, fo nannte man den Vikomte von Türenne 
ſeit ſeiner Vermaͤhlung, hatte in Deutſchland ſo 
gluͤcklich geworben, daß er ſechs oder ſiebentauſend 


*) Robert von Ebreux, Graf von Eſſer. Den Dankſagungs⸗ 
Brief, den Heinrich IV. an die Koͤnigin ſchrieb, findet 
man in den Mem. de Villeroy. Tom. 4, S. 249, 
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Reuter, nebſt einigen Compagnien Landsknechte 
mitgebracht hatte, an deren Spitze ſich der Fuͤrſt 
von Anhalt befand. Dieſe fremden Hilfsvoͤlker 
machten, nebſt den ſechstauſend Schweitzern, welche 
im Solde des Koͤnigs ſtanden; den verſchiednen 
Verſtaͤrkungen die er aus mehrern Gegenden, haupt⸗ 
ſaͤchlich aus der Normandie bekam; und den ſo⸗ 
wol Catholiſchen, als Proteſtantiſchen Truppen, 
die unter des Koͤnigs eigentlichem Befehle ſtanden, 
eine Armee von vierzigtauſend Mann aus. Caen 
und die übrigen vornehmſten Städte der Provinz 
verſprachen dieſelbe mit allen Lebensmitteln, und 
den, zu einer theils wegen der Feſtigkeit des Pla⸗ 
zes, theils wegen der ſtarken Beſatzung, unfehl⸗ 
bar ſehr lange dauernden Belagerung, erforderlichen 
Beduͤrfniſſen zu verſehen. Der Marquis von Vil⸗ 
lars, ) der wegen feiner Erfahrung und Tapfer⸗ 
keit beruͤhmt war, hatte ſich mit dem Sohne des 
Herzogs von Mayenne in die Stadt eingeſchloſſen, 
mit der Entſchlieſſung, ſich unter die Ruinen der⸗ 
ſelben begraben zu laſſen. In der That verſtrich 
von dem Tag an, da wir vor dieſer Stadt anlang⸗ 
ten, bis zu der Ankunft des Herzogs von Parma, 
die uns noͤthigte, die Belagerung aufzuheben, bey⸗ 
nahe ein halbes Jahr, und was noch ſchlimmer 


) Andreas von Brancas⸗Villaes, aus dem alten Haufe 
Brancacio, welches von Neapel herſtammt. Man muß 
daſſelbe nicht mit der Familie der Marquis von Villars 
verwechſeln, welche von Honoratus, Baſtard von Savoyen 
herkommt, ei 


360 Viertes Buch 


iſt, ein halbes Jahr Winter: denn die Belagerung 
fieng im Anfange des Oktobers an, und ward 
den 20. May wieder aufgehoben, nachdem wir 
alles moͤgliche gethan hatten, um dieſe Stadt zu 
erobern: Aber durch den Widerſtand der Belager⸗ 
ten wurden alle unſre Bemuͤhungen vereitelt; 
ich will noch einige beſondre Umſtaͤnde hievon 
anfuͤhren. 


Die Truppen des Königs wurden in verſchiedne 
Quartiere verlegt. Der Koͤnig hatte das Seinige 
zu Darnetal, und meine Compagnie das Ihrige 
zu Fresne l'Eſplen, wohin ich aber ſelten gieng, 
weil der Koͤnig mir die Ehre erwieſen hatte, mir 
einen Platz in dem Seinigen anzuweiſen, wo ich 
bedacht war, mich einzurichten, weil mein Aufent⸗ 
halt hier eine geraume Zeit dauren ſollte. In die⸗ 
ſer Zeit war ich beſtaͤndig um ihn, oder um den 
Marſchall von Biron. Gerade anfangs zeigte ſich 
ein ſolcher Wetteifer unter den Offizieren fuͤr den 
Dienſt, daß der Koͤnig, um alles Gezaͤnk zu ver⸗ 
huͤten, die Zeit beſtimmte, wann und wie lange 
jeder von ihnen dienen ſollte, und ſich erklaͤrte, 
er wolle ſelbſt alle vier Tage einmal mit den Edel 
leuten, die um ſeine Perſon waren, und ſich etwa 
auf zwey oder dreyhundert beliefen, die Laufgraben 
beziehen. Ich hatte mich vorher um einen Poſten 
bey der Artillerie beworben, zu der ich eine ſo ſtarke 
Neigung hatte, daß ich mich entſchloß, nicht nur 
unter dem Marſchall von Biron zu dienen, ſon⸗ 
dern auch unter den Herrn von la Guiche, von Born, 
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und von Fayoles. *) Allein Biron, welcher mir 
nicht gut war, brachte die Offiziere auf ſeine Seite, 
und ließ mich ausſchlieſſen, woruͤber ich nachher 
Urſache hatte, mich zu freuen, weil die Canonen, die 
ich bekommen ſollte, dem Feind in die Haͤnde fielen. 

Dieſer Haß des Marſchalis gegen mich kam da; 
her, weil ich in dem Kriegsrath, wo man die 
Frage entſchied, von welcher Seite man die Stadt 
angreifen wollte, mich nicht ſcheute, gegen den 
Marſchall, welcher das Schloß zu belagern rieth, 
zu behaupten, man muͤſſe vielmehr zuerſt die Stadt 
angreifen, weil, wenn dieſe erobert waͤre, das 
Fort St. Catharina ſich von ſelbſt ergeben wuͤrde. 
Dieſe Frage war lange Zeit der Gegenſtand aller 
Unterredungen bey Tiſche ſowol, als im Kriegsrath, 
und Biron vergaß den Ausdruck nicht, deſſen ich 
mich gewoͤhnlich bediente: Stadt erobert, Schloß 
bezwungen: In der That begriff ich nicht, wie 
ein ſo erfahrner Offizier, als der Marſchall war, 
die Belagerung des Schloſſes anrathen konnte, 
welches, ohne von dem Commandanten und der 
Beſatzung, die gewißlich nicht ſchlecht waren, oder 
von ſeinen treflichen Feſtungswerken zu reden, 
durch ſeine Lage dieſe beſondre Eigenſchaft hatte, 
daß man beym Angriffe von auſſen nicht mehr als 
die Haͤlfte ſo viel Mannſchaft brauchen konnte, als 
die Belagerten zur Vertheidigung entgegen zu ſtel⸗ 
len im Stande waren, welches bey PR Feſtun⸗ 
gen gerade umgekehrt iſt. 


*) Philibert von la Gulche. Johann von Dürfort von 
Born: Bertrand von Melet, Herr von Fayolles. 
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Gleichwol behielt die Meinung des Marſchalls 
die Oberhand; weil ſein Anſehen, und die Abhaͤng⸗ 
lichkeit, an die er die uͤbrigen Generalen gewoͤhnt 
hatte, ihm aller Stimmen verſicherte. Ohne Zwei⸗ 
fel wollte er, in der ſchmeichelhaften Hofnung, 
daß einer ſo ſtarken Armee' nichts wuͤrde wider⸗ 
ſtehen koͤnnen, den, ſeiner Meinung nach, glorreich⸗ 
ſten und kuͤrzeſten Weg einſchlagen, und eben das 
dachte der Koͤnig auch, dem dieſer Rath gefallen 
hatte, und der uͤbrigens feſt entſchloſſen war, ſich 
nicht zu ſchonen: ) Denn ich ſehe das Gerede fuͤr 
eine bloſſe Verlaͤumdung der Feinde dieſes Mar⸗ 
ſchalls an, welches in der Armee herumgieng; der 
Marſchall habe den Koͤnig um die Gouverneurſtelle 
von Rouen gebetten, allein dieſer habe ihm ſeine 
Bitte abgeſchlagen, weil er dieſe Stelle ſchon, auf 
die Empfehlung des Herzogs von Montpenſier, an 
Duͤ Hallot ) vergeben hatte: daß er deswegen 


*) Vielleicht hofte man auch, das Fort St. Catharina 
durch eine Mine zu ruinieren; allein fie ward von Iden 
Belagerten entdeckt. Mem. de la Ligue. Tom. 5. Die 
Schriftſteller, welche die Meinung des Marſchalls von 
Biron gegen den Herzog von Suͤlly in Abſicht auf den 
Ort, an welchem man die Belagerung anfangen ſollte, 
vertheidigen, behaupten, es waͤre für die Armee Heinrichs 
IV. ſehr ſchwer und zugleich ſehr gefaͤhrlich geweſen, das 
Fort im Rücken zu behalten, beſonders da der Berg fo nahe 
an der Stadt liege. Siehe uͤber dieſe Belagerung Matth. 
Tom. II. S. 96. u. f. Cayet Chron. Nov. Tom. II. 
Liv. 4. welcher der Meinung des Herzogs von Suͤlly ge⸗ 
gen den Marſchall iſt, und andre Geſchichtſchreiber. 
„) Franz von Montmoreney du Hallot, Generallieutenant 
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dieſe Belagerung unter der Hand nur zu vereiteln 
trachte, und aus Neid einen Rath gegeben, der, 
wie er wol wiſſe, alle Anſtrengung der Kraͤfte un⸗ 
nuͤtz machen wuͤrde. Gewiſſer iſt dieſes, daß die 
ewigen Zaͤnkereyen zwiſchen ihm und dem Herzog 
von Bouillon mehr, als einmal, beynahe alles 
verdorben haͤtten, weil dieſer ſich dafuͤr an dem 
Koͤnig raͤchte, indem er die Reuter und die deutſchen 
Truppen aufwiegelte, die er herbeygefuͤhrt hatte. 
Man fuͤhrte alſo Batterien gegen das Fort auf, und 
begnuͤgte ſich, zur Bedeckung des unter der Stadt be⸗ 
findlichen Theiles vom Fluſſe, einige Compagnien 
Landsknechte dahin zu legen, welche nach einigen 
Ausfaͤllen gegen dieſe Seite, in welchen ſie den 
Kuͤrzern zogen, dieſen Poſten den Hollaͤndern uͤber⸗ 
lieſſen, die an dieſe Art von Geſchaͤften beſſer ge⸗ 
woͤhnt waren. Sie behaupteten ſich wirklich in 
dieſem Poſten, und hinderten die fernern Ausfälle 
auf dieſer Seite. Der Koͤnig bemerkte bald, daß 
er ein Werk von der aͤuſſerſten Schwierigkeit unter⸗ 
nommen habe; allein er glaubte, durch hartnaͤckige 
Arbeit koͤnne man alles zu Stande bringen. Vil⸗ 
lars begnuͤgte ſich nicht damit, ſich von innen zu 
vertheidigen. Er gieng aus dem Fort heraus und 
ließ an dem Abhange eines Huͤgels, welcher dem— 
ſelben gegenuͤber liegt, einen langen und tiefen 
Graben ziehen, der mit dem einen Ende an das 


des Koͤnigs in Nieder⸗Normandie. Er ward in der Bela⸗ 
gerung von Rouen verwundet, und nachher von dem Mar⸗ 
quis von Alegre getoͤdtet. 
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Fort ſtieß, wohin er in der Nacht eine Wache 
von ſechs oder ſiebenhundert Mann poſtierte. 

Da dieſes neue Werk ſich ſehr weit in das Feld 
hinaus erſtreckte, und nicht nur den Truppen bey 
den Angriffen auf das Fort beſchwerlich fiel, ſon⸗ 
dern ſie auch in Gefahr ſetzte, von hinten zu an⸗ 
gegriffen zu werden; fo entſchloß ſich der Koͤnig, 
daſſelbe wegzunehmen, und zu zerſtoͤren. Er waͤhlte 
die Nacht dazu, in welcher er, mit ſeinen ſchwer 
bewafneten dreyhundert Edelleuten die Wache in 
den Laufgraben hatte. Neben den gewoͤhnlichen 
Waffen ließ er uns alle eine Hellebarde in die 
Hand nehmen, und Piſtolen in den Guͤrtel ſtecken / 
und dieſen Hauffen verſtärkte er mit vierhundert 
Mus ketieren oder Pikemeren. Gerade um Mitter⸗ 
nacht, bey einer entſetzlichen Kaͤlte des Dezember⸗ 
monats, griffen wir dieſen Graben an mehrern 
Orten zugleich an. Der Streit war eine halbe Stunde 
lang hartnäckig, und wurde von beyden Seiten 
mit gleicher Hitze gefuͤhrt. Wir beſtrebten uns 
lange, den Rand des Grabens zu gewinnen: Al⸗ 
lein die Belagerten trieben uns immer wieder zus 
ruͤck. Ich ward zweymal zu Boden geworfen, 
meine Hellebarde zerbrochen, mein Harniſch abge⸗ 
riſſen oder in Stücke geſchlagen. Maignan , den 
ich die Erlaubniß bekommen hatte mitzunehmen, 
richtete mich wieder auf, machte mir den Harniſch 
zurechte und gab mir ſeine Hellebarde. Endlich 
ward der Graben mit Sturm erobert, und wir 
ſaͤuberten ihn von mehr als fuͤnfzig todten oder 
ſterbenden Feinden, die wir auf den Abhang des 
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Huͤgels ſchmiſſen. Dieſer Graben war den Cano⸗ 
nen des Forts ganz ausgeſetzt; allein der Koͤnig 
hatte die Vorſicht gebraucht, eine Menge Schanz⸗ 


koͤrbe, Faͤſſer, und Stuͤcke Holz herbeybringen 


zu laſſen, um die Engländer, welche dieſen ee 
bekamen, zu bedecken. 

Villars hatte nicht erwartet, fein Auſſenwerk in 
ſo kurzer Zeit erobert zu ſehen. Als er die Sache 
vernahm, und hoͤrte, daß der Koͤnig in Perſon 
den Angrif gefuͤhrt, ſagte er: „Bey Gott! dieſer 
„Prinz verdient durch ſeine Dapferkeit tauſend 
„Kronen. Nur Schade, daß er uns nicht durch 
„eine beßre Religion fo viel Luft macht, ihm neue 
v zu erobern, als wir, wegen des Glaubens, zu 
„ dem er ſich bekennt, haben, ihm die ſeinige vor⸗ 
5 zuenthalten. Allein man ſoll nicht ſagen , daß 
> Ich mein Leben da geſchont, wo ein groſſer Koͤ⸗ 
„nig das ſeinige ausgeſetzt hatte. „ Er ſtellte ſich 
wirklich an die Spitze von vierhundert Mann, ſo 
wie man ihm die Leute des Koͤnigs beſchrieben hat⸗ 
te, nahm ebenfalls achthundert auserleſne Pikenie⸗ 
rer, grif die Englaͤnder an, und trieb ſie aus dem 
Graben heraus. Der Koͤnig, den die Eitelkeit des 
Marquis verdroß, und der entſchloſſen war, ſeine 
Eroberung nicht fahren zu laſſen, bereitete ſich zu 
einem neuen Angriffe. Die Engländer, welche eis 
nen Verweis befuͤrchteten, den ſie aber wahrlich 
nicht verdient hatten, baten den Koͤnig, hundert 
Engliſche Edelleute zu feinem Corps ſtoſſen zu laf 
ſen, und zur Begleitung ebenfalls lauter Engliſche 
Infanterie zu nehmen. Ueberdas baten ſie ihn, 


* 
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ſie an die Spitze zu ſtellen, und hier hielten ſie 
ſich ſo dapfer, daß der Graben, ungeachtet des 
Widerſtandes der Belagerten, welche ihre Anzahl 
verdoppelt hatten, zum zweyten Male erobert wur— 
de: Sie behaupteten ſich hierauf in dieſem Poſten, 
und benahmen den Belagerten die Luſt, ſich dem⸗ 
ſelben zu nähern. 

Aus dem Widerſtande, den wir bey einem bloß 
ſen Graben gefunden hatten, konnte man leicht 
ſchlieſſen, wie die Belagerung ausfallen wuͤrde, 
von der dieſer Angrif nur ein Schattenriß war. Der 
König ſah wirklich, daß es ihm , unge achtet feiner 
Arbeit, und der unendlichen Muͤhe, die er ſich 
gab, ſehr ſchwer fallen wuͤrde, die Stadt zu ero⸗ 
bern. Nur die Vorſehung, welche uͤber Frankreich 
wachte, erhielt dieſen Prinzen bey Anlaͤſſen, wo er 
ſich bisweilen ſo ſehr ausſetzte, daß wir an ſeinem 
Leben verzweifelten. Ich fand gerade den Tag da— 
rauf, als der Graben wieder erobert worden war, . 

Gelegenheit, ihm die allgemeinen Klagen der gan⸗ 
zen Armee über dieſes Betragen zu hinterbringen. 
Er hatte mich in Gegenwart der Catholicken und 
des ganzen Hofes beyſeite genommen, um mit mir 
über den gegenwaͤrtigen Zuſtand feiner Umſtaͤnde 
zu reden. „Ich kann nicht anders, mein Freund, 
„antwortete er mir, ſobald ich angefangen hatte, 
„ihm Vorſtellungen zu machen; denn da ich für 
„meinen Ruhm und für meine Krone kaͤmpfe, fo 
„muß ich gegen dieſen Preis mein Leben und alles 
„andre nichts achten. „ 

Unſtreitig befand ſich der König in einer Lage, 


( 


Viertes Buch. 367 


die ihn noͤthigte, nicht weniger zu thun, um jeder⸗ 
mann zu uͤberzeugen, daß es nicht ſeine Schuld 
ſey, wenn die Belagerung nicht gut ausſchlage; 
und in Umſtaͤnden, in welchen es merkwuͤrdige Pro⸗ 
ben der Dapferkeit brauchte, um die Schande zu er⸗ 
ſparen, die der ungluͤckliche Ausgang einer Unter 
nehmung ihm zugezogen haͤtte: ungeachtet freylich 
die Haͤlfte ſeiner Armee beynahe eben ſo ſtark be⸗ 
fuͤrchtete, die Unternehmung moͤchte gelingen, als 
die Feinde. Dieſe Haͤlfte beſtand aus eben den Ca⸗ 
tholicken, von denen ich oben geredet habe, welche, 
noch nicht damit zufrieden, daß ſie ihn genoͤthigt 
hatten, die Belagerung an einem Orte anzufangen, 
der die Eroberung der Stadt unmoͤglich machte, 
ihm noch uͤberdas alle Arbeit uͤberlieſſen, ihm nur 
halb und mit Widerwillen gehorchten, Hinderniſſe 
über Hinderniſſe in den Weg legten, und uͤberlaut 
ſagten, er habe von ihnen nichts zu erwarten, ſo 
lange er bey einer, von der ihrigen verſchiednen 
Religion bleiben wuͤrde. 

Eben um ſein Herz uͤber ſo viele Unruh und Ver⸗ 
druß erregende Gegenſtaͤnde zu entlaſten, hatte 
der Koͤnig mit mir reden wollen, und ich ſagte ihm 
in dieſem Augenblicke nichts, das er nicht ſo gut 
wußte, als ich; ſo wenig machten ſich ſeine haͤus⸗ 
lichen Feinde daraus, ihre Geſinnungen zu offens 
baren. Er ſagte mir, er habe ſeit einiger Zeit be⸗ 
merkt, daß ihm ein weit groͤſſeres Ungluͤck drohe; 
nemlich ſich von allen Catholicken feiner Armee vers 
laſſen zu ſehen: „Dieſes wuͤrde, ſo lauteten die 
„eignen Worte des Königs, den Untergang des 
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„ Staates und des Hauſes Bourbon nach ſich ziehen, 

u weil ſie hernach, wenn fie einmal dieſen Schritt 
„ gegen ihn thaͤten, keinen König mehr aus demſel⸗ 
„ben wahlen würden. „ Er ſetzte hinzu; dieſer 
Ungehorſam ſey ein unheilbares Uebel, und er ſeye 
noch uͤberdas genoͤthigt, ſich zu verſtellen. Er 
ließ mich in eben dieſem Augenblicke, da er mit 
mir redete, bemerken, daß die Herrn von Nevers, 
Longueville, la Guiche, O, und Chateauvieux, 
aus Eiferſucht daruͤber, daß er ſich mit einem Hu⸗ 
genotten ſo vertraulich unterhalte, uns aus einem 
Winkel des Saales argliſtig beobachteten, und 
einander immer in Ohren fluͤſterten; um des wil⸗ 
len ſey er genoͤthigt, mich zu verlaſſen, und ihnen 
zu ſagen, unſre Unterredung habe nur eine Unter⸗ 
handlung mit dem Marquis von Villars betroffen, 
von welcher er mir wirklich bey eben dieſem Anlaße 
etwas meldete. 

Nichts ware für den König vortheilhafter gewe⸗ 
ſen, als wenn er die Belagerung von Rouen durch 
einen Tracktat mit Villars haͤtte endigen koͤnnen, 
welcher denſelben von der Ligue hinweg auf ſeine 
Seite gebracht haͤtte. Der Koͤnig wuͤnſchte dieſes 
aufs heftigſte, nicht fo faſt um ſeiner Eyre willen, 
die bey dieſer Belagerung auf dem Spiele ſtand, 
als um des Vortheils willen, einen Mann auf ſei⸗ 
ner Seite zu haben, wie dieſer Gouverneur war. 
Er glaubte die Sache durch la Fonts Vermittelung 
zu Stande zu bringen, fuͤr welchen Villars viele 
Achtung hatte, ungeachtet er nur fein Haushof⸗ 

meiſter 
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meifter war. Der König wußte, daß Billard dies 
fen Mann unmittelbar hernach, als er meine Dien⸗ 
ſte verlaſſen, in die feinigen genommen hatte, und 
daß la Font durch mich bey ſeinem neuen Herrn, 
wegen des Zeugniſſes, das ich ihm von ſeiner Treue 
gegeben hatte, ſehr gut angeſchrieben ſey. Dieſer 
Gedanke war mir in den Kopf gekommen, ehe der 
Koͤnig mir etwas eroͤfnete. Nicht genug: Ich hatte 
ſogar Mittel gefunden, mit la Font reden zu laſſen, 
und feine Antwort, die ich dem Koͤnig hinterbrach—⸗ 
te, war folgende geweſen: Er glaube nicht, daß 
die gegenwaͤrtige Zeit meinem Vorſchlage guͤnſtig 
ſey; Er halte es ſogar fuͤr ſeine Schuldigkeit, alle 
Unterhandlungen mit mir abzubrechen; und noch 
vielweniger koͤnne er meinen Vorſchlag zu einer per⸗ 
ſoͤnlichen Unterredung annehmen, aus Furcht ſein 
Herr möchte einen Verdacht gegen feine Treue bez 
kommen, alles was er thun koͤnne ſey, Acht zu 
geben, ob ſein Herr nicht andre Geſinnungen gegen 
den Koͤnig annehme ;; ihn ſoviel, als ſich thun 
lieſſe, darinn zu beſtaͤrken, wenn ſich dieſe Veraͤn⸗ 
derung zutragen ſollte; und mir zu verſprechen, 
daß er mir Nachricht hievon geben wolle. 
Heinrich dachte nicht mehr hieran: Allein ehe 
wir uns trennten, fragte er mich, was er nach: 
meiner Meinung, in Abſicht auf die Belagerung 
ſowol, als in Abſicht auf den Prinzen von Parma 
thun ſollte, welcher, dem Vernehmen nach, uͤber 
die Somme gegangen war, um ſich mit dem Herzog 
von Mayenne zu vereinigen. Der König zweifelte 
A a 
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nicht, ſie wuͤrden die Abſicht haben, gerade auf ihn 

loszugehen; und Villars würde ſich leichtlich bis zu 

ihrer Ankunft halten koͤnnen. Ich erwiederte, man 

koͤnnte zwey Sachen thun; und er muͤſſe entſchei⸗ 

den, welche von beyden geſchehen ſollte: Entweder 

die Anordnung und die Gegend des Angriffes gaͤnz⸗ 

lich abzuaͤndern „ denſelben gegen die Stadt zu 

richten, und alle Kraͤfte anzuſtrengen, damit man 
Meiſter davon ſey, wenn die Feinde ſich zeigten: 

oder ohne Zeitverluſt dem Prinzen von Parma ent⸗ 

gegen zu marſchieren, um ihn zu noͤthigen, wieder 
über die Somme zu gehen, damit man die Bela— 

gerung nach der Hand ohne etwas zu beſorgen, 

fortſetzen koͤnnte. 

Der Koͤnig ergrif die letztere Parthey; allein da 
er dem ungeachtet nicht Luſt hatte, die Belage⸗ 
rung aufzuheben, aus Furcht, der Herzog von 
Parma, welcher vielleicht nur dieſes ſuchte, möchte 
hernach ein Treffen ausweichen; ſo ſagte er mir, 
er wolle ihn mit ſieben oder achttauſend Mann 
Reuterey, die ihm ohnehin bey der Belagerung 
wenig nuͤtzten, aufſuchen, und ihn mit dieſer Ca⸗ 
vallerie angreifen; oder wenn es falſch waͤre, daß 
er bereits uͤber die Somme gegangen ſey, ihm den 
Alebergang verwehren. Er befahl mir hierauf, ins 
dem er mich verließ, ich ſollte mich fertig machen, 
ihn mit nicht mehr, als etwa fuͤnfzehen bis zwan⸗ 
zig Reutern zu begleiten, die ich aus meiner gan⸗ 
zen Compagnie auswählen ſollte. 

Als ich zwey Tage darauf von Fresne l'Eſplen 
zuruͤckekehrte, hörte ich zu Darnetal, Villars habe 
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mit hundert Reutern einen Ausfall gethan, mit 
welchen er die Wache niedergehauen, und noch 
mehr Unordnung angerichtet haͤtte, wenn nicht 
der König, in einem bloſſen Küraß , nebſt dem 
Baron von Biron, einem Engliſchen Offizier, 
deſſen Name mir entfallen, dem Herrn von Gril— 
lon *) und einigen andern, die er unterwegs ans 
traf, herbeygeeilet wäre: Dieſe drey Herren inſon⸗ 
derheit haben ſich viel Ehre dabey erworben. Dem 
Grillon wurde der Arm durch einen Flintenſchuß zer⸗ 
ſchmettert: Und der Koͤnig, welcher ſich in eine Gefahr 
verwikelt ſah, die derjenigen ziemlich ähnlich war, 
in welcher ſich, der Erzaͤhlung nach, Alexander 
der Groſſe in der Stadt der Oxidraker befand, 
zog ſich mit der gleichen Gegenwart des Geiſtes, 
und der gleichen Unerſchrockenheit heraus: Nur 
Schade, daß jenes Beyſpiel mehr einer Fabel gleis 
chet, da hingegen die That Heinrichs IV. zwey 
ganze Armeen zu Zeugen hatte. 

Der Herzog von Parma hatte mit ſeiner Armee 
die Ufer der Somme beſetzt, und machte beynahe 
keine Bewegung, zufrieden, daß er von dieſem 
Fluſſe Meiſter war; einerſeits weil ihm der Gou⸗ 
verneur von Rouen hatte ſagen laſſen, er koͤnne 
ſeine Hilfe noch lange Zeit entbehren; und ander⸗ 
ſeits weil er einen wichtigen Streich auszuführen 
gedachte, und zu dem Ende hin die Ankunft des 
Sfondrati, welcher ihm die Truppen des Pabſts 


) Ludwig Berton von Crillon oder Gallon. 


372 Viertes Buch. 


Gregor XIV. feines Oheims ) zufuͤhrte, und den 
Herzog von Mayenne erwarten wollte; der aber 
nicht ſo geſchwind kam, weil er genoͤthigt worden 
war, mit ſeinen beßten Truppen nach Paris zu 
gehen, um die Tyranney der Sechszehn zu beſtrafen, 
welche, durch einen Mißbrauch der ihnen zugeſtan⸗ 
denen Gewalt, fo kuͤhn geweſen waren, den Praͤ⸗ 
ſident Briſſon “) und einige andre, durch ihre Tu⸗ 
gend und ihr Alter ehrwuͤrdige Maͤnner aufhaͤngen 
zu laſſen, und ohne Zweifel weiter gegangen was 
ren, wenn nicht der Herzog, welcher vielleicht ſelbſt 

K —Z e —— 


*) Sixt der fünfte war im Auguſt 1590. geſtorben. Als 
Heinrich IV. ſeinen Tod vernahm, ſagte er: „Das iſt 
„ein Streich der e panischen Politik, ich habe einen Pabſt 
„ verloren, der ganz auf meiner Seite war. „ 

) Barnabas Briſſon, Claudius L Archer und Johann 
Tardif, Herr von Nu, Parlameutsraͤthe. „Ein Tod, 
„ der eines fo gelehrten und fo vortreflichen Mannes une 
„ wuͤrdig war, ſagt Mezerai von dem Pruͤſident Briſſon; 
„ der aber gewohnlich denen zu Theil wird, welche zweyen 
„ Herrn dienen wollen.) Als nemlich das Parlament 
durch den Koͤnig nach Tours verlegt wurde, war er der 
einzige von den ſechs Praͤſidenten, der zu Paris blieb. Die 
Ligue ließ ihn ſogar die Stelle des erſten Praͤſidenten ver⸗ 
tretten; und eben er war's, der den Koͤnig Heinrich den 
III. entſetzen half, wie der Herzog von Nevers bemerkt; 
dieſer ſieht feinen Tod als eine Strafe feines Undankes an; 
indem Heinrich III. ihm ſeine Praͤſidentenſtelle als ein 
Geſchenk gegeben hatte. Uebrigens war er einer von den 
größten Männern, die je unter den Gerichtsperſonen ge⸗ 
weſen find. Der Herzog von Mayenne raͤchte feinen Tod, 
indem er in einem niedrigen Sale des Louvre viere von 
den Sechszehn aufhängen ließ: ouchard, Ameline, Aimo⸗ 

net und Anrouxr. S. die Geſchichtſchreiber. 
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den Wankelmuth dieſer Aufruͤhrer befürchtete, *) 
ſie nach dem Wiedervergeltungsrechte beſtraft haͤtte: 
allein da er bey dieſer Ausuͤbung der Gerechtigkeit 
einige Maßregeln beobachten mußte, ſo konnte er 
nicht fo geſchwinde zu dem Herzog von Parma flof 
ſen, als er geglaubt hatte. 

1592. Als der Koͤnig die Lage der Sachen vernahm, 
glaubte er ſich ungeſaͤumt auf den Marfch begeben 
zu muͤſſen. Das Kommando bey der Belagerung 
uͤbergab er dem Marſchall von Biron, und nahm 
von der ganzen Armee nicht mehr, als ſieben oder 
achttauſend Pferde, welche aus drey bis viertauſend 
Mann Franzoͤſiſche Cavallerie, eben fo viel (deut— 
ſchen) Reutern, und tauſend Vuͤchſenſchuͤtzen zu 
Pferd beſtanden, an deren Spitze er Darnetal ver⸗ 
ließ, und gegen die Somme marſchierte. Er gieng 
den erſten Tag durch Boißiere und Neuf Chatel: 
den zweyten durch Blangy, Londinieres, Longue⸗ 
ville, Senerpont und Gamache; den dritten rückte 
er gegen Folleville vor, mit einem bloſſen Detaſche⸗ 
ment, indem er den groͤſſern Theil ſeiner Cavalle⸗ 
rie unter dem Herzog von Nevers zuruͤcke ließ. 

Wir ſtieſſen auf eine betraͤchtliche Parthey, an 
deren Spitze ſich die Herrn von Rosne, Balagny, 


) Einer von den Sechszehn, Namens Normand, ſagte ei⸗ 
nes Tages in dem Zimmer des Herzogs von Mayenne: 
„ie ihn eingeſetzet haben, koͤnnen ihn auch wieder entſe⸗ 
„ zen. „ Hamilton, Pfarrer von St. Cosmas, ein wuͤthen⸗ 
der Anhaͤnger der Ligue, nahm den Parlamentsrath Tar⸗ 
dif in ſeinem Hauſe ſelbſt gefangen, wobey ihm Pricher 
ſtatt der Schergen dienten. 5 
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Bitey, der Baron von la Chatre, Saint Pol, la 
Mothe *) und andre befanden, die ohne Zweifel 
vorgeruͤckt waren, um die Stellung und die Staͤrke 
des Feindes zu erforſchen. Der Koͤnig beorderte 
den Baron von Biron, die Herrn von Lavardin, 
Givry, Saint Geran, Marivaut, Chanlivaut la 
Cuͤren, d' Arambüres, *) nebſt einigen andern, 
ſie anzugreifen, welche zuruͤckgetrieben und uͤbel 
empfangen wurden; ein Theil ward zu Boden ge— 
worfen, und unter dieſen war Lavardin. Heinrich 
eilte mit dreyhundert Mann herbey, ſie loszuma⸗ 


*) Valentin von Pardieu, Herr von la Mothe, Gouver⸗ 
neue von Valenciennes. Er war ein geborner Franzoſe, 
aus der Yandfchaft Beauvoiſis: allein er diente fein Leben⸗ 
lang unter der Spaniſchen Armee, und ward im Jahr 
1694. in der Belagerung von Dourlans als Chef der 
Spaniſchen Artillerie getoͤdet: Die Spanier bedauerten ihn 
ſehr. Der Koͤnig von Spanien hatte ihn eben zum Gra⸗ 
fen von Ekebeke ernannt. Seinen Tod, und feine Vers 
dienſte erzaͤhlt de Thou. B. 112. f 


) Annas von Angluͤre, Baron von Givry. Dieſer Oſſi⸗ 
zier hatte den Ruhm, daß er eben ſo erfahren im Kriege, 
als in den Wiſſenſchaften fer, Claudius de l Isle — Mas 
rivault. Renatus Viau, Herr von Chanliraut. N. 
Filhet von la Cuͤren. Dieſer war einer von den Vertrau⸗ 
ten des Königs, welcher ihn nur Pfarrer (Cure) nannte. 
Er that Wunder der Tapferkeit bey Jury, und bey un⸗ 
zaͤhligen andern Anlaͤſen. Der 8929. Theil der Koͤnigli⸗ 
chen Bibliothek iſt ganz mit Beyſpielen ſeiner Unerſchro⸗ 
kenheit angefuͤllt. Vielleicht haben wir Anlas in der Folge 
von ihm zu reden. Er verlor das Leben in einem Schar⸗ 
muͤzel bey der Belagerung von Montauban. Johann, 
Herr von Arambuͤre. 
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chen, und da er glaubte, diefer Scharmuͤzel koͤnnte 
zu einer ernſthaftern Aktion Anlas geben, wenig⸗ 
ſtens zwiſchen der Reuterey beyder Theile, welches 
er ſehr wuͤnſchte, fo ließ er dem Herzog von Nes 
vers befehlen, ſeine Ankunft zu beſchleunigenz allein 
der Prinz von Parma, der ganz andre Abſichten 
hatte, ließ ſeine Cavallerie, die ſich von ſelbſt zu⸗ 
ruͤckgezogen hatte, als die unſrige anruͤckte, nicht 
wieder ausruͤcken; und der Koͤnig, welcher keine 
Wahrſcheinlichkeit ſah, etwas gegen ſie, mitten 
unter ſo vielem Fußvolke unternehmen zu koͤnnen, 
begnuͤgte ſich, weil die Nacht bereits einbrach, 
laͤngs der feindlichen Armee zu ſtreifen, und ſie ſo 
enge, als moͤglich einzuſchraͤnken: worauf er nach 
Breteuͤil *) gieng, um da zu uͤbernachten, und 
feine Cavallerie, aus Furcht vor einer Ueberra⸗ 
ſchung, ſich ſehr gedraͤngt zuſammenhalten ließ. 
Ein Theil derſelben ſchlief ſogar auf den Vorpoſten, 
ungeachtet die Erde mit Schnee bedekt war. 

Die Hitze, mit welcher der Koͤnig ſich vor einem 
weit ſtaͤrkern Feinde zeigte, erwekte von neuem 
unſre Furcht uͤber die Gefahren, denen er ſeine 
Perſon 0 oft ausſetzte, und bewegte uns, ihm die 
Folgen davon aufs ſtaͤrkſte vorzuſtellen: allein die⸗ 
ſer Prinz, welcher nichts mehr von der Schonung 
wußte, die wir ihm empfahlen, ſobald es um den 
Ruhm zu thun war, aͤnderte ſein Betragen nicht. 


) Dieſer Flecken und ein Theil der unten vorkommenden 
Oerter liegen in der Pikardie , und die übrigen in der 
Landſchaft Caur. 
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Er begnuͤgte ſich, dreyßigen von uns, die er er⸗ 
nannte, zu befehlen, wir ſollten immer an ſeiner 
Seite bleiben, wo es immer ſeyn moͤchte: Ein frey⸗ 
lich ſehr Ehrenvoller Auftrag, der aber, wegen den 
damit verbundenen Gefahren eben nicht ſehr wuͤn⸗ 
ſchenswerth war. Nachdem dieſe Vorſicht genom⸗ 
men, die aber nichts weniger, als hinreichend war, 
ſtellte er ſich in der Folge nur deſto mehr bloß. 

Er vernahm, daß der Herzog von Guiſe, wel— 
cher die Avantgarde der feindlichen Armee komman⸗ 
dierte, ſich an die Spitze ſeiner Eskadron geſtellt 
habe, um die Einquartierung der Infanterie in ei⸗ 
nem groſſen Flecken, in Beauvaiſis, Namens Buͤ— 
res, zu erleichtern. Sogleich entſchloß er ſich, 
dieſelbe aufzuheben, und dieſen Entſchluß vollfuͤhrte 
er mit der groͤßten Tapferkeit an der Spitze von 
zwoͤlfhundert Mann Reuterey und tauſend Buͤchſen⸗ 
ſchuͤtzen zu Pferd. Ein groſſer Theil der Feinde 
ward niedergehauen, und die uͤbrigen in die Flucht 
gejagt, die gruͤne Reuterfahne des Herzogs von 
Guiſe erobert, und die ganze Bagage gepluͤndert. 
Heinrich hatte gewuͤnſcht, daß kein einziger und 
hauptſaͤchlich der Anführer nicht entronnen wäre: 
er ließ deswegen dem Herzog von Nevers *) in 


*) Ludewig von Gonzaga, Herzog von Mantna, und (durch 

ſeine Vermaͤhlung mit Henriette von Cleves, Herzogin 
von Nevers,) Herzog von Nevers. Ungeachtet der Au⸗ 
tor beynahe immer nachtheilig von ihm redet, ſo hat er 
doch einige Thaten verrichtet, die ihm eine Stelle unter 
den groſſen Generalen dieſer Zeit erworben haben, Bran⸗ 
tome. T; 3+ S. 259, U. f. 
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der Eile ſagen, er ſollte ſo geſchwind, als moͤglich, 
nach Buͤlly im Pays de Caux vorruͤcken, den Weg 
beſetzen, durch welchen, wie er vermuthete, der 
Herzog von Guiſe und die Fluͤchtlinge ſich gegen 
ihre Armee ziehen wuͤrden, und ſie alle zu Gefange⸗ 
nen machen. Ich hatte Befehl den Herzog von 
Nevers mit ſechszig Pferden zu unterſtuͤtzen, allein 
ich gehorchte ungerne, indem ich wol mußte, daß 
dieſer Auftrag in dergleichen Haͤnden gewißlich nicht 
auf eine Art vollſtreckt werden wuͤrde, die des vor⸗ 
hergehenden wuͤrdig waͤre. 

Der Herzog von Nevers, der langſamſte unter 
allen Menſchen, machte den Anfang damit, daß 
er die beſten Wege durch ein Kommando ausſuchen 
ließ, und ruͤckte alsdann gegen Buͤlly im kleinen 
Schritte vor, Haͤnde und Naſe in ſeinem Muffe, 
und feine ganze Perſon in feiner Carroſſe wol eins 
gepakt. Dießmal hatte er nicht Urſache, auf fein 
vieles Phlegma ſtolz zu ſeyn. Es waͤhrte ſo lange, 
bis er an Ort und Stelle kam, daß er dem Prin⸗ 
zen von Parma, der lange nicht ſo ſchlaͤfrig war, 
Zeit gab, ein Regiment von fuͤnfzehn bis ſechszehn 
hundert Mann in Buͤlly zu werfen, welche fo ge 
ſchwinde vorruͤckten, daß ſie mit Anbruch der 
Nacht daſelbſt eintrafen. Den Herzog von Nevers 
hingegen fand am folgenden Morgen die Sonne 
endlich oben auf dem Huͤgel, an deſſen Fuſſe Buͤlly 
lieget; ſeine Kundſchafter, deren Anzahl er dieſen 
Tag aus übertriebener Behutſamkeit gegen einen 
fliehenden Feind verdoppelt hatte, giengen immer 
voraus. Die erſten, fuͤnfzig Mann ſtark, mar 
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ſchierten tauſend oder zwoͤlfhundert; die zweyten, 
hundert an der Zahl, nur einige Schritte vor ſei— 
ner Kutſche her. Allein zum Unglück hatte er mit 
aller ſeiner Vorſicht vergeſſen, ſich dieſes Paſſes zu; 
verſichern, oder auch nur einen einzigen Soldaten 
zur Wache auszuſtellen. Ganz ſachte fieng er an 
herunterzufahren; und langſamer, als er ohne 
Zweifel wuͤrde gethan haben, wenn er gewußt haͤtte, 
was für Leute zu Bully feiner warteten. Seine 
erſten Vorreuter wurden bey ihrem Eintritte in den 
Ort nicht wenig beſtuͤrzt, fo gute Geſellſchaft zu 
finden: Allein da die Kaͤlte die Soldaten genoͤthigt 
hatte, die Waffen abzulegen und ihre Picken weg⸗ 
zuwerfen, um ſich rings um ein groſſes Feuer zu 
lagern, ſo bekamen dieſe fuͤnfzig Reuter Zeit, ſich 
in vollem Galoppe davon zu machen: allein fie 
flohen nicht gegen die Seite, wo ſich ihr Herr bez 
fand, ſondern gerade mitten durch den Flecken, 
an deſſen anderm Ende ſie wieder heraus kamen, 
unbekuͤmmert, wie es dem Herzog von Nevers 
gehen wuͤrde, welcher gerade damals mit ſeiner 
Kutſche in dem tiefſten Ort eines ſteilen, holprich⸗ 
ten und krummen Weges ſtekte, der den Berg hin—⸗ 
unter führte. An dieſem Ort hoͤrte er die Flinten⸗ 
fchüffe, die das feindliche Regiment feinen Vorreu⸗ 
tern nachſchickte; und da der zweyte Haufe ihm 
mit einer ſo beſtuͤrzten Mine einen Bericht einbrach⸗ 
te, der ihn vor Schrecken erſtarren machte, ſo 
entſchloß er ſich, dießmal ein wenig hurtiger zu ſeyn. 
Er ſchmiß Muff und Pelz weg, wobey er nicht 
unterließ, ſehr oft, der Henker! zu rufen, und ſeine 
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Bedienten auszuſchelten, die nicht geſchwinde ge⸗ 
nug herbey kamen, um ihm ausſteigen zu helfen. 
Allein das alles machte die Kutſche nicht frey, und 
man war zulezt genoͤthigt dieſelbe ruͤckwerts den 
Berg hinauf zu ziehen, wo der Herzog in derſel⸗ 
ben wieder, nur ein wenig geſchwinder, als im 
Schritt, nach dem Orte zuruͤckefuhr, wo er übers 
nachtet hatte. Das waren die Dienſte, die wir 
dem König bey dieſer Gelegenheit leiſteten; eine 
laͤcherliche Expedition, bey welcher die Gefahr bey 
weitem nicht ſo groß war, als die Furcht, indem 
wir keinen einzigen Mann verloren. 

Der Herzog von Parma, welcher aus dieſem 
wichtigen Streich ſah, mit was fuͤr einem Gegner 
er es zu thun hahe, wagte es hierauf nicht mehr, 
feine Avantgarde von der Armee abzuföndern; und 
verdoppelte ſein Mistrauen ſo ſehr, da er ſah, 
daß der Koͤnig ihn beynahe keinen Augenblick aus 
dem Geſicht verlor, daß dieſes wahrſcheinlich die 
Urſache war, die ihn hinderte, von der Aktion bey 
Aumale ſo groſſen Vortheil zu ziehen, als er haͤtte 
thun koͤnnen. Dieſes war eine auſſerordentlich 
kuͤhne That des Koͤnigs, die wol verdient, daß 
ich mich dabey aufhalte. N 

Wenige Tage nach dem Vorfalle, den ich eben 
erzählt, war der König, welcher in einer groſſen 
Entfernung neben dem Herzog von Parma herzog, 
mit ſechstauſeud Pferden gegen Aumale vorgeruͤckt. 
Gibry, den der König mit einigen Reutern auf 
Kundſchaft ausgeſchickt hatte, brachte die Nach⸗ 
richt zuruck, die feindliche Armee ruͤcke in guter 
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Ordnung auf der Ebne gerade gegen uns an; 
vermuthlich um den König zum Ruͤckzuge zu noͤthi⸗ 
gen, und ihn auf demſelben anzugreifen. Dieſer 
verſammelte den Rath, und da er fand, daß er 
zu viel und zu wenig Truppen habe, wie er ſagte; 
fo entſchloß er fich, feine ganze Reuterey nach Ophy, 
Blangy und Neuf⸗Chatel zuruͤckzuſchicken, nur 
vierhundert Reuter und fuͤnfhundert Buͤchſenſchuͤtzen 
zu Pferde bey ſich zu behalten, und mit dieſen in 
die Ebne vorzuruͤcken, um den Zuſtand und die 
Staͤrke der feindlichen Armee genau zu erforſchen, 
und etwa im Herumſchwaͤrmen um dieſelbe ein 
Eskadron aufzuheben, oder niederzuhauen. 

Mit dieſen neunhundert Pferden beſtieg er den 
Huͤgel bey Aumale, (in der Normandie, an den 
Graͤnzen der Pikardie) und marſchierte zwey Mei⸗ 
len weit, ohne auf etwas zu ſtoſſen: Bis der Tag, 
der bisher Aufferft truͤbe geweſen war, ſich völlig 
aufheiterte, und Giory zum zweyten Male zu⸗ 
ruͤckkam, und ihm eine umſtaͤndliche Nachricht von 
allem hinterbrachte, was er zu wiſſen begehrte. 
Die feindliche Armee war ſo nahe, daß man die 
Trompeten und Trommeln hoͤren konnte: Allein 
der Koͤnig wollte ſie auch ſehen. Er that dieſes 
mit vieler Aufmerkſamkeit, und fand, daß dies 
ſelbe aus ſiebzehen oder achtzehentauſend Mann 
Infanterie, und ſteben bis achttauſend Reutern 
beſtand, welche ſehr enge, und die Cavallerie zwi⸗ 
ſchen den Bataillonen eingeſchloſſen marſchierten, 
und auf allen Seiten mit Wagen und Gepaͤcke fo 
gut flankiert waren, daß es unmöglich war, fie 
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anzugreifen. Noch glaubte der König, er habe zu 
viel Mannſchaft, in Betracht dieſer Schlachtord» 
nung des Feindes; er behielt deswegen nicht mehr 
als hundert Reuter in allem bey ſich, und befahl 
den uͤbrigen ſich hinter dem Dammwege und dem 
Flecken Aumale zu ſetzen. Den dreyhundert Mann 
von ſeiner Eskadron, befahl er beſonders auf dem 
Abhange des Berges Halt zu machen, um ihn un⸗ 
terſtuͤtzen zu koͤnnen, wenn er es etwa nöthig haben 
ſollte: Und den fuͤnfhundert Buͤchſenſchuͤtzen, uͤber 
die er das Commando dem Herrn von Lavardin 
gab, ſich an den Graben, Hecken und kleinen 
Anhoͤhen, welche beym Eingange in den Flecken 
liegen, zu poſtieren, wo ſie die Feinde, wenn ſie 
zu weit vorruͤcken würden „beunruhigen koͤnnten: 
Und er fuͤr ſich wollte mit ſeinen hundert Pferden 
nicht nur die feindliche Armee erwarten, ſondern 
ihr ſogar entgegen gehen. | 

Wir ſahen in dieſem Augenblicke einander an, 
in der aͤuſſerſten Beſtuͤrzung über einen Entſchluß, 
der uns nichts anders als eine wahre Tollkühnheit 
zu ſeyn ſchien, die den Koͤnig in die augenſchein⸗ 
lichſte Todesgefahr ſtuͤrzen mußte. Wir durften 
weder reden, noch ſchweigen: endlich ward ich im 
Namen aller erwaͤhlt und abgeſchikt, um dem Koͤ⸗ 
nige die Gefahr vorzuſtellen, der er ſich ausſetzen 
wuͤrde, und ihn zu bewegen, daß er feinen Entz 
ſchluß aͤndern moͤchte: ich vollzog dieſen Auftrag 
in ſo gelinden Ausdruͤcken, als moͤglich. „Das 
v iſt eine Rede von Leuten, die ſich fürchten, fagte 
er: Das haͤtt' ich niemals von euch erwartet. a 
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Ich bat den Koͤnig, er ſollte doch gegen keinen 
von uns ſo ungerecht ſeyn, daß er dieſes von ihm 
denke. Ich ſagte ihm, wir begehrten nichts an⸗ 
ders, als daß er ſich zuruͤckbegeben, und uns uͤbri⸗ 
gens befehlen ſollte, was ihm nur immer beliebte. 
Der Koͤnig hat mir ſeitdem geſtanden, daß ihn dieſe 
Bitte ſehr geruͤhrt, und daß er ſeine Worte bereut 
habe. Er antwortete mir; ich dürfe ihm von unſ⸗ 
rer Treue nichts ſagen, das er nicht zum Voraus 
glaube; „Allein, fuͤgte er kaltbluͤtig und mit ei⸗ 
„ ner Mine hinzu, die mir zeigte, daß es vergeblich 
„ ſey, weiter etwas zu ſagen; ihr koͤnnt ebenfalls 
„ glauben, daß ich nicht fo unbeſonnen bin, als 
„ ihr euch einbildet; daß ich eben fo gerne mit heis 
„ler Haut fihlafe, als ein andrer; und daß ich 
„ mich zu rechter Zeit zurückziehen, werde, damit 
„ kein Unglück begegne. „ 

Der Herzog von Parma konnte dieſe kuͤhne That 
fuͤr nichts anders, als eine Falle halten, die man 
ihm lege, um ſeine Cavallerie in's freye Feld zu lo⸗ 
ken, wo ſie die Reuterey des Koͤnigs antreffen 
wuͤrde, die, wie er vorausſetzte, verſteckt und der 
Seinigen überlegen ſey. Er glaubte ſogar lange 
Zeit, die ganze Armee des Koͤnigs waͤre nicht weit 
entfernt, und da er nicht Luſt hatte, die Seinige 
in Gefahr zu ſetzen, ſo blieb er immer auf ſeinem 
Poſten, der ſich im Mittelpunkte der Armee be— 
fand, wo er auf einem ofnen Wagen „ohne Har⸗ 
niſch und Stiefel ſaß, und ſich bemühte, die Hitze 
der Soldaten zu daͤmpfen, welchen es ganz unerz 
traͤglich vorkam, daß hundert Mann einer Armee 
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von dreyßigtauſend gleichſam ſpotteten. Jedoch als 
er durch den Rapport der leichten Reuterey, und 
der Carabiner die Verſicherung bekam, daß itzt 
wirklich nicht mehr, als hundert Reuter vor ihm 
ſtehen, und daß die Cavallerie, wenn ſie hier ſey, 
ſich hinter dem Huͤgel, auf der andern Seite des 
Thales befinden muͤſſe, ſo hielt er es nicht mehr 
fuͤr gefaͤhrlich, uns anzugreiffen, und that es mit 
ſolcher Hitze, und auf ſo vielen Seiten, daß wir 
zum weichen genoͤthigt und bis in das Thal zuruͤcke 
getrieben wurden. Hier war der Ort, wo die Buͤch⸗ 
ſenſchuͤtzen ſich haͤtten poſtieren ſollen. Als wir 
dahin gekommen waren, ſchrie ihnen der Koͤnig zu: 
Feuer: nachdem er uns vorher befohlen hatte, 
nicht zu feuern. Seine Abſicht war die Feinde, 
aus Furcht vor einem Hinterhalt, hier zum Stille⸗ 
ſtehen zu bringen; und ſie blieben auch in der That 
ploͤtzlich ſtehen; allein als ſie ſahen, daß auf des 
Koͤnigs Ordre nicht mehr als fuͤnfzig bis ſechzig 
Schuͤſſe von unſerm Haͤufelchen erfolgten, ſo dran⸗ 
gen ſie nun mit deſto groͤſſerer Hartnaͤckigkeit auf 
uns ein. 

Unſre Buͤchſenſchuͤtzen hatten entweder aus Furcht, 
oder vielleicht um ein vortheilhafteres Terrain zu 
waͤhlen, ſich in einiger Entfernung von dem ihnen 
bezeichneten Orte geſetzt: und das war die Haupt⸗ 
urſache des Ungluͤcks, welches erfolgte. Die feind⸗ 
lichen Schwadronen, welche durch den geringen 
Widerſtand, den ſie angetroffen, Muth bekommen 
hatten, ſetzten uns je langer je heftiger zu, und 
wir konnten fie nicht hindern, ſich mit uns zu vert 
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miſchen. Nunmehr war es ſo weit gekommen, 
daß wir uns gegen dieſe überlegne Menge mit der 
Piſtole und ſogar mit dem Degen vertheidigen muß— 
ten. Wie groß die Gefahr war, kann man ſich 
leicht einbilden; ſie konnte meiner Meinung nach 
nicht groͤſſer ſeyn, weil unſre Zahl von hundert 
bereits auf vierzig herabgeſchmolzen war. Als Hein⸗ 
rich ſah, daß ihm niemand in dieſer Gefahr zu 
Hilfe kommen wolle, ſo entſchloß er ſich zum Ruͤk⸗ 
zug, der itzt beynahe eben ſo gefaͤhrlich war, als 
die Vertheidigung, weil wir eine und zwar ziem⸗ 
lich entferute, Bruͤcke zu paßieren hatten. Er 
ſtellte ſich mit einer Bewunderungswuͤrdigen Kalt 
bluͤtigkeit hinten an fein Haͤufelchen, und ließ daß 
felbe gegen die Brücke von Aumale defilieren, über 
die wir wegen der guten Anordnung des Königs, 
ohne die geringſte Verwirrung giengen. Er gieng 
zuletzt hinuͤber, und bot dem Feind die Spitze, 
bis kein einziger von uns mehr jenſeits derſelben 
war. In dieſem Augenblick bekam er einen Schuß 
in die Seite, und es war ein auſſerordentliches 
Gluͤck, daß er nur dieſen bekam. Dieſer Schuß 
hinderte ihn aber nicht, noch diesſeits der Bruͤcke 
immer im Ruͤckzug gegen den Huͤgel, mit dem 
Feinde zu ſchlagen, wo die vierhundert Pferde, 
die er dahin beordert hatte, ſo tapfer Stand hielten, 
daß der Herzog von Parma je laͤnger je mehr in 
der Meynnng beſtaͤrkt wurde, daß man ihn in ein 
Treffen zu verwickeln ſuche, und deswegen den 
Seinigen befahl nicht weiter vorzuruͤcken, ſondern 
nach Aumale zuruͤckzukehren. Nun 
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Nunmehr gieng der Koͤnig nach Neufchatel, wo 
ihn ſeine Wunde noͤthigte, ſich zu Bette zu legen. 
Die Beſtuͤrzung, die fi) auf unſern Geſichtern verz 
breitet hatte, verſchwand, als die Wundaͤrzte ver⸗ 
ſicherten / daß fie unbetraͤchtlich fey. Er ließ uns 
vor ſein Bette kommen, und unterhielt ſich ganz 
vertraulich mit uns uͤber die Gefahren dieſes Tages. 


Ich machte hierbey die ſonderbare Bemerkung, daß 


von allen, ſo viele von uns in dem Zimmer des 
Koͤnigs waren, nicht zwey in ihrer Erzaͤhlung von 
den naͤhern Umſtaͤnden dieſes Gefechtes uͤberein— 
ſtimmten. ) Ueberhaupt iſt meine obige Erzählung 
richtig; und man ſieht aus derſelben, daß es ſehr 
wenige Biographien von Koͤnigen giebt, die der— 
gleichen von ihren Helden ruͤhmen koͤnnen. ) Die 


*) Das iſt beynahe bey allen Gefechten oder Treffen der 
Fall. Ungeachtet es eine ziemlich groſſe Anzahl von Schrift⸗ 
ſtellern giebt , und ſogar gleichzeitige, welche von den 
militariſchen Begebenheiten reden, die in dieſen Memoi⸗ 
ren enthalten find, fo finde ich doch nicht zwey, welche 
in ihren Nachrichten vollkommen uͤßereinnimmen. D'Au⸗ 
bigne gedenkt ſogar, in ſeiner Nachricht von dem Schar⸗ 
muͤtzel bey Aumale, nicht einmal der Wunde des Koͤnigs, 
der einzigen, die er in feinem Leben bekam. Matthieu 
und unſre beſten Geſchichtſchreiber gehen nur kb wenig 
von der Erzaͤhlung unſers Autors ab. 

) „Als Heinrich den Herzog von Parma fragen ließ; 
„was ihn von dieſem Ruͤckzug duͤnke; antwortete dieſer; 
„er ſey in der That meiſterhaft: Allein er, fuͤr feinen 
„Theil, laſſe ſich nie in ein Gefecht ein, woraus er ge⸗ 
„ noͤthigt fen, ſich zuruͤckzuziehen. „ 

Bey dieſem Anlaße ſchrieb du Pleßis Mornay fol; genden 
ſchoͤnen Brief an den Koͤnig. „Sire, Sie haben nun⸗ 
B b 
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allzugroſſe Klugheit des Herzogs von Parma war 
ihm bey dieſem Anlaſe ſchaͤdlich, indem ſie ihn hin⸗ 
derte, die ganze Eskadron niederzuhauen, d. h. 
den Krieg durch den Tod oder die Gefangenneh—⸗ 
mung des Koͤnigs an dieſem Tage zu endigen: Denn 
das eine oder das andre waͤre unvermeidlich gewe⸗ 
ſen. Allein er war entſchloſſen, nichts zu unterneh 
men, bis der Herzog von Mayenne zu ihm geſtoſ⸗ 
ſen waͤre, indem er keineswegs allein die Buͤrde 
eines Krieges tragen wollte, wovon jener allein die 
Fruͤchte einerndten wuͤrde. . 

Er konnte die Urfache nicht begreifen, warum 
dieſes Oberhaupt der Ligue ſo lange zauderte zu 
kommen. Der Verdacht, den dieſe Verzögerung in 
ihm erweckte, bewog ihn, mit einmal den Marſch 
feiner Armee zu ändern, und ſich nach der Somme 
zuruͤckzuziehen. Dieſe Handlung kan man einem 
Fremden verzeihen, der ſich mitten in einem Lande 
befindet, wo er nicht fuͤr ſich ſelbſt Krieg fuͤhrt. 
Heinrich, welcher, ohne Ruͤckſicht auf das Ruͤhm⸗ 
liche des letztern Gefechtes, daſſelbe nur den Feh⸗ 
ler bey Aumale nannte, und dieſen fo heldenmuͤ⸗ 
thigen Fehler gut zu machen ſuchte, konnte ſich 
nicht entſchlieſſen, den Spaniſchen General ruhig 
abziehen zu laſſen. Er verſchob die Heilung ſeiner 
Wunde auf eine andre Zeit, ſetzte ſich wieder zu 


„mehr lange genug den Alexander gefpielt , es iſt einmal 
„Zeit, Auguſt' zu ſeyn. Uns gebuͤhret, für Sie zu ſter⸗ 
„ ben, und das iſt unſer Ruhm: Sie, Sire, muͤſſen für 
» Frankreich leben, und ich erkuͤhne mich zu ſagen, das 
„ iſt ihre Pflicht. „ Notes ſur la Henriade. 


/ 
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Pferd, und unterließ nicht, den Feind immer an⸗ 
zufallen, voll Verdruſſes, daß er nicht mehr thun 
konnte: Allein er hatte es mit einem ſchlauen Ge 
neral zu thun, welcher ihm, was er auch anfan⸗ 
gen moͤchte, immer nur eine undurchdringliche 
Fronte von Infanterie entgegenſtellte, und ſich mit 
ſo vieler Klugheit betrug, daß es unmoͤglich war, 
ihn, ſelbſt bey dem Uebergang uͤber den Fluß, an⸗ 
zugreifen. Der Koͤnig verließ ihn endlich zu Pont⸗ 
dormy (oder Ponte de Remy, an der Somme) 
kam nach Neuf⸗Chatel zurück, und ließ ſich beym 
Herrn von Clair von ſeiner Wunde heilen, wo 
ich als Freund und Verwandter aufgenommen 
wurde. Ich behielt nur einen Kammerdiener, einen 
Pagen und einen Lakay bey mir. Meine uͤbrige 
Equipage ſandte ich in mein Quartier vor Rouen 
zuruͤck. 2 

Der Erfolg dieſer Belagerung ward je länger 
je mehr zweifelhaft. Der König bekam zu Clair 
einen Courier, der ihm die Nachricht brachte; Vil⸗ 
lars habe in einer Nacht, an der Spitze von zwey⸗ 
hundert Pikenier und drey oder vierhundert ſchwe⸗ 
ren Reutern, auf der Seite von Darnetal einen 
wuͤthenden Ausfall gethan; er habe die Lands⸗ 
knechte in Stücke gehauen; und ſey bis zum Quar⸗ 
tier des Königs vorgedrungen, wo er ſechs Kano⸗ 
nen, und alles Pulver weggenommen; hierauf 
habe er feinen Vortheil weiter getrieben, und ſich 
plotzlich gegen die Laufgraben gewandt, die er von 
hinten angegriffen, daſelbſt drey bis vierhundert 
Mann wenigſtens getödtet , und die übrigen in 
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die Flucht geſchlagen habe; endlich habe er ſich 
zuruͤckgezogen, nachdem er erſt beynahe alle Werke 
der Belagerer ausgefuͤllt und dem Boden gleich 
gemacht habe. 

Eine ſo traurige Nachricht rufte den Koͤnig un⸗ 
gefaumt vor Rouen zuruck. Hier ſah er augen⸗ 
ſcheinlich, daß alles Ungluͤck durch des Marſchalls 
von Biron Schuld begegnet ſey; allein ungeachtet 


er daſſelbe für unerſetzlich hielt, und dieſem Gene⸗ 


ral wenig Dank darum wußte, ) ſo huͤtete er ſich 
doch ſehr, etwas von dieſen Gedanken merken zu 
laſſen. Der natürliche Haß der Catholiken von ſei⸗ 
ner Parthey gegen die Proteſtanten, hatte ihnen 
eingegeben, dem Marſchall bey dieſem Anlaſe einen 
Streich zu verſetzen, den ſie fuͤr die vornehmſte 
Stuͤtze der Hugenotten, nach dem Koͤnig, hielten. 
Sie ſagten uͤberlaut; der Himmel würde niemals 
die Parthey des Koͤnigs beguͤnſtigen, ſo lange er 


) Nichts zeigt beſſer, wie ſehr ſich Heinrich verbunden 
glaubte, dem Marſchall Achtung und Gefaͤlligkeit zu er⸗ 
zeigen, als das, was er zu dem jungen Chatillon bey 
einem Anlaß fagte, wo dieſer einen ſehr guten Rath gab, 
der aber der Meinung des Marſchalls zuwider war: „Die 
„Voͤgel wollen die Gänfe zur Weide führen. Wenn ihr 
v einſt einen weiſſen Bart habt, dann werdet ihr vielleicht 
„etwas biervon verſtehen : Allein itzt gefällt es mir gar 
„nicht, daß ihr fo zuverſichtlich ſprecht. Das ſteht nie⸗ 
„mandem zu, als hier meinem Vater, wobey er auf Bi⸗ 
„ron wies, welcher gedroht hatte, wegzugehen: Wir 
„ muͤſſen alle, feste Heinrich hinzu, fo viele von uns 

„ hier find, zu ihm in die Schule gehen. „ Matthieu 
Tom. II. S. 16. 
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der Ketzerey anhange: Eine ſehr kluge Rede, nach 
all dem Gluͤck, womit dieſer Prinz bis dieſen Au⸗ 
genblick uͤberhaͤuft worden war — Sie ſetzen ſich 
ſelbſt der Rache des Himmels aus, indem ſie mit 
dieſem verworfenen Haufen gemeine Sachen ma⸗ 
chen. Hierdurch entflammte ſich ihr Eifer, und ſie 
waren in demſelben ſchon ſo weit gekommen, daß 
fie ſich entſchloſſen, alle Hugenotten wieder aus⸗ 
zugraben, die ohne Unterſcheid mit den Catholiken 
waren beerdiget worden, und ihre Leichname den 
Raben zur Speiſe zu uͤberlaſſen. Zwo Sachen 
hinderten die Ausführung dieſes gegen alle Reli⸗ 
gion und Natur ſtreitenden Entſchluſſes; die 
Schwierigkeit, alle dieſe Koͤrper genau zu unter⸗ 
ſcheiden; und die Furcht, daß die Proteſtanten, 
welche zwey drittheile der Armee ausmachten, eine 
Beleidigung, die der Religionseifer für hoͤchſtwich⸗ 
tig anſieht, an den geſammten lebendigen Catho⸗ 
liken raͤchen moͤchten. 

Der Koͤnig, welcher dieſe wechſelſeitigen Geſin⸗ 
nungen beyder Partheyen bemerkte, tadelte nieman⸗ 
den, ließ kein Mißvergnuͤgen blicken, welches der 
allgemeinen Zuͤgelloſigkeit nur neue Kraͤfte gegeben 
haͤtte, und ſuchte abſichtlich die Gelegenheiten auf, 
vor jedermann zu ſagen, das Uebel ſey nicht ſo 
groß, als man ſich einbilde. Und wirklich / fo groß 
daſſelbe immer war, ſo mußte es ihm doch bey 
weitem nicht fo beträchtlich ſcheinen, als eine Ent; 
zweyung, die ihm, wenn er nicht mit der aͤuſſerſten 
Schonung zu Werk gehen wuͤrde, alle Catholiken 
bey ſeiner Armee rauben, oder beyde Hälften der 
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ſelben bey der erſten Gelegenheit Handgemein ma⸗ 
chen konnte. Es war eine ſchwere Aufgabe fuͤr 
dieſen Prinzen, daß er mitten unter ſo empfindli⸗ 
chen Anlaͤſen zum Verdruſſe, dennoch genoͤthigt 
war, alles in ſein Herz zu verſchlieſſen, und da 
auf eine kriechende Art gefaͤllig zu ſeyn, wo er 
unumſchraͤnkt hätte befehlen koͤnnen: Allein er wuß⸗ 
te wol, daß der Ton des Anſehens, welcher alle 
Menſchen ſich unterwuͤrfig macht, wenn er aus dem 
Munde eines Mannes kommt, den ſeine uͤberleg⸗ 
nen Talente adeln, nichts auf Herzen vermag, die 
der Religionshaß beſeelt und entzweyet. 

Ueberdas ſah er klaͤrlich ein, daß ihm, nach dem 
durch ein ſo ſchlechtes Betragen verurſachten Un⸗ 
gluͤcke, nichts weiter zu thun übrig bleibe, als 
die Belagerung aufzuheben. Er ſuchte nur einen 
ſcheinbaren Vorwand dazu, um nicht ſogleich 
die öffentlichen Uneinigkeiten aufzuwecken. Es war 
ihm deswegen eine hoͤchſtwillkommne Nachricht, 
daß der Herzog von Parma, welcher die Truppen 
des Sfondrati und des Herzogs von Mayenne an 
ſich gezogen hatte, in groſſen Tagreiſen wieder an⸗ 
ruͤcke, um ihm ein Treffen zu liefern. Dieſer Ans 
laß ſchien ihm dienlich, die Schande der aufgeheb—⸗ 
ten Belagerung zu vermindern, und die Wuth der 
zwo Partheyen, die feine Armee zerruͤtteten, ges 
gen den allgemeinen Feind zu kehren. 

Hierauf befahl er dem Baron von Giory, ſich 
in Neuſchatel zu werfen, weil der Feind dieſes 
Staͤdtchen erſt erobern mußte, eh er gegen Rouen 
vorruͤcken konnte. Er ſuchte dadurch Zeit zu ge⸗ 
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winnen, um die Linien ohne Verwirrung verlaffen, 
und den Marſch ſeiner Armee anordnen zu koͤnnen. 
Allein ungeachtet dieſer Platz ziemlich ſtark war, 
ſo hielt er ſich doch bey weitem nicht ſo lange, als 
der Koͤnig gehoft hatte: Und es iſt nicht leicht zu 
ſagen, wer eigentlich Schuld daran war. Man 
warf dieſelbe gaͤnzlich auf Palcheux, uͤber welchen, 
weil er weniger maͤchtig, und nicht ſo gut unter⸗ 
ſtuͤtzt war, als Givry, ) das ganze Ungewitter 
losbrach: Denn er ward zu Dieppe, nach meiner 
Meinung ganz unverdient, in Arreſt geſetzt. Die 
Verwandten und Freunde, welche die Beſatzung von 
Neuf-Chatel in der feindlichen Armee hatte, ſchie⸗ 
nen mir die wahre Urſache des geringen Wider⸗ 
ſtands dieſer Stadt zu ſeyn, welche ſich in der 
Mitte des Maͤrzes ergab. Dieſen Unfall erſetzte 
der König durch feine Geſchwindigkeit und Sorg⸗ 
falt. Er zog ſeine Truppen vor Rouen weg, ohne 
den geringſten Schaden zu leiden,“) ſtellte ſich an 
ihre Spitze, und ruͤckte ohne Zeitverluſt gegen die 


*) „Neufchatel konnte in einer Stunde erobert werden „ 
ſagt Matthieu Tom. 2 S. 102. Gleichwol tadelt er, 
mit dem Herzog von Suͤlly, den Baron von Givry, daß 
er ſich nach ſo kurzem Widerſtand ergeben habe. 

**) Dieſe Belagerung koſtete den König viel Volk. Man 
ſagte dazumal, er habe nicht weniger, als 3000, Mann 
dabey verloren, und die Belagerten nicht mehr, als 120. 
Der Graf von Eßer ließ dem Admiral von Villars ein 
Duell anbieten; allein dieſer antwortete ihm, ſeine Stelle, 
als Gouverneur des Platzes, verbiete es ihm. Chron, No- 
ven. und Mezerai. 
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Seite vor, von welcher ſeinen Nachrichten zufolge, 
der Prinz von Parma fich dieſer Stadt näherte, 
Da er auf einer Ebne angelangt war, uͤber wel⸗ 
che die feindliche Armee gehen mußte, ſo beſchloß 
er, ſie hier zu erwarten: Und ſobald ſie ſich zeigte, 
ließ er dem Herzog von Parma eine Schlacht an⸗ 
bieten. Dieſer ſchien dieſelbe mit Freuden anzu⸗ 
nehmen, ungeachtet er im Herzen weit davon ent⸗ 
fernet war. Er durfte es nicht wagen, ſich mit 
einem ſolchen General zu meſſen, wie er den Koͤ⸗ 
nig kannte, und den Ruhm des geſchickteſten 
Feldherrn in ganz Europa, welchen er ſich durch 
eine lange Reihe ſchoͤner Thaten bey ſeinen Anhaͤn⸗ 
gern erworben hatte, in einer Schlacht auf das 
Spiel zu ſetzen. Da ſeine Stellung von der Be⸗ 
ſchaffenheit war, daß er zu einem Treffen genoͤthigt 
werden konnte, ſo nahm er ſeine Zuflucht zu einem 
ſehr klug ausgedachten Mittel. Er ließ die beſten 
Truppen, die ſich unter feiner ganzen Infanterie 
befanden, vorruͤcken, und ſtellte ſie in Schlachtord⸗ 
nung, hinter welcher, gleichſam ohne Abſicht, 
ſeine ganze Cavallerie ſtand. Unter dem Schutz 
dieſer Fronte von Infanterie, die genau ſo geſtellt 
war, wie es bey einer Schlacht gewoͤhnlich iſt, 
und die nur das Zeichen zum Angriffe zu erwar- 
ten ſchien, ruͤckte die Reuterey, die uͤbrigen Fuß⸗ 
voͤlker und das Geaͤpcke in die enge Wege ein, 
die dem feindlichen Lager gleichſam zum Ausgange 
dienten: Und da fie durch Hügel und Anhoͤhen bes 
deckt waren, die ſich der Herzog von Parma vor⸗ 
treflich zu Nutz zu machen wußte, ſo waren ſie bald 
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vor einem Angriffe von der koͤniglichen Armee ge 
ſichert, bey welcher man nichts von allem dem 
wußte, was in dem hintern Theil des feindlichen 
Lagers vorgieng. Die Infanterie, welche eine lan⸗ 
ge, aber nicht tiefe Fronte machte, nahm zuletzt 
den gleichen Weg; und nach Verfluß von vier und 
zwanzig Stunden war alles verſchwunden, ohne 
daß es, bey dem wegen der engen Paͤſſe und der 
vielen Anhoͤhen ungleichen Bodens moͤglich gewe⸗ 
fen waͤre, den Feind auf feinem Marſche zu be 
unruhigen, oder ſeinen Nachzug anzugreifen. 

Der Herzog von Parma war ſehr froh, daß er 
alſo ohne den geringſten Verluſt vor den Thoren 
von Rouen angekommen war. Er wußte wohl, 
daß niemand ſo kuͤhn ſeyn wuͤrde, ihn unter den 
Kanonen dieſer Stadt anzugreifen. Seine Abſicht 
war, ſich noch etwa ſechs Wochen lang hier aufzu⸗ 
halten; eine Zeit, die lange genug war, um ſeine 
Truppen zu erfriſchen; hierauf wollte er ſich wie⸗ 
der durch Neuf-Chatel, Aumale, Saint Valery,“ 
Pontdormy nach der Somme ziehen. Bey die⸗ 
ſem Projeckt ſchraͤnkte er alle Verrichtungen dieſes 
Feldzuges auf den Vortheil ein, daß er dieſe Haupt⸗ 
ſtadt, und die uͤbrigen der Ligue zugethanen 
Staͤdte gegen die Angriffe der koͤniglichen Armee 
gedeckt hatte. Heinrich errieth dieſe Abſicht, und 
gab den Entſchluß auf, einer ſo gut poſtierten Ar⸗ 
mee ferner hartnaͤckig die Spitze zu bieten; er ließ 
den Herzog von Parma ſeinen Triumph genieſſen, 


*) St. Valery liegt in der Pikardie. 
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und bereitete ihm eine andre Falle. Er ließ ſeine 
ganze Armee, als waͤre ſie ihm unnuͤtze geworden, 
oder als wenn ihn die Noth dazu zwaͤnge, ausein⸗ 
ander gehen. Einen Theil derſelben verlegte er 
nach Arques, Gournay, Andely, Giſors, Magny, 


und andre noch entferntere Orte: Ein anderer 


Theil bekam Mante, Meulans, und die benach⸗ 
barten Staͤdte zum Quartier. Die uͤbrigen wurden 
in die Gegend um Pont de l'Arche, Evreux, Paſ⸗ 
ſy, Vernon, Conches und Breteuil vertheilt, “) 
und der Koͤnig nahm ſein Quartier zu Louviers. 
Die Umſtaͤnde rechtfertigten ſein Betragen. Es 
wäre unmöglich geweſen, eine fo zahlreiche Armee 
mit Lebensmitteln zu unterhalten, wenn ſie bey⸗ 
ſammen geblieben wäre Allein durch die Verthei⸗ 
lung der Quartiere, beſonders in den zuletzt genann⸗ 
ten Platzen, und vermittels des Verſprechens, das 
er ce den Offizieren erhalten hatte, ſich auf den 
erſten Wink nach Pont de l'Arche zu verfuͤgen; war 
es ihm leicht, ſeine ganze Armee in kurzer Zeit 
zu verſammeln. Er hofte auch, die Sorgloſig⸗ 


keit, in die ſeine Entfernung den Spaniſchen Ge⸗ 


neral verſetzen wuͤrde, koͤnnte ihm Gelegenheit ver⸗ 
ſchaffen , ihn e auf dem Ruͤckzuge zu 
uͤberraſchen. 

In der That ließ der Herzog von Parma, aus 
Furcht, Rouen moͤchte durch die Gegenwart einer 
ſolchen Menge von Truppen bald in eine Hungers⸗ 
*) Alle dieſe Staͤdte, ſo wie die oben genannten Orte, 

liegen in Ober⸗Normandie. 
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noth verſetzt werden, einen Theil feiner: Armee ge 
gen Ponte au de Mer vorruͤcken. D'Hacqueville “ 
uͤbergab ihm auf eine ziemlich feige Art dieſe Stadt, 
und der Koͤnig ſchien die Sache nicht zu achten: 
Ueberdas ſtellte er ſich, als wenn er nicht wiſſe, 
daß der Feind ein Auge auf Caudebek habe, ) 
welche Stadt fuͤr Rouen eine ſehr beſchwerliche 
Nachbarin war: Und da er es mit Abſicht verfaumte, 
dem Gouverneur Lagarde Hilfe zu ſchicken, ſo fiel 
auch dieſer Platz dem Feind in die Haͤnde. Mit 
dem groͤßten Vergnuͤgen ſah er, daß der Feind, 
nach dieſen zwey Eroberungen, durch die Bequem⸗ 
lichkeit der Quartiere und der Lebensmittel ange⸗ 
lockt, ſich längſt der Seine unterhalb Rouen fo 
weit ausbreite, als nur möglich. Zwar argwohnte 
freylich der Spaniſche General eine geheime Abſicht 
bey einer Unthaͤtigkeit, die, wie er bisdahin gefun⸗ 
den hatte, nicht in des Koͤnigs Charackter lag, 
und unſtreitig wuͤrde er, wenn er der einzige Be⸗ 
fehlshaber der Armee geweſen wäre, ſich nicht fo 
ſehr blos gegeben haben. Allein er verließ ſich auf 
die Verſicherungen, daß er nichts zu beſorgen habe, 
die ihm ſein Nebengeneral, der Herzog von Mayen⸗ 
ne gab, welchen eine Krankheit zu Rouen zu blei— 
ben noͤthigte; indem er vorausſetzte, derſelbe kenne 
die Lage und das Innere des Landes beſſer, als er. 

Da der Koͤnig ſah, daß der feindliche General 


) N. . . von Vieuxpont, Herr von Haegueville. Er ließ 
ſich, wie man ſagte „durch eine Summe Geldes gewinnen. 


**) Stadt an der Seine, unterhalb Rouen. 
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gleichſam von ſelbſt ſeinen Abſichten entgegen kom⸗ 
me; fo beſchloß er, die Ausführung derſelben eben; 
falls zu beſchleunigen. In weniger als acht Tagen 
hatte er eine Armee von zwanzigtauſend Mann In⸗ 
fanterie und achttauſend Reutern beyſammen, mit 
welchen er ohne Zeitverluſt durch Varikarville und 
Fontaine le Bourg vorruͤckte, ſich aller Paͤſſe zwi⸗ 
ſchen Rouen und Caudebek bemaͤchtigte , und nun⸗ 
mehr eine ziemlich vollſtaͤndige Rache für die Ero⸗ 
berung der letztern Stadt und von Ponteaudemer 
nahm, indem er die Truppen, welche ſich hier bez 
fanden, gaͤnzlich von der Hauptarmee abſchnitt, 
welches ſie in ſeine Haͤnde lieferte. Hierauf grif 
er unverzüglich in eigner Perſon mit zehntauſend 
Fufgangern und dreytauſend Reutern die Avant 
garde des Feindes an, die der Herzog von Guiſe 
kommandierte. Die Beſtuͤrzung, in die dieſe Trup⸗ 
pen uͤber einen ſo unerwarteten Beſuch geriethen / 
machte ihre Niederlage leicht. Der Herzog von 
Guiſe ward beym erſten Anlaufe geſchlagen, und 
genoͤthigt, ſich in der größten Eile zu der Haupt 
armee zu werfen, wobey er, neben einer groſſen 
Menge von Todten, das ganze Gepaͤcke dem Sie⸗ 
ger uͤberlaſſen mußte, welches eine betraͤchtliche 
Beute ausmachte. Fuͤr den Herzog von Parma 
war dieſe Nachricht ein Donnerſchlag; er gab ſich 
alle Muͤhe, ſeine uͤbrigen Quartiere zu ſichern; 
und dieſes bewerkſtelligte er dadurch, daß er den 
Herzog von Guiſe nach Doctor beorderte, und feiz 
ne zerſtreute Truppen ſich dem befeſtigten Lager 
naͤhern ließ, das er inne hatte. Gerne haͤtt' er 


Viertes Buch. 397 


ſie alle in daſſelbe aufgenommen, allein da es zu 
klein dazu war, ſo befahl er ihnen wenigſtens, 
ſich nicht davon zu entfernen, ihre Poſten genau 
zu bewachen, und ſich ſehr gedraͤngt zuſammen zu 
halten. Gleichwol hielt er dieſe Vorſicht noch nicht 
fuͤr hinlaͤnglich, um alle dieſe, rings um das La⸗ 
ger her zerſtreute Quartiere zu bedecken; und des⸗ 
wegen poſtierte er dreytauſend Mann in ein Ge⸗ 
hoͤlz, welches am Ende dieſer Quartiere lag; die⸗ 
ſes ließ er ringsum mit Bruſtwehren beſeſtigen und 
eine Communikations⸗Linie von demſelben bis zu 
dem Lager ziehen. Der lezte Ueberfall hatte den 
Koͤnig in den Augen des Herzogs von Parma aͤuſ⸗ 
ſerſt furchtbar gemacht; jedoch hofte er durch viele 
Vorſicht und eine fleißige Beſuchung aller derjeni⸗ 
gen Orte, wo ſeine Gegenwart noͤthig ſeyn moͤch⸗ 
te, ihm zu entgehen. Er betrog ſich noch einmal: 
Gerade den folgenden Morgen befahl der König 
dem Baron von Biron, das Gehölze mit achttauſend. 
Mann Infanterie anzugreifen, die in gleicher An⸗ 
zahl aus Euglaͤndern, Hollaͤndern und Teutſchen 
beſtanden, um fie durch den Wetteifer anzufeuern, 
und ließ ſie durch ſechshundert Cuͤraßier unter⸗ 
fügen. Der Angrif dauerte drey Stunden, inner 
welchen das Gehoͤlz erobert wurde. Da die darinn 
befindlichen Truppen ſich geſchlagen ſahen, eilten 
ſie in Unordnung mit einem Verluſte von mehr als 
achthundert Mann nach dem befeſtigten Lager. 
Ihre Flucht beraubte den größten Theil der Quar⸗ 
tiere, und hauptſaͤchlich das zu Pvetot, wohin der 
Prinz von Parma den Herzog von Guiſe, mit der 
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ſchon einmal ſo ſtark mitgenommnen Avantgarde, 
gleich als in einen e ee „verlegt . „ 
ihrer Bedeckung. 

Heinrich eilte ſogleich 4 Pvetot, um dieſes 
Quartier zu rekognoſcieren,, gleich als wenn er 
recht abſichtlich auf den Herzog von Guiſe losgehen 
wollte; und da er aus dem Geſchrey, zu Pferde! 
und dem Lerm, den er hoͤrte, ſchloß/ daß man auf 
ſeine Ankunft nicht gefaßt ſey, ſo fiel er mit vier⸗ 
hundert Musketieren oder Pikenieren und tauſend 
Fußgaͤngern, die mit Hallebarden und Piſtolen be; 
wafnet waren, uͤber dieſe Truppen her, indem er 
ſie auf verſchiednen Seiten zugleich angrif. Der 
Herzog von Parma, dem dieſe ſo reiſſend ſchnell 
auf einander folgende Streiche ganz unerwartet 
kamen, ſah den Augenblick nahe, wo ſeine ganze 
Avantgarde wuͤrde niedergemetzelt werden; und da 
er itzt nur die Noth zu Rathe zog, ſo eilte er ſelbſt 
herbey, und hielt unſern Anlauf dapfer aus, bis 
daß die Truppen dieſes ganzen Quartiers das ver⸗ 
ſchanzte Lager erreicht hatten. Er verlor bey die⸗ 
ſem Gefechte ſieben bis achthundert Mann, bey— 
nahe lauter Soldaten. Das groͤßte Ungluͤck war, 
daß er zu der Zeit, wo er ſich ſo dapfer wehrte, 
als ein Mann, der eben ſo gut fechten, als be⸗ 
fehlen kann, am Arm ſehr gefährlich verwundet 
wurde.) 


) Wie wenig man auf die Zuverlaͤßiakeit der Erzählungen 
von Kriegsbegebenheiten trauen kan, die uns die Geſchicht⸗ 
ſchreiber liefern, zeigt ſich inſonderheit hier, indem ich eine 
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Da über dieſem Gefechte die Nacht herbeygekom. 
men war, ſo wandte der Koͤnig, anſtatt nach 
einem ſo heiſſen er a zu ſuchen, dieſelbe ganz 


unendliche Menge von Widerſprüchen in Anfebimg der 
Stellung der Lager, der Anzahl und des Datums der 
Scharmützel bey ihnen antreffe. Unſer Autor erzaͤhlt alle 
dieſe Begebenheiten ſo gedraͤngt, daß dieſe Verrichtungen 
nicht mehr als drey oder vier Tage Zeit wegzunehmen 
scheinen, die doch in weniger als drey Wochen nicht ge⸗ 
ſchehen konnten, und nicht geſchehen ſind. Man kann ihn 
damit entſchuldigen, daß er nur einen Umriß von dieſem 
Feldzuge hat geben wollen. D'Aubigne giebt zum gleichen 
Irrthum Anlaß, entweder weil er die Thatſachen nicht 
wußte, oder weil er die nähern umſtaͤnde nicht zu melden 
im Sinn hatte. Tom. III. Liv. 3. chap. 18. Man 
muß dieſelben beym Davila, de Thou, Matthieu, Cayet, 
und den Memoire de Ia Ligue vom Jahr 1592. ſuchen⸗ 
Ungeachtet ihre Erzählung an ſehr vielen Orten ſich wider⸗ 
ſpricht, wie ich bereits geſagt, ſo iſt doch aus den Mem. 
de la Ligue, denen ich am meiſten Glauben beyfuͤgen wuͤr⸗ 
de, fo viel gewiß, daß der König den Herzog von Guiſe 
den 28. April ſchlug, und ein anders Corps den erſten 
May; daß er die Verſchanzungen vor dem befeſtigten La⸗ 
ger den fuͤnften gl. Monats angrif, und den zehnten, 
des Morgens um fünf Uhr, die groſſe Attague anſieng, 
in welcher der Herzog von Parma verwundet wurde. 
Tom, V. De Thou will, er habe dieſe Wunde bey der 
Eroberung von Caudebek bekommen, und laͤßt ihn nicht 
eher, als den 22. May über die Seine gehen. B. 103. 
Cayet iſt der gleichen Meinung Tom. II. Liv. 4. S. 82. 
u. f. Matthieu macht dem Koͤnig Vorwürfe, daß er den 
Herzog von Mayenne in dem Scharmuͤtzel bey Pvetot nicht 
zum Gefangenen gemacht; wie auch, aber mit eben ſo wenig 
Grund, daß er eine entſcheidende Schlacht ausgewichen habe, 
S. 109. Einige andre geben ihm noch einen groͤſſern Feh⸗ 
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zur Vorbereitung auf noch groͤſſere Vortheile an. 
Da er wußte, daß die feindliche Armee, welche 
freylich zahlreich und durch Verſchanzungen gedeckt, 
allein bereits in Furcht geſetzt und halb überwunz 
den war, fo enge in ihrem Lager zuſammen gez 
draͤngt ſey, daß die Menge ihr mehr Schaden, als 
Nutzen brachte, fo entſchloß er ſich ohne Beden— 
fen ‚fie darinn anzugreifen. Dieſe Schnelligkeit, 
mit welcher er handelte, war bey ihm einerſeits 
natuͤrlich, und anderſeits die Frucht der Lecktur; 
er hatte fie beſonders aus dem Leben des Eäfar 
und Scipio gelernt, deren Charackter er vor allen 
Eroberern des Alterthums ſtudierte. Er wandte 
die ganze Nacht dazu an, daß er ſechs Kanonen 
herbeybringen, und auf die feindlichen Verſchanzun⸗ 
gen richten ließ, damit man ſich ihrer mit Anbruch 
des Tages bedienen koͤnnte. Ueberdas beſah er 
ſeine Armee, und richtete alles ſo ein, daß ſie ſich 
zur geſetzten Stunde auf der gleichen Stelle und 
in Schlachtordnung befinden möchte. Seine Be 
fehle wurden puͤnktlich vollſtreckt, und das vorige 
Gluͤck gab allen ſeinen Worten ein Anſehen, wel— 
die widerfpänftigften gelehrig machte. 
Hier kann ich dem Herzog von Parma meine groͤß⸗ 
ten Lobſpruͤche nicht verſagen, wegen einer Hands 
lung 
—— 3 
ler Schuld; nemlich er habe nichts von den Zuruͤſtun⸗ 
gen gewußt, die der Herzog von Parma machte, um den 
Fluß zu vaßieren, und er ſey nicht im Stande geweſen, 
ihn darau zu hindern. 
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kung, die, nach meiner Meynung, nie genug bewun⸗ 
dert werden kann. Sein Lager befand ſich zwiſchen 
Rouen und Caudebef, in einiger Entfernung von 
der Seine, uͤber welche in dieſer ganzen Gegend 
keine Bruͤcke fuͤhrt. Den folgenden Morgen war 
keine Seele mehr in dieſem Lager. Alle dieſe Trup⸗ 
pen, welche in demſelben gleichſam auf einander 
gepakt waren, die, welche zu Caudebek lagen, und 
überhaupt alle feine Soldaten, die in der Nähe 
zerſtreut waren, hatten den Fluß paßiert. Iſt das 
eine Fabel oder ein Blendwerk? Kaum konnte der 
Koͤnig und die ganze Armee ihren Augen trauen. 

Der Herzog von Parma hatte den Entſchluß des 
Koͤnigs, ihn den folgenden Tag in feinem Lager 
anzugreifen, vorhergeſehen, und zweifelte keines⸗ 
wegs, daß es nach allem dem, was an dem heu⸗ 
tigen Tage begegnet war, wuͤrde erobert, und 
feine ganze Armee der Willkühr des Siegers uͤber⸗ 
laſſen werden. Eine Einſicht, die fuͤr jeden andern 
unnuͤz war und bloß zur Verzweiflung führen mußte, 
wenn ihm die Klugheit nicht in der Ferne ein Netz 
tungsmittel an die Hand gegeben haͤtte. Denn, 
was ihm auch Mayenne ſagen mochte, fo hatte er 
ſich doch nicht fo gänzlich der Sorgloſigkeit über 
laſſen, in die man ihn verſetzen wollte, daß er nicht 
feine Maßregeln genommen hätte, um ſich, wenn 
er einſt in einer ſo wenig vortheilhaften Gegend, 
wie die Ufer der Seine unterhalb Rouen ſind, in 
die Klemme gerathen ſollte, wieder daraus zu hel⸗ 
fen. Dieſe Maßregeln beſtanden darin, daß er in⸗ 

Cc 
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geheim alle Schiffe, die er in der Gegend von Cau⸗ 
debek finden konnte, zuſammenbringen ließ. Die⸗ 
fer Vorſicht, derer fo wenige Generale fahig ge⸗ 
weſen waren, verdankte der Herzog von Parma 
die Errettung feiner Armee, die Beybehaltung fer 
nes Ruhmes, ſeines Credits, und vielleicht gar 
ſein Leben. Er ließ die Nacht hindurch dieſe Schiffe 
den Fluß hinauf fuͤhren; und machte ungeachtet ſei⸗ 
ner Wunden und der Verwirrung in dem Lager, 
ſo gute Anſtalten, daß noch waͤhrend der Nacht 
vermittels derſelben eine Bruͤcke geſchlagen wurde, 
über welche die ganze Armee und das Gepaͤcke noch 
vor Anbruch des Tages gieng. Wir bekamen hier⸗ 
von den folgenden Morgen naͤhere Nachricht zu Cau⸗ 
debek, welches ſich bey unſrer Annaͤherung ſogleich 
ergab. Ein groſſer General iſt der, welcher ſich im 
Treffen ſo betraͤgt, als wenn er ſicher wäre, zu 
ſiegen, und welcher vor demſelben fo vorſichtig ift, 
als wenn er gewiß verlieren würde. 

Der Koͤnig ließ ſich nur einen Augenblick von der 
Beſtuͤrzung hinreiſſen, alle übrige Zeit wandte er 
zu den geſchwindeſten Maßregeln an, um dem Spa⸗ 
niſchen General einen Theil der Fruͤchte von ſeiner 
Geſchicklichkeit zu entreiſſen. Nachdem er ſich von 
der Möglichkeit feines Vorhabens überzeugt hatte, 
ſammelte er den Kriegsrath, und eroͤfnete demſel⸗ 
ben, er wolle die ganze Armee nach Pont de l' Ar⸗ 
che oder nach Vernon fuͤhren, um da den Fluß 
zu paßieren, und ſodann ohne Zeitverluſt den Feind 
zu verfolgen. Einige von uns, freylich nur ſehr 
wenige, unterſtuͤtzten dieſen Vorſchlag nach Ders 
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dienſt. Hätte man denfelben befolget, ſo haͤtte viel; 
leicht dieſer Feldzug den ganzen Krieg geendigt: als 
lein man ſollte beynahe denken, der Herzog von 
Parma habe, nachdem er beynahe mehr gethan, 
als man menſchlicher Weiſe haͤtte vermuthen koͤn⸗ 
nen, das Gluͤck gezwungen, auf ſeine Seite zu 
tretten. Bey dem Vorſchlag, die Armee nach Pont 
de PArche zu führen, erhob ſich ein Geſchrey und 
gleichſam eine allgemeine Empoͤrung in dem Kriegs⸗ 
rath, gleich als hatte der König die unvernuͤnftigſte 
Sache von der Welt geſagt. Die Catholicken, die 
Proteſtanten, die Fremden, alle ſchienen ſich in 
die Wette zu bemuͤhen, Schwierigkeiten herzuzaͤhlen. 
Man ſagte, die Armee des Herzogs von Parma 
befinde ſich in einem flachen Lande, wo er in vier 
bis fünf Tagen vor den Thoren von Paris feyn 
koͤnnte; *) ſtatt daß zum wenigſten eben fo viel Zeit 
hingehen würde, ehe wir nur einmal nach Pont 
de l Arche wurden kommen koͤnnen. Man ſtellte dem 
Koͤnig vor, dieſer ganze Strich Landes, durch den 
man paßieren müßte, ſey voller Wälder, Gebirge, 
enger Thaler und Päſſe, durch welche die Armee 
nur in kleinen Haufen gehen koͤnne; und wenn fie 
wirklich noch fruͤhe genug kaͤme, um die Armee der 
Ligue anzugreifen, ſo wuͤrde die Ermuͤdung von 
einem ſo beſchwerlichen Marſche es unmöglich ma⸗ 


*) De Thou geſteht, daß der König dieſe Armee hatte auf⸗ 
halten können, wenn er die Reuterey nach Pont de PAr⸗ 
che geſchickt hätte, um ihr den Uebergang zu verwehren. 
Allein man thut dem König ſehr Unrecht, wie man hier 
ſieht, weun man dieſen Fehler auf feine Rechnung ſetzt. 
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chen. Kurz dieſe ganze Menge gab ſich die groͤßte 
Muͤhe, zu beweiſen, daß ein ſo vernuͤnftiger Vor⸗ 
ſchlag laͤcherlich und traͤumeriſch ſey. 

Der Koͤnig, der mehr uͤber die Abſicht derer, 
die dieſes ſagten, als über ihre Reden ſelbſt erzuͤrnt 
war, konnte ſich nicht enthalten, mit einiger Bit⸗ 
terkeit zu erwiedern; alle dieſe Hinderniſſe ſcheinen 
nur denen unuͤberſteiglich, welche ſie aus Muthlo⸗ 
ſigkeit und Weichlichkeit dafuͤr anſaͤhen. Er zeigte 
klar, daß man in zwey Tagen zu Pont de PArche, 
und in vier Tagen zu Vernon ſeyn und inzwiſchen 
vier bis fuͤnfhundert Pferde vorausſchicken konnte, 
um den Herzog von Parma auf feinem Marſch auf⸗ 
zuhalten: Dieſer würde ebenfalls eine Menge Hinz 
derniſſe antreffen, wenigſtens beym Uebergange 
uͤber die Eure; und weil ihn die Staͤdte Louviers, 
Paßi, Maintenon, Nogent le Roy und Chartres 
nöthigen würden, einen weiten Umweg zu machen, 
koͤnne er ſich keiner andern Bruͤcken bedienen, als 
der bey Acquigny, Cocherel, Seriſy, und drey 
oder vier andrer, die ihn von ſeinem Weg abfuͤh⸗ 
ren wuͤrden; und endlich zeigte er, daß es nicht 
unmoͤglich ſey einen Theil dieſer Bruͤcken abzuwer⸗ 
fen oder zu verbrennen, ehe die Feinde noch das 
hin kaͤmen. 

Dieſe Gruͤnde machten, daß die Sache nicht nur 
möglich ſchien, ſondern ſogar mit Haͤnden zu greis 
fen war, und man kann behaupten, daß alle Ge, 
nerale mit ofnen Augen wider ihre Ueberzeugung 
handelten, da ſie dieſelbe nicht annahmen. Es 
fallen einem dabey ganz natuͤrlich zwo Sachen ein; 
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erftlich, wie es einem Prinzen, welcher in allen ſei⸗ 
nen Feldzuͤgen keine andern als Miethtruppen hatte, 
die hier und da zuſammengeraft, an Vaterland, 
Sitten, Religion und Intreſſe verſchieden, oft in 
geringer Anzahl, und immer bereit waren, ſich 
zu empoͤren, moͤglich geweſen ſey, die Thaten zu 
verrichten, die man bey den Geſchichtſchreibern lies 
ſet: zweytens, wie weit dieſer Prinz wuͤrde gekom⸗ 
men ſeyn, wenn er, anſtatt jener Truppen, eine 
betraͤchtliche Anzahl von gelehrigen, eintraͤchtigen, 
disziplinierten, ſeiner Perſon ergebnen, und ſich 
willig fuͤr ihn aufopfernden, kurz ſolche Soldaten 
gehabt hatte, wie fie die fo ſehr geruͤhmten Erobe⸗ 
rer hatten. Wenn ich dieſe Bemerkung nicht alle⸗ 
mal mache, ſo oft ich ſie machen ſollte, ſo iſt die 
Urſache davon dieſe, weil man ſie auf jedem Blatt 
machen müßte, und weil uͤberdas jedermann weiß, 
daß man die Verdienſte und Talente eines Mannes 
nicht nach dem Erfolg feiner Unternehmungen be 
rechnen kann, wenn man nicht zugleich die Schwie⸗ 
rigkeiten dabey mit in Anſchlag bringt, mit denen 
er zu kaͤmpfen hatte. 5 

Es koſtet in der That Muͤhe, den Grund der 
unuͤberwindlichen Hartnaͤckigkeit zu erxathen, wel 
che die Generale der koͤniglichen Armee gegen eine 
fo weiſe Meynung bey dieſem Anlaſe bezeigten. 
Man muß denſelben nirgends, als in der eben be⸗ 
merkten Lage der Gemuͤther ſuchen. Nimmt man 
eine kleine Anzahl Franzoͤſiſcher Proteſtanten aus, 
deren Treue erprobet war, und hoͤchſtens noch 
die Engliſchen Truppen, welche treu zu ſeyn ſchie⸗ 
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nen, ſo diente die ganze uͤbrige Armee des Koͤnigs, 
Reformierte, Catholicken und Fremde, ohne Zus 
neigung, und oft wider Willen; und wuͤnſchten 
vielleicht mehr, daß er irgend einmal eine betraͤcht⸗ 
liche Schlappe davon tragen moͤchte, als ſie es 
befuͤrchteten. Ungeachtet dieſer boͤſen Geſinnungen 
gegen ihren Anführer, gab es doch Augenblicke, 
wo alle dieſe Perſonen ſich gleichſam gezwungen 
ſahen, ihn zu unterſtuͤtzen, und ihre Pflicht zu thun: 
wie z. B. bey dem Anfall auf die feindliche Avant⸗ 
garde, dem Scharmügel im Gehoͤlz, dem darauf 
folgenden Gefechte, und hernach bey der Beſtuͤr— 
mung des feindlichen Lagers, wenn uns der Her 
zog von Parma darinn erwartet haͤtte, weil in 
dieſen Augenblicken die Schnelligkeit der Operatio⸗ 
nen, die der Koͤnig immer eine an die andre zu 
ketten wußte, weder ihrem einmal erhitzten Muthe 
Zeit ließ ſich wieder abzufühlen, noch ihrem Geifte, 
ſeine vorige Denkensart wieder anzunehmen: neben 
dem, daß das Betragen einer geringen Anzahl tapf⸗ 
rer Männer allein im Stande iſt, den Wetteifer 
zu entflammen, und eine ganze Armee hinzureiſſen, 
wenn ſie nur erſt einmal die Waffen in der Hand 
hat. Allein wenn dieſe blinde Hitze einmal vorbey 
iſt, ſo draͤngen ſich die erſten Geſinnungen mit 
gröfferer Gewalt wieder hervor; und dieſe waren 
itzt deſto eher im Stande, alle Gemuͤther zu empoͤ⸗ 
ren, weil ſie ihnen zeigten, daß ſie in dieſem Au⸗ 
genblicke gerade das Gegentheil von dem gethan 
haͤtten, was ſie hatten thun wollen. 

Mit dieſer ſchlimmen Bemerkung beſchaͤftigten 
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ſich zum Unglück gerade damals die vornehmſten 
Offiziere der königlichen Armee, als der Konig den 
Vorſchlag that, den Herzog von Parma zu verfol⸗ 
gen. Die Catholicken, welche ſich vor weniger Zeit 
offentlich erklaͤret hatten, wenn der Koͤnig nicht 
nach einem ihm vorgeſchriebnen Termin, den Cal⸗ 
vinismus abſchwoͤre, ſo ſeyen ſie entſchloſſen, ihre 
Truppen von ſeiner Armee wegzunehmen, und ſich 
mit den uͤbrigen Franzoſen zu vereinigen, um ei⸗ 
nen Koͤnig von ihrer Religion auf den Thron zu 
ſetzen; die Catholiken, ſage ich, huͤteten ſich ſehr, 
einen Entſchluß gut zu heiſſen, deſſen Befolgung 
den Koͤnig von den Feinden Meiſter gemacht, und 
ihn folglich in den Stand geſetzt haͤtte, ihnen ſelbſt 
Geſetze vorzuſchreiben, ſtatt * er nun von ihnen 
annehmen mußte. | 
Die Hugenotten, ae diefe Religionsände⸗ 
rung um ſo viel mehr befuͤrchteten, je mehr die 
Catholicken ſich bemuͤhten, die Nothwendigkeit der⸗ 
ſelben zu zeigen, ſchoͤpften aus allem Verdacht, 
und fuͤrchteten jeden Augenblick, das Opfer derſel⸗ 
ben zu werden, ſo lange der Koͤnig ihnen nicht 
ſelbſt das Intereſſe aufopfern wuͤrde, um deſſen 
willen er die Catholicken ſchonen mußte. Aus 
Furcht, ſie moͤchten, durch Vertilgung der Ligue, 
fuͤr die Catholicken und gegen ſich ſelbſt arbeiten, 
ertrugen ſie einen Zuſtand leichter, welcher zum 
wenigſten keiner Parthey die Oberhand gab, und 
fie unentbehrlich machte; und geſetzt, der Köniz 
muͤßte einſt ihrer Religions parthey entriſſen werden, 
fo ſuchten fie wenigſtens zu machen daß das nicht 
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eher geſchehen koͤnnte, als bis fie ihre Maasregeln 
genommen haͤtten, um ſich ſowol bey den Catholi⸗ 
ken, als bey demjenigen, den fie zum König wah⸗ 
len würden, furchtbar zu machen. In dieſer Abr 
ſicht lieſſen fie ſich eine fo groſſe Anzahl von Staͤd⸗ 
ten einraͤumen, ſuchten fo vortheilhafte Edickte, 
um ſo viele Sicherheit zu erhalten, daß der Koͤnig 
ſie einſt, wenn er auch noch ſo ſehr Catholiſch waͤre, 
der Politik und ſeines Intereſſe wegen ſchonen 
muͤßte. Auf dieſes Ziel richtete der Herzog von 
Bouillon, die Haupttriebfeder aller Bewegungen 
diefer Faktion, fein ganzes Augenmerk, und brauchte 
zu dieſem Endzwecke die fünf bis ſechshundert (teut⸗ 
ſche) Reuter, die in ſeinem Solde ſtanden. Dieſe 
brachen bey dem geringſten Anlaſe zum Mißver⸗ 
gnuͤgen, oder vielmehr ſo oft ſie die Laune ankam, 
wie ſie gerade auch diesmal thaten, in Klagen aus, 
und drohten, wieder nach Teutſchland zu gehen. 
Da der Koͤnig keine von dieſen, einander ſo entge⸗ 
gengeſetzten, Partheyen vor den Kopf ſtoſſen durfte, 
ſo mußte er immer mit der groͤßten Muͤhe den Saa⸗ 
men der Zweytracht wieder zu erſticken ſuchen. 
Er wuͤnſchte ſehr einen offenbahren Bruch zu vermei⸗ 
den, oder ihn wenigſtens ſo lange aufzuhalten, bis 
keine Gefahr mehr davon zu befuͤrchten waͤre. Die 
Verlegenheiten, in die er dadurch oft verſetzt wurde, 
noͤthigten ihn zu einer Herablaſſung und zu Gefaͤllig⸗ 
keiten, die ſeinem Intereſſe ſehr ſchaͤdlich waren. 
Schwerlich wird man irgendwo ein ſolches Laby⸗ 
rinth finden, wie dieſe Verwickelung des Intereſſe 
war, welches die verſchiednen Faktionen entzweyte, 
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woraus die Armee des Königs beſtand. Noch habe 
ich nur einen Theil deſſelben beruͤhrt. Die Catho⸗ 
liken hatten, neben ihrem allgemeinen Endzweck, 
jeder noch ein beſonders Intereſſe, welches darin 
beſtand, ihre perſoͤnlichen Dienſte dem Koͤnig auf's 
theuerſte zu verkaufen; ohne dieſes war nur nicht 
einmal daran zu gedenken, daß ſie den Weg zu 
einem allgemeinen Friedensſchluſſe bahnen wuͤrden. 
Eben ſo wenig hatten die Franzoͤfiſchen Calvini⸗ 
ſten mit ihren auswaͤrtigen Glaubensbruͤdern ein 
gleiches Intereſſe. Es gab Zeiten, wo die Engel 
laͤnder, die einzigen, welche ſich nicht entzweyten, 
aus einem Munde ſagten, ſie zeigen bey allen den Ge⸗ 
fahren, in die fie ſich ſtuͤrzen, eine Großmuth, 
die ihnen nie wuͤrde vergolten werden, die Sachen 
moͤchten ſich drehen, wie ſie wollten. In dieſen 
Augenblicken ſahen ſie ſich fuͤr unſinnige an, die 
ſich auf gerathewol aufopferten, um die Sklaven 
fremder Leidenſchaften zu ſeyn, und alsdann woll⸗ 
ten ſie wieder nach Hauſe gehen, wie ſie es gerade 
bey dieſem Anlaſe machten, wo ſie ſich ſchlechter⸗ 
dings weigerten, jenſeits der Seine zu dienen, 
weil ſie weder Sicherheit noch Unterhalt, in einem 
allzuweit von dem Meer abgelegnen Lande finden 
konnten. Um ſie noch mehr zu erbittern, und ſie 
in ihrem Mißtrauen zu beſtaͤrken, ergriffen die Ca⸗ 
tholicken dergleichen Gelegenheiten, um ihnen die 
Religionsaͤnderung des Könige, als eine unaus⸗ 
weichliche Nothwendigkeit vorzuſtellen. 

In Abſicht auf die uͤbrigen Fremden, welche nur 
dann Dienſte thaten, wenn man fie bezahlte, beſaß 


410 Viertes Buch. 

O, und eben dieſe Catholicken in geheim ein eben 
ſo geſchwindes als unfehlbares Mittel, deſſen ſie 
ſich oͤfters bedienten, nemlich den Koͤnig Mangel 
an Geld leiden zu laſſen. Wann man die Schwei⸗ 
zer und Reiter fragte, ob ſie nicht den Herzog von 
Parma verfolgen wollten, ſo foderten ſie, ſtatt 
aller Antwort, ihre Bezahlung, und betheuerten, 
wenn man ihnen dieſelbe nicht auf der Stelle gebe, 
ſo wollten ſie freylich uͤber den Fluß gehen, 
allein entweder um nach Hauſe zu kehren, oder zur 
Ligue uͤberzugehen. 

Alle, noch ſo offenbare Feinde des Könige; ohne 
Ausnahme, ſogar die Spanier, hatten eine Rolle 
dabey, und miſchten ſich in die Geſchafte dieſes 
Prinzen. Sie lieſſen ihm den Vorſchlag thun, ſie 
wollten nicht nur ihre Armee zuruͤckrufen, ſondern 
ihm ſogar Truppen gegen die Ligue ſelbſt leihen, 
mit einem Wort, ihm die Krone auf das Haupt 
ſetzen, wofern er ihnen Bourgogne und Bretagne 
fuͤr immer abtretten wollte. Um dem Koͤnig die 
Bedenklichkeiten, die er bey einer ſolchen Freyge⸗ 
bigkeit haͤtte haben koͤnnen, uͤberwinden zu helfen, 
ſtellten ſie ihm das Beyſpiel Franz und Heinrichs 
II. vor; von welchen der erſtere ihnen, wie ſie 
ſagten, in einem weit weniger dringenden Falle 
die Souveraͤnitaͤt von Flandern und Artois uͤber⸗ 
laſſen, ) und der letztere mehr Städte abgetreten 


*) Durch den, waͤhrend der Gefangenſchaft dieses Prinzen 
zu Madrit geſchloßnen Traktat, d. d. 25. Febr. 1526. ent⸗ 
ſagte er uͤberdas feinen Anſpruͤchen auf die Herzogthuͤmer 
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habe, ) als jene beyden Provinzen enthalten. 
Der Koͤnig hatte volle Urſache zu glauben, eine 
ſo ſehr zur Unzeit angefangene Unterhandlung ſeye 
eine Spaniſche Liſt, im Geſchmacke der von Za⸗ 
gemau, die nichts anders zur Abſicht hahe, als 
die Sachen noch mehr zu verwirren, und ihn zu: 
gleich bey den Catholicken und Proteſtanten ver⸗ 
daͤchtig zu machen. Und geſetzt auch, es waͤre ih⸗ 
nen Ernſt dabey geweſen, fo hatte er doch noch eis 
nen unendlich viel ſtaͤrkern Grund, den Vorſchlag 
nicht einzugehen, nemlich feinen unverſoͤhnlichen 
Haß gegen Spanien und das Haus Oeſterreich. 

Endlich hatte ſogar die Ligue einigen Antheil an 
den Entſchlieſſungen, die man in dem Conſeil des 
Koͤnigs faßte. Villeroy, Jannin, Zamet und 
einige andre lieſſen von Seite der Ligue dem Koͤ⸗ 
nig den Vorſchlag thun, ſie wollten ihn unter ge⸗ 
wiſſen Bedingungen auf den Thron ſetzen. Es iſt 
ſchwer, einen beſtimmten Beweggrund von dieſem 
Schritte anzugeben: Ob es Verdruß über den Stolz 


Burgund und Meiland, das Königreich Neapel u. ſ. w. 
Allein dieſer Traktat wurde von den Ständen des Reichs ben 
ihrer Verſammlung zu Cog nat für null und nichtig erklaͤrt. 


) In dem Traktat von Chateau Cambreſit im Jenner 1559. 
gab Frankreich nach der Schlacht bey St. Quentin für 
die einzigen drey Stuͤdte, Ham, le Catelet und Saint 
Quentin, Spanien und deſſelben Allterten mehr als hundert 
und fuͤnfzig befeſtigte Plaͤtze zuruͤck. Die Eiferfucht des 
Connetable von Montmorency gegen den Herzog von Guiſe 
bewog denſelben, dieſen Friedensſchluß zu Hachen uͤber 
welchen das ganze Reich murrte. 10 ine 
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und die Aufgeblaſenheit der Spanier, oder ein 
Kunſtgrif, um neue Verſtaͤrkungen von denſel⸗ 
ben zu erhalten, oder Abſicht, die Hugenotten 
gegen den Koͤnig mißtrauiſch zu machen, geweſen 
ſey; kan ich nicht entſcheiden. Das einzige Merk⸗ 
mal, aus welchem man vermuthen konnte, daß 
ſie aufrichtig zu Werke giengen, iſt die Haͤrte der 
gemachten Bedingniſſe. Ich werde bald Anlaß 
bekommen, mich weitlaͤufiger hierüber zu erklaͤren. 

Die geringſte Wirkung, die dieſes Chaos von 
Abſichten und Intereſſen hervorbrachte, war dieſe, 
daß dadurch ein undurchdringliches Dunkel uͤber 
die Geſchaͤfte verbreitet, und die Gemuͤther mit Eifer⸗ 
ſucht und Mißtrauen erfuͤllt wurden. Es iſt wirklich 
wunderbar, daß die Catholiken und Proteſtanten nach 
der Hand in dem gleichen Lager beyſammen leben 
konnten, ohne ſich jeden Augenblick vor den Augen 
des Königs die Haͤlſe zu brechen. Diejenigen, wel⸗ 
che in dem Charackter eines Prinzen das aufſuchen, 
was man Politik nennt, finden hier ein weites 
Feld, die Klugheit des Koͤnigs, daß er im Stande 
war, ſo viele Widerſpruͤche zu vereinigen, und ſei⸗ 
nen durchdringenden Verſtand zu erheben, womit 
er die durchſchaute, die gegen ihn redlich zu Werke 
giengen: Denn einer von den lezten Zuͤgen dieſes 
Gemaͤhldes, den man durchaus nicht vergeſſen 
muß, iſt dieſer, daß, ungeachtet fo vieler gehei⸗ 
mer Bewegungen, dennoch aͤuſſerlich alles ruhig 
und eintraͤchtig ſchien. Das Falſche nahm ganz 
den Schein des Wahren an, und verſteckte ſich 
hinter die Maske eines Freundes. Wer dem Koͤ⸗ 
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nig am meiſten zugethan ſchien, war entweder ein 
Verraͤther, oder arbeitete nur fuͤr ſich. 

Es waͤre umſonſt, wenn ich verheelen wollte, 
daß der Marſchall von Biron dieſe Rolle öfters 
ſpielte. Er ſuchte, entweder aus Verdruß daruͤber, 
daß man ihm die Gouverneurſtelle von Rouen ver⸗ 
weigert hatte; oder aus Begierde, den Krieg in die 
Laͤnge zu ſpielen; ) oder weil ſein Temperament 
es ſo mitbrachte; allenthalben nichts, als Verwir⸗ 
rung und Uneinigkeit zu ſtiften. Niemals war er 
der allgemeinen Meinung, nie wollte er, was der 
Koͤnig. Er widerſprach unaufhoͤrlich, weil er ein 
Vergnuͤgen am Widerſprechen fand, oder weil es 
ihm Freude machte, wenn er alle Welt zwingen 
konnte, ſeiner Meinung * ſeyn. Bey dem Anlaſe, 
um des willen ich mich in dieſe nähern Umſtaͤnde 
eingelaſſen habe, war ſeine Meinung, man ſollte 
weder die Feinde verfolgen, noch in der Norman⸗ 
die bleiben; ſondern man ſollte den Vorſprung zu 
gewinnen ſuchen, und den Herzog von Parma auf 
den Graͤnzen der Pikardie erwarten, weil er auf 
dieſem Wege nach Flandern zuruͤckegehen muͤſſe. 
Eine wunderſeltſame Chimaͤre, die deſſen ungeach⸗ 
tet den Beyfall der Proteſtanten erhielt, welche 
dem Willen des Marſchalls blindlings folgten. 


*) „Wie? Du Schurke! Willſt du, daß wir nach Biron 
„ gehen ſollen, Kohl zu pflanzen „ ſagte der Marſchall 
zu feinem Sohne, der ihm ein Mittel vorſchlug, den 
Krieg mit einem einzigen Streiche zu endigen. Perek. 
ater Theil. 
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Der Koͤnig ſahe leicht, daß alle feine Bemuͤhun, 
gen vergeblich ſeyn wuͤrden, fo uͤbelgeſinnte Trup⸗ 
pen laͤnger bey ſich zu behalten. Der Feldzug eilte 
zu Ende: Eine ſo lange und hitzige Belagerung, 
als die von Rouen war, machte den Soldat ſich 
nach Ruhe ſehnen; und dieſe wollte ihm der Koͤnig 
nicht verſagen. Er befolgte die Maxime, daß ein 
Prinz ſich aus allem, was er thue, ein Verdienft 
machen muͤſſe, ſogar wenn ers wider Willen thut. 
Er redete mit den Fremden, welche nach Hauſe 
kehren wollten, und gab ihnen die Erlaubniß hier⸗ 
zu; er theilte all ſein Geld unter ſie aus, ungeach⸗ 
tet ihm daſſelbe zu den unentbehrlichſten Beduͤrf? 
niſſen mangelte, und wenn fie uͤber dieſen Punkt 
nicht gaͤnzlich mit ihm zufrieden waren, ſo hatten 
fie doch alle Urſache, es mit der edeln und aus⸗ 
gezeichneten Art zu ſeyn, mit welcher er ihre Dien⸗ 
ſte lobte und ihnen dankte. Da die Normandie 
ruhig, und ganz in ſeiner Gewalt war, Rouen 
und eine ſehr kleine Anzahl andrer Städte ausge⸗ 
nommen, und man fuͤr lange Zeit ſicher war, daß 
die Armee der Ligue ſich dieſer Provinz nicht mehr 
nähern würde, fo gab er allen Offizieren feiner 
Armee, ſowohl Catholiken, als Proteſtanten, eben- 
falls die Erlaubniß, ſich nach Hauſe zu begeben. 
Um den Marſchall von Biron zu nöthigen, daß er 
ihn mit feinen Proteſtanten nicht verlaſſe, die ihm, 
wie er ſah, nach dieſer Entlaſſung, allein uͤbrig bleiben 
wurden, erklaͤrte er ſich, er feye feiner Meinung, 
und werde in wenigen Tagen nach der Pikardie 
marſchieren: Nicht zwar, daß er die Gruͤnde des 
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Marſchalls billigte; ſondern er Neeb „ weil er 
noch nie in dieſer Provinz noch in Champagne gu 
weſen ſey, fo muͤſſe er ſich auch hier zeigen, 
und die Liebe der Einwohner zu erwerben ſuchen. 
Ein geheimerer Beweggrund *) beguͤnſtigte dieſen 
Entſchluß und beſtaͤrkte ihn darinn: Und Biron, 
welcher die ſchwache Seite des Koͤnigs kannte und 
ihr ſchmeichelte, 5 n Neale als eh wid: 
tigſten vor. 


) Seine eiche zum Fräulein von Etrees. „Er ſtahl ſich 
„ bisweilen von feiner Armee weg, um fie zu ſehen. Einſt 
„ verkleidete er ſich ſogar in einen Bauer, gieng mitten 
„durch die feindlichen Wachen, und kam bey ihr an, 
„ nicht ohne Gefahr, gefangen zu werden. „ 


Ende des erſten Bandes. 


söfifchen. 3 Theile. gr. 8 2 Rthle, 
i urgermeiſter der 

g die Sitten der Al⸗ 

ten aus den Quelle rforſchen. Von H. H. 
Fuͤßli. 8 8 12 gr. 
Walſers (Gabriel) kurze Schweizergeographie, 
ſamt den Merkwuͤrdigkeiten in den Alpen und 
hohen Bergen. gr. 8 20 gr. 
Waſers (J. H.) hiſtoriſch- dirlomatifches Jahrzeit- 
buch zur Prufung der Urkunden; auch einzelne Be- 
gebenheiten der Heiligen -· und Weltgeſchichte, nach 
der wahren Schöpfungsepoche in eine richtige und 
ununterbrochne Zeitordnung zu bringen, und mit 
den Erfcheinungen am Himmel zu verbinden. Mit 
Kupfern und Tabellen, gr. Fol, 5 Kchlr. 8 gr 


[ 


